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VORWORT. 

vierten Tag legt die englische Regierung des Kaiserreiches Indien durchschnittlich 

ein Heft über Verwaltungs- Angelegenheiten in Druck; darin sind mit der Treue 

eines Naturforschers, welcher eine neue Species beschreibt, die Einzelnheiten der Orts­

verwaltung geschildert, wie die Vorkommnisse in der hohen Politik. 

Für die fortdauernde Verabfolgung amtlicher Berichte sei den Behörden m 

Indien und England wiederholt der tiefstgefühlte Dank abgestattet. 

Im vorliegenden Werke ist sich die Aufgabe gestellt, die Fülle von Nachrichten 

belehrenden und anregenden Inhaltes in der englisch-indischen Verwaltungs- Literatur zu einem 

Gesammtbilde des indischen Kaiserreiches zu verarbeiten. Zur Ergänzung wurden beigezogen 

die Manuscripte und Sammlungen, welche meine Brüder Hermann, Adolf und Robert von Schlagintweit 

von ihren ausgedehnten Reisen in Indien zwischen 1854-58 mitbrachten. Seltene Quellenwerke 

danke ich den 1\-Iinistern (Dewans) regierender Fürsten, wissenschaftlichen wie politischen Ge­

sellschaften und gelehrten Indiern; zahlreiche "'erke lieferte der Buchhandel, treffende Urtheile 

die englisch-indische Presse. 

Den Holzschnitten liegen als Vorlagen Photographien und Handzeichnungen zu Grunde; 

der Reisemappe meiner Brüder sind Bilder aus entlegenen Gegenden entnommen, wohin Künstler 

selten kommen. 

Der zweite Band gelangt mit emer Karte und emem ausführlichen Sachregister binnen 

Jahresfrist zur Ausgabe. Darin finden eingehende Behandlung Hindostan und seine Hinterländer: 

das Pandschab, die Vasallenstaaten von Central-lndien und von Radschputana; mit der Schilderung 

der Grenzgebiete im Himalaya und gegen Afghanistan schliesst das ganze Werk. 

i\'löge dem Werke die wohlwollende Beurtheilung bewahrt bleiben, die demselben bisher 

von Fachgenossen, von Deutsch-lndiern und der Presse in so ermuthigenden \\Torten zu Theil wurde. 

Leipzig und Kitzingen, im Oktober 1880. 

Die Verlagsbuchhandlung. Der Verfasser. 
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I lindu- Fürslengmh in L'd:Upor, R~uchput.:ln~. 

ERSTES CAPITEL. 

Land und Produkte. 

ie englischen Besitzungen in Indien, auf Grund der Parlaments-Akte vom '!. 7 _ April 1 s7
6 

zum Kaiserreich erhoben unter Annahme des Titels Kaiser-i-I-lind (Empress of India) 
seitens der Inhaber der Herrscherkrone des Königreiches Grossb1;tannien und seiner 

Besitzungen umfassen ganz Vorder-lndien und die \Vestküste Hinter-Indiens. Das Kaiser­

reich hat ein Areal von 38/,o i\Iillionen Quadratkilometern und ist sieben Mal so gross als 

das Deutsche Reich; hiervon sind 1 ' / , Millionen Quadratkilometer indischen Fürsten zur 

Selbstregierung unter englischer Aufsicht belassen, der grosse Rest ist unmittelbares englisches 

Gebiet. Die. Gesammtbevölkerung beträgt :qo Millionen i\Ienschen, darunter 50 i\fillionen 
als Untcrthanen indischer Fürsten. 

Indien gilt mit Recht als die kostbarste Perle in der englischen Krone. Von 250 i\Iillionen 

aussereuropäischer Unterthanen Englands in den fünf Erdtheilen entfallen :qo :Millionen auf 

Indien; Waaren im Werthe von mehr als einer Milliarde Mark werden jährlich durch englische Handels­

häuser aus Indien bezogen oder dahin geworfen, vierzig Procent des gcsammten Umsatzes Englands 

mit seinen auswärtigen Besitzungen werthet der Handel mit Indien. 



Im indischen Kaiserreiche ist nahezu jede Naturbildung vertreten, jedes Landschaftsbild zu 
finden; es gibt kaum ein anderes Land so grassartig in den Verhältnissen, so reich an Gegensätzen. 
Aus den Ganges- und Indus-Ebenen, von mächtigen Flüssen befruchtet und vom blendendsten 

Sonnenscheine beschienen, steigt von ewigem Schnee bedeckt, das Himalaya-Gebirge empor 1), das die 
höchsten Gipfel der Erde einschliesst: auf regenlose ·wüsten und gewellte Steppen im \Vesten 
folgen im Innern der Halbinsel fruchtbare Tafelländer, die Kämme der Randgebirge mit undurch­
dringlichen \~Taldungen bedeckt; am lVIeeresrande bilden die Flüsse Deltas mit überaus üppigem 
Pflanzenwuchse. Veranschaulichen die Anden am deutlichsten die Thätigkeit vulkanischer l'dächte, 

Australien und Polynesien die formenbildende Arbeit animalischer Kräfte, so lehrt Indien in seinen 
Gegensätzen zwischen I-litze und Kälte, zwischen Trockenheit und hochgradiger Sättigung der Luft 

mit Feuchtigkeit die Einwirkung von \Vasser und Klima auf die Erdoberfläche. 
Bis zum 23° nördlicher Breite hinauf liegt Indien innerhalb der Tropen, das Klima ist desshalb 

durchweg sehr warm. \Vährend dreier Monate (lVIärz bis Juni) ist weitaus der grössere Theil des 

Landes von einer glühenden Sonne beschienen; die \Vinde sind heiss, der Boden gesengt und 
geborsten, die Flüsse ausgetrocknet. Der Indier theilt das Jahr in drei Jahreszeiten: in eine Regen­

zeit (Juli bis October), eine kalte (November bis Februar) und eine heisse Jahreszeit (März bis 
Juni); lokal ist die Dauer dieser drei Zeiten verschieden. Die heiligen Schriften kennen eine Sechs­
theilung, Europäer behalten meist unsere Viertheilung bei: kühle Jahreszeit: December bis Februar; 

heisse: März bis lVIai; Regenzeit: Juni bis August; Herbst: September bis November. 
Januar, Februar und die erste Hälfte des März haben ein herrliches Klima. Die Tage 

sind nicht drückend heiss, an der Küste bringt Nachmittags jederzeit Seewind Kühlung, da die 

Sonne das Seewasser nicht so hoch als den Erdboden erhitzt. Der Himmel ist klar, \Volken 
sind selten, Regenschauer, wie sie im mittleren und nördlichen Europa das ganze Jahr hindurch 
fallen, kennt man in den wenigsten asiatischen Ländern. Die Nächte sind kühl, im Innern des 
Landes fällt die Temperatur sogar unter den Gefrierpunkt und Teiche wie flache mit \~Tasser 

gefüllte Schüsseln, die zur Eisfabrikation dienen, überziehen sich mit einer dünnen Eiskruste. Im 

April nehmen die Tage langsam, die Nächte aber rasch an Hitze zu, die Temperatursclnvankungen 
erreichen kaum mehr 4 o R. Mai bringt gespannte, drückende I-litze, die an der Küste in einer 
von Feuchtigkeit gesättigten Luft noch 'fühloarer vvird als im Innern des Landes. Das Thermometer 
geht Nachts kaum um 2 o R. herunter. Gesunder Schlaf ist unmöglich, die Erde hat kein Grün, 
die Thiere zeigen kein Leben, da bricht die Regenzeit an; der Himmel bedeckt sich mit Wolken, denen 

der gläubige Hindu göttlichen Ursprung zuerkennt, der Südwestmonsun ergiesst sich in das Land 
herein, verändert alle Lebensverhältnisse und bringt für Indier und Europäer eine Zeit der Freude 
und Erfrischung. 

Die Monsune (vom arabischen :Monsim für Jahreszeit) entstehen durch das Einspringen der 
Halbinsel Vorder-lndien in das Gebiet der Passatwinde. Dadurch werden zwei Windrichtungen 

erzeugt, eine südwestliche und eine nordöstliche; abwechselnd wehen die Winde je ein halbes Jahr in 

entgegengesetzter Richtung. Im südlichen Indien tritt der Südwestmonsun Anfangs Juni, höher hinauf 

später ein; in dieser Zeit verfolgt Jedermann mit Spannung die Witterung, jeder Zeitungskorrespondent 

aus südlichen Gegenden gibt nach Norden ausführlich Auskunft von jeder Temperaturschwankung. 

Endlich steigen im Südwesten des indischen Oceans dunkle \Volkenmassen auf, die sich verdichten, 

je mehr sie sich dem Lande nähern; einige Tage lang bleibt das Wetter nur drohend, Abends 

wird der Himmel endlich tief dunkel und Nachts bricht der Regen los. Ein Gewitter von einer Stärke, 

wie sie in Ländern mit gemässigtem Klima niemals vorkommt, begleitet den Ausbruch der Regen. 

t) Betone llim:Ua.ya, nicht Hima.J:iya.. 
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Einige Stunden lano- blitzt es u fh ·· 1- h . . . . · h b o - nau or IC , zuwetlen m1t emer I-Ielle, dass selbst entferntere Gegenstände 
SIC t ar werden; der Donner s t t . h I .. . ~ c • . e z mc t aus, e as Getose m der l· erne kommt nur zum Schwewen 
vor emem Schla<r in der Näh d 1 h . . . o ·r·· ,.., . . ' e' er e urc seme I-Iefttgkett selbst den Herzhaften mit Bangen 
Cl ullt. Das Gew1tter verz1eht 1 h.. · .. . ~ .. . f une man ort mchts als das Platschern des 111 Strumen meder-
al.lenclen Regens, den rascheren Lauf der ste1· e-er1elen Ge\\·,·a· sser. D' I · ~ 1es e auert emige Tage; der 

I-l!mmel hellt sich auf die Sonne ] · ot ]:;- 1 · · · · · · . ~ ' e nno zur ~re e; ehe Luft, Yon Staub geretmgt, 1st clurchstchttg. 
Dte ganze Erde bedeckt sich as h · ·· · G ·· ·-. . · r, · c mit upptgem run, zahllose Insekten und kleine \'ierfüssler 
verlassen ehe Schlupfwinkel, in denen sie ihr Leben kümmerlich fristeten· die ano-eschwollenen Flüsse 
führen I-lecken, PRanzen und I-I"tt h b !' R · · ' o . · u en era , c Ie este der 111 Ihren Betten während der heissen 
Jahreszett angelegten Kulturen. Nach 1. p 

• J •J t::urzen ausen setzt der Regen wieder ein; im Juli sind 

Landschaft im nördlichen Dekhan mit der llergspitze : die Herzogsoa.se. 

die Niederschläge am grössten, nehmen dann ab und im September ziehen die \Yolken unter Blitz 

und Donner ab wie sie kamen. Der Umschlag in Tempe:atur und Vegetation in Folge der ~Ionsun­
regen ist so plötzlich, als folgte in Deutschland auf den todten ·winter mit einem Zauberschlag die 

Blüthezeit des Frühlings. 
Von den \Vinden aus der Bai von Bengalen werden die vom Südwestmonsun quer über 

die Halbinsel geführten \Volkenmassen nach den Ganges-Ebenen getragen, wo sie in einem ihrer 

ursprünglichen Richtung entgegengesetzten Kurse bis zum westlichen Himalaya vorgetrieben werden. 

Je weiter die \Volken gegen Nordwesten gelangen, desto mehr sind sie von Feuchtigkeit entleert, desto 

geringer der wässerige Niederschlag. Im Pandschab genügt die Regenmenge nicht mehr die 

Temperatur herabzudrücken, ja sie macht die Hitze nur noch unerträglicher durch Erhöhung der 

relativen Feuchtigkeit der Luft und Verminden.mg der Verdunstung; der Juni gehört im Pandschab 

zu den heissesten Monaten der Erde. 
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Der Nordost- oder \Vinter-:Monsun herrscht von October bis !\'litte December; er entsteht 
in den Ebenen des Pandschab, des Gangesthales, in Ober-Assam und den Tafelländern Centrai-Jndiet:s 

und \Yeht als ein sehr sanfter \Vind nach den beiden Küsten der Halbinsel zu; er macht sich Yor­

nämlich an der Ostküste bemerkbar und kühlt hier in der heisscn Jahreszeit durch zeitweise 

Regenschauer die drückende I-litze. 

Dem Europäer ist das indische Klima nicht zuträglich, Kinder verfallen Siechthum, wenn 

nicht raschem Tode; von tausend Neugeborenen europäischer Eltern sterben im ersten Lebens­

jahre 550 Knaben, 530 Mädchen. Früher war man der Ansicht, ein Alter von 17-21 Jahren 
erleichtere Eingewöhnung und führe sogar zur Acclimatisirung; alle neueren Erfahrungen der Militär­

und Civilver\\'altung widerlegen jedoch diese . Annahme. Je ausgebildeter der Körper, desto wider­

standsfähiger wird er gegen das Klima; !\Jänner, nicht Jünglinge sollen nach Indien gehen. 

An Landesprodukten weist Indien eine Fülle auf, wie wenige andere Länder der Erde. 

\Vein und etliche geistige Getränke sind fast die einzigen Artikel, die sich nicht aus einheimischen 
Produkten dar­
stellen lassen. 

Die Aus­
beute an edlen 
Metallen und 
Edelsteinen ist 
g-cnng; grosse 
Hoffnungen je­
doch knüpfen 
sich noch an 
die Aufdeckung 
Yon Goldadern 
in den Quarz­
felsen von \Vai­
nacl, nordwest­
lich der Nilgiri 
Berge. An 
Eisen und Koh-

Nahezu jede 

Der indische Feigenbaum (Baniane), 

Pflanzenfamilie hat in Indien ihre Vertreter. 

Jen besitzt In­
dien reiche, un­
ermessliche La-
n·er 
,..." ' kürzlich 
sprach sich eine 
sachverständige 
Kommission da­
hin aus, dass 
es noch lang·e 
dauern wird, 
bis in Indien dar­
gestelltes Eisen 
mit dem europä­
ischen konkurri­
ren kann, "so 
vorzüglich auch 
unser Rohma­
terial ist." 

Im Ganzen nähert sich die Vegetation jener des tropischen Afrika am meisten. Sindh, die 

Grenzprovinz im \Vesten gegen Belutschistan, hat ganz ägyptische Flora, das regenreiche Malabar 

an der Südwestküste der Halbinsel nimmt Theil am üppigen Wachst11Um der malayischen W elt. 

Die Ebenen sind arm an Arten; in Mannigfaltigkeit und Schönheit clc:~ r Pflanzenwelt sind sie von 

den meisten Ländern der Erde übertroffen, die Bli.ithenzeit ist äusserst kurz. Vvie in ältester Zeit, 

bestimmen noch heute das Gedeihen von Reis, Baumwolle und \Veizen den \Vohlstand der Bevölkeruno-· 
b' 

die neuen Kulturen von Thee, Chinchona, Kartof{el und dgl. bewirkten nur für den Himalaya 

und das kleine Gebiet der Nilgiri Berge im Süden der I-Ialbit1sel eine Umwälzung. Dichter Nieder­

wald, Dschangel, findet sich in der Nähe eines jetlen Dorfes, Hochwald ist in der Regel auf 

Bergkuppen beschränkt; schonungsloser Abholzung, welche die werthvollsten Nutzhölzer zu vernichten 

drohte, ist jetzt durch Forstgesetze gesteuert. Bezeichnend für Indien und überaus wohlthätig durch 

seinen Schatten ist der indische Feigenbaum mit seinen Luftwurzeln, die von den Aesten ausgehen, 

in den Boden eingreifen und wieder zu Stämmen werden. Diese Bäume wachsen im ganzen tro­

pischen Indien fast immer aus der Krone von Palmen heraus, in welche Vögel die Kerne seiner 

Früchte herabfallen Iiessen; im Laufe der Jahre stirbt der Palmbaum ab, aber inzwischen haben 
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die Ae~te \Vurzel in der Erde gefa~~t untl sich so verbreitet, dass der Aeste Gestrüpp emen Durch­
messer von hundert Metern und darüber erreicht. Dies ist der Baum, von welchem der englische 
Dichter Milton in seinem verlorenen Paradies sincrt: 

«Sie Beide (Adam ur.d Eva) gehen zusammen 
Zum dichtsten Wald. Dort wählen sie sogleich 
Den Feigenbaum, nicht jenen fruchtberühmten, 
Nein, den, der heut in Indien bekannt, 
In Malabar und Dekhan, der die Zweige 
So breit und lang ausstreckt, dass die zum Boden 
Gesenkten Reiser wurzeln und als Töchter 
Den i\Iutterbaum umwachsen, hoch gewölbt, 

Ein Pfeilerwald mit wiederhallenden Gängen. 
Dort sucht der Indische Hirt, die Hitze scheuend 
Im Kühlen Schutz und hütet seine Heerden 
Durch Lücken, die er in das Dickicht haut., 
Die Blätter, breit wie Amazonenschilde, 
Nähn sie, so gut es gehen will, zusammen, 
Den Leib zu gürten." I) 

(Ucbcrsctzung von Ei t ocr.) 

i\Iit der Inschrift: "tot rami, tot arbores" (so viele Zweige, so viele Bäume) ist dieser 
Baum zum \Vappenbilcl der hochgelehrten, 1824 gegründeten königlichen asiatischen Gesellschaft 
zu Lonclon geworden. 

Die Thierwelt i.;;t so mannigfaltig m ihren Arten wte das Pflanzenreich; jeder zoologische 
Garten gibt da­
von Zeugniss. 
Die Fauna ist 
durchweg tro­
pisch, das Hi­
malaya- Gebir­
ge bildet erst 
die Grenze zwi­
schen der süd­
lichen reichen 
und der ärme­
ren nördlichen 
Thierwelt. Im 
Ganzen nähern 
sich die indi­
schen Formen 
JCnen Hinter-

,_, .. _ _ ~- _ . __ _ Indiens und des 
· =~~~-· · .·_ ~ ~:' .,.,_.., --._:-::::.: .:_ _ indischen Ar-

chipels; die 
grösste Arten­
zahl weist die 
walcl- und re­
genreiche ßlala­
barküste an d~r 

Südwestseite 
der Halbinsel 
auf. Herr des 
Dickichts ist der 
Tiger. In ln­
dien ist man ge­

Al:~~~!ll!!:i!=~-!r neigt, den Tiger 

Der Tiger im Sprunge auf den Rücken eines Elefanten. 

über den Löwen 
zu stellen. 

An Grösse, Kraft und Eigenartigkeit des Felles hält der Tiger den Vergleich mit dem Löwen 
aus, an Muth übertrifft ihn aber clie~er, denn der Tiger gibt selbst vor Büffelheerden, die ~ich zur 
Vertheicligung stellen, gerne Fersengeld, solange er nicht von Hunger getrieben, angegriffen oder 
herausgefordert ist. Angegriffen wagt er sich ~elb~t an den Elefanten, von cle~sen Rücken herab 
der töcltliche Schuss fiel. 

Eine besondere Vorliebe hat der Tiger für Ruinen, man kann sie zu mehreren auf eiern 
Gemäuer sich sonnen sehen. Ein Tiger, der einmal Menschenkost versuchte, greift nicht mehr zur 
thierischen Nahrung; er verlässt das Dickicht, zieht sich in die Nähe der Dörfer und wird der 

Schrecken der Gegend. Solche Thiere verursachen dann bedauerliche ~Ienschenverluste; in Central­
Indien tödtete 1 869 ein einziges Tigen\·eibchen 1 2 i l\[enschen und sperrte eine lebhafte Heerstrasse 
für viele Wochen; eine andere Tigerin bewirkte das Verlassen von 1 3 Dörfern und das Nichtbeackern 

von 6ooo Hektar Land. 
Der Löwe als König der \\'üstc findet sich- nur in den \Vüsten und Steppen Radschputanas 

(südöstlich des lnc\us und Satledsch Flusses) und seiner Grenzländer. Die Mähne ist kürzer und 
von hellerer Farbe als beim afrikanischen Löwen, das Thier überhaupt kleiner; die Annahme einer 

') Die llrcitc der Blätter ist vom Dichter übertrieben. 
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mähnelosen Species ist nicht haltbar. Man will beobachtet haben, dass Löwe und Tiger sich 
meiden; am nördlichen Rande von Central-Indien tauchen Löwen auf, seitdem die Tiger abgeschossen 
und vergiftet werden. Der Löwe war früher häufiger; Sinha (Singh), Löwe, ist im Panelschab 

noch heute stehendes Beiwort der l\Iitglieder dortiger Fürstenhäuser. 
Sonstige Katzenarten sind in allen Arten und Grössen vorhanden; der Jagdleopard, in den 

indischen Sprachen· Tschita cl. i. der gefleckte, genannt, fehlt an keinem Fürstenhofe. 
\Völfe treten in Familien auf, überfallen Thiere und sind Kindern gefahrlich. Der Inclier 

hegt abergläubische Furcht vor dem \Volfe tmcl verehrt in ihm einen bösen Dämon, dessen Blut 
über den Töcltenden Verderben bringt. 

Als Nachtthier. ist für Indien kennzeichnend der Schakal, ein sehr gefrässiges T hier, das 
bald einzeln, bald truppweise umherirrt, alles Aas annimmt, Leichname anfrisst, und dabei den 
kleinen Haus- und Jagdthieren Schaden bringt; er geniesst alle wilden Früchte, im südlichen 
Indien ist er den Kaffeepflanzungen gefährlich. Lästig wird Nachts sein durchdringender, halb bellender, 
halb wehklagender Schrei in steigendem und fallendem Tone. Eine Frau, die nach dem Schrei 
des Schakal noch von der I-lütte entfernt weilt, gilt in gewissen 1-Iindu-K~sten für treulos. 

Schlangen gibt es gross und klein, unschädliche und giftige. Die gefährlichste ist die 
Brillenschlange, Cobra di Capello (Naga tripuclians). I-hr Gift ist unfehlbar tödtlich; zahlreiche 
1'vlittel dagegen sind empfohlen, aber eine zu ihrer Prüfung eingesetzte Commission kommt zu 
dem hoffnllhgslosen Schlusse, dass keines sich bewährt habe. Ihrem Bisse fallen jährlich Tausende 
zum Opfer. - Die Indier gehen meist barfuss, nehmen ihr Leben nicht in Acht, sind auch in 
abergläubischer Furcht vor der Cobra befangen. Europäer sind dagegen wenig get:i.hrdet ; 
gelegentlich einer eingehenden Untersuchung in den letzten Jahren ergab sich die überraschende 
Thatsache, 'dass nur zwei FäHe namhaft gemacht werden konnten, in welchen Europäer gebissen 
wurden; in einem Falle war eine Cobra gegen ausdrückliche \\Tarnung in die I-land genommen 
worden, das andere Mal war der Gebissene ein Jäger, der sie im Jagdeifer beim Uebersteigen 
einer Hecke anfasste. 

Dem Indier gilt die Schlange als ein gütiges Wesen und ihre gegabelte Zunge als Folge 
des Aufleckens des Göttertrankes Amrita von den hohen Halmen mit langen, scharfkantigen 
Blättern. des Kusa-Grases, (Poa cynosuroi'cles); der Göttervogel Garuda habe auf dieses Gras 
emtge Tropfen fallen lassen, als er vom Göttertrank zur Genesung seiner Mutter stahl. 

Die Opferung an Schlangen ist in Indien eine allgemeine und von hohem Alter. 

l\.fit dem Schwanzende im Munde als Ring ohne Ende bietet sich die Schlange, die sich 
jährlich durch Wechsel der I-laut verjüngt, den Völkern des ganzen Erdkreises von selbst als 
Sinnbild der Ewigkeit und Unsterblichkeit dar. In Indien ist nach dem gelehrten ßabu Pratapa­
tschandra Ghoscha der Schlangendienst ein Zugeständniss der alten Arier an die mächti<Yen Gecrner 

.::> b 

unter dem nicht arischen Naga-Volke, dessen \Vohnsitze der Vorstand des indischen archaeologischen 
Bureau, General Cunningham, ins Doab oder das Land zwischen den Flüssen Ganges und Dchamna 
in Hindostan verlegt. Dieses Volk konnten die Arier sich nicht unterwerfen, man musste sich mit 

ihnen befreunden, bis es zum Dienenden gemacht werden konnte, so abstossend seine barbarischen 
Gebräuche auch befunden wurden. Die volksthümlichsten Nagahelden wurden als Verkörperungen 
arischer Gottheiten erklärt und ins Hindu-Pantheon aufgenommen, der Volksname einer mytho­
logischen Schlange mit menschlichem Antlitz b_eigelegt, die unter der Erde wohnt und Wastu als 

Herr der Erde zum Erhalter der Welt gemacht, bis diese Figur schliesslich zum Schutzgeist bei 
Hausbauten herabgedrückt werden konnte. 

Zahlreiche verwitterte, über ganz Indien zerstreute Steinbilder einer Schlange geben Zeugniss 

vom Alter dieses Dienstes. Der Kultus war und ist jedoch kein Fetischdienst, sondern dem 
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• 

Totemismus der amerikanischen Indianer zu vergleichen, der in der Verehrung sinnlich wahrnehm­

barer \Vesen, über die der Mensch keine Gewalt hat, eine }..Jittelstellung zwischen Fetischdienst 

und Religion einnimmt. Heut zu Tage ist in Süd-Indien unter jedem Baum, an schattigen Orten, 
am Ufer der Flüsse vom gläubigen Hindu die Steinsculptur einer Schlange hinterlet,-rt; man darf 

mit den Fingern nicht darnach deuten, sonst faulen sie ab. Das \'olk hält das Bild der Schlange 

für ein Heilmittel; ein Kranker knetet sich aus Lehm und Teig eine Schlange oder nimmt eine 

aus Thon gebrannte, aus Messing gegossene Schlange und verrichtet damit gewisse Ceremonien. 
Das Aufstellen einer Schlange hält Kinderlosigkeit ferne; \\' ohlhabende, die sich vergeblich nach 

einem Sohne gesehnt haben, gehen kostspielige Ceremonien mit einem Schlangenbilde ein. Der 

Aussätzige erhofft von der Schlange Erlösung von seinem schmerzvollen Leiden, muss ihr aber 
unter l\1usik opfern. 

Schlo.ngcngaukler. 

Die Thürpfosten beschmiert der Hindu mit Dünger der heiligen Kuh u~d glaubt. dab~i 
· I Ia•ts'e (r1ft"1ge Schlano-en ferne zu halten; dringt aber eine solche em, so tre1bt ste von semem - < ' .::. .::. • • 

I b 1.. b'sche Hinduweib nicht mit Gewalt hinaus, sondern stellt sich betend Yor s1e hm, auf 
c as a erg au I . B"ll ) 

· .· h c . 1d erhebt dabei die Schlange den Kopf (w1e auf vorstehendem 1 c e dass s1e s1c entterne, m • .. 

h k 
"h Kopf. so o-ilt diess als \ 7erheissuno- yon Glück. D1esen Aberglauben nutzen 

und sc wen ·t 1 ren , .::. ' "' . . . .. 

1
. c hl "'enbeschwörer aus Gaukler, welche Brillenschlangen gesch1ckt dte G1ftzahne ausbrechen 

c 1e JC an.::. - ' . . \T k 1 L h and 
d 

· clurcll ~lusik welche das Thter hebt, aus dem Korbe oder erstec e 111 c er e mw, 
un s1e nun • , 

I I
.. . · Gebu" sehen und im Garten hervorlocken, wohin sie vorher gebracht worden waren; 

der - ause1, m · h · b 
. 

1 
N" h des \T ersteckes stehend werden solche schadlos gemachten Cobras m1t sc em arem 

111 c er 1 a e 
j\Iuth herausgezogen und im Kreise um sich geworfen. 
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Zum Volksfest werden die zwei Jahresfeste Naga Pantschami und Kukka Scheshti; ersteres 

ist das Hauptfest und findet am Tage des Monat Sra\Vana (August oder September) statt. An 
diesem Tage baden die 'Weiber und legen ihr bestes Geschmeide an; mit Krügen voll Milch und 
Blumen naht man sich den Schlangenbildern im Hause oder in der Nähe des Dorfes, sucht auch 
Ameisenhügel auf, in denen man Schlangen vermuthet, oder trachtet im Dickicht einer wirklichen 
Cobra sichtbar zu werden, der man ihr Lieblingsgericht Milch vorsetzt. Die Schlangenbeschwörer 
haben ihren guten Tag, Jeder beschenkt sie. In den Städten nehmen sie die Feier in die I-land 
w1d durchziehen mit Musikern, die mit Clarinet, Flöte und langen, quer gehaltenen Trommeln, 
Tamtam, deren Fell mit den Fingern geschlagen wird, eine unharmonische l\·Iusik machen, die Strassen; 

in grossen Körben führen sie unschädlich gemachte Brillenschlangen mit sich, Abends umringen 
Fackelträger die Gruppen. An passenden Plätzen wird Halt gemacht und Tröge auf die Erde 
gestellt; Frauen tragen ?vlilch bei und die aus den Körben an die Schüsseln gesetzten Cobras 
lassen sich das leckere Mahl munden. Erregend ist die wüthende Geberde der Thiere beim \Veg­

nehmen, wie die' täuschende Verwegenheit, welche ihre Besitzer dabei zur Schau trager~. Eine 
solche Abendscene vergegenwärtigt unser Bild. 

In Süd-Indien ist December die Zeit des Schlangenfestes; hier wallfahrtet man zu bestimmten 

Tempeln der Brahmanen, die sich das Halten von Schlangen zum Geschäft machten, oder zu Ruinen, 
in denen diese Thiere massenhaft hausen; der Genuss von Erde aus der Höhle einer Schlange 

von diesen Orten genommen, macht eine unfruchtbare Frau gesegnet, cler Körper des Aussätzigen, 

damit eingerieben, heilt. - So lange das Verlangen nach einem Nachkommen bestimmend bleibt 

für die Handlungen des Hindu, so lange wird sich der Schlangenkultus in alter Stärke fort­

erhalten. 
Der Elefant, das grösste der indischen Säugethiere, >vurde früher m Heerden rn ganz 

Indien in waldreichen Hügellandschaften angetroffen, lebt jetzt wild hauptsächlich in den \Väldern 
gegen die birmanische Grenze, in Central-Indien, dann in Süd-Indien im Lande Maissur uncl in den 

Ausläufern der \Vestghat. Der indische Elefant ist eine eigene Art; die Frage, ob sich aus dem 

auf Sumatra heimischen Elefanten eine eigene Species aufstellen lässt, der die Thiere Ceylons, 

sowie des südlichen und centralen Indiens zuwweisen seien, ist noch eine offene. Der Name selbst 
ist indisch und auf Sanskrit Pilu zurückgeführt, altpersisch Fil, neupersisch Fel; die Araber setzten 
den Artikel vor und aus El-Fe! wurde unser Elefant.•) 

Die wilden Elefanten galten von jeher als Eigenthum der Landesherren; die englische 

Regierung verbot Tödtung, der Zähne wegen, und zog dem Fange dieser nützlichen Thierc Grenzen; 

durch Beaufsichtigung der Fangarten sind zur Naturgeschichte der Elefanten neue Einzelnheiten 

bekannt geworden. Das neugeborene Thier hat Meter-Höhe, mit dem clreissigsten Jahre hört das 

\Vachsthum auf. Es ist möglich, dass einzelne Thiere hundert Jahre und darüber leben, aber das 

Durchschnittsalter kann dies nicht sein, denn nur selten trifft man selbst in grösseren Heerelen von 

30-40 Stück ein wirklich altes Thier. Mit I 8 Jahren beginnt das Weibchen aufzunehmen, mit 

50 Jahren hört die Fruchtbarkeit auf; die Tragzeit wechselt von I 8-24 iVIonaten. Die ?viutter 

säugt das Junge in der Regel bis zur Geburt des Nächstgeborenen, man kann 1 2 Jahre alte Thiere 

noch saugen sehen. Die Begattung erfolgt wie beim Pferde. Die Männchen sind meist von kleinem 

\Vuchs, die zwerghaft gebauten werden von den stärkern getödtet oder aus der Heereie ausrre-
o 

stossen. Man ist noch nie auf Elefanten- Aas gestossen und nimmt desshal b an, dass schwer 

Kranke das unelurchdringlichste Dickicht auf.'5uchen. In der Wildniss sind die Elefanten sehr scheu 
' 

gradczu furchtsam und werden selbst zu ihrer Vertheidigung niemals gegen den Menschen gehen. 

1) !\ach R. F. Burton, des bek:mnlcn britischen Reisenden, Pilgrimagc to EI ~!cdinah, London. 
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Die Heerdeh sind vorherrschend 20-2 5 Stück stark; ein \Veibchen, kein l\Iännchen geht an der 
Spitze und bei Gefahr nimmt das starke Geschlecht zuerst Reissaus. Die l\Jännchen gesellen sich 
zum \V cibchen nur in der Brunstzeit In der heissen Jahreszeit können sie Ta <Te lana- in Tümpeln 

""' b 

oder in gebirgigen Distrikten unter einem \V asserfalle stehen; sie scharren dann in trockenen 
Flussbetten tiefe Löcher aus, um zum Grundwasser zu o-elancren · verlässige Aua-enzeu<Ten berichten 

b ö t ~ ~"=' 

sogar die überraschende Thatsache der Aufführung kunstvoller Dämme aus Sand und riesigen 
Steinen quer über Flussbette zur \Vasseraufspeicherung für die regenlose Jahreszeit. 

Auf Reisen in Indien werden gezähmte Elefanten angewandt, wo man dichten Unterholzes 
wegen schwer oder nur langsam fortkommt; Lastthiere sind sie hauptsächlich im Lagergefolge, 
Arbeit'>thiere bei Bauten. Unser Bild zeigt die Ausrüstung- eines Reise-Elefanten mittlerer Grösse 

Zebu- Droschke einer reichen Indierin. 

von etwas unter zwei !vleter Höhe an den Schulterblättern, der l\linimalgrösse emes Arbeitselefanten. 

Der Führer, i\Iahaut genannt, zusammengezogen aus Mahanat, sitzt reitend auf dem Nacken des 

Thieres, der Reisende mit einem, höchstens zwei Begleitern befindet sich auf dem Rücken des Thieres. 

Der Sattel, 1-Iauda, hat einen viereckigen flachen Boden, der kein bequemes aufrechtes Sitzen erlaubt; 

rückseits ist das Geländer hoch, vorne niedriger. Die Leiter dient zum Besteigen und Bepacken 

des Thieres. Die Belastungsfci.higkeit des Elefanten ist 15-20 Zentner ausser dem Pack-Sattel, 

die Geschwindigkeit der Bewegung 5 Kilometer die Stunde, 26-32 Kilometer den Tag; die 

Thiere schlagen niemals Trab an, kennen nur Passgang. Beim Gehen ändert der Rücken wellen­

förmig die gleichmässige Lage, beim Stehen ermüdet das Wiegen des Elefanten. 
Unter den Haustbieren fällt dem Fremden die grosse Zahl der Rinder auf, ihre Figur, ihr 

Umherschweifen in den Fluren, ihre schlechte Behandlung. Das Hausrind ist die Zebukuh mit 
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einem Fetthöcker, ein kleines Thier mit einem Durchschittsgewicht von nur 3 so Pfund. Der Hindu 
gebraucht das Rind zum Ziehen und zum Lastentragen; es zieht schwer beladene \Vagen wie die 
Staats-Kutschen der eleganten Indier, am Göpel setzt es kreischende Oel- und Zuckermühlen in Be­
wegung. lVIillionen nähren sich von der Kuh, deren lVIiich das Lieblingsgetränk der besseren Klassen 
bildet und als Butter oder zu Ghi ausgelassen in unglaublichen Mengen zur Bereitung von Speisen 

verbraucht wird. Für Pflege des Rindes geschieht jedoch Nichts. Stallfütterung kennt man nur für 
die Arbeitsthiere, alles Milchvieh sucht sich sein Futter auf der \Veide, viele ohne Hirten zum Schaden 
der Felder; drei Viertheile Lies J-ahres nagt das Vieh am Hungertuche, nur unmittelbar nach der 

Regenzeit findet es überall reichlich Futter; Hunger und Seuchen raffen in jedem Distrikte jährlich 
Tausende von Thieren hinweg. Grausam ist die Behandlung der Arbeitsthiere; statt der Peitsche 
wird das Thier mit einem spitzen Stocke in die hinteren \Veichtheile gestossen oder durch schmerz­
haftes Drehen des Schweifes angetrieben, viele Thiere haben den Schweif mehrfach gebrochen 
und werden bis zu tödtlicher Ermattung gemartert. Dieser 1viangel an :Mitgefühl steht ganz im 

Gegensatz zu der hohen Verehrung, die Stier und Kuh geniessen, denn alles, was mit ihnen in 

Zusammenhang steht, gilt dem Hi~du als besonders heilig. 
In allen vorchristlichen Regionen ist dem Stiere eine hervorragende Stellung eingeräumt. Der 

heilige Stier der Assyrier, der Apis der Aegypter und der Stier Nandi der Indier geniessen gleich 
hohe Ehren; auch das goldene Kalb der Juden darf herangezogen werden. Bei den Incliern ist die 

abgöttische Verehrung des Rindes erst später aufgekommen. Die alten Arier opferten Rinder 
und andere Thiere, das Pferdeopfer, Aswamedha, steigerte sogar \Virkung und Kraft dieses 

Opfers ins Unendliche und wurde unter einem Aufwande vorbereitet, den nur Könige erschwingen 

konnten. \Vann die Opferung des Rindes aufhörte, lässt sich nicht feststellen. Unter den 
Bewohnern der \Valdgebirge ist Thieropfer noch jetzt gebräuchlich; den Anwohnern des unteren 

Kistna-Flusses musste die Regierung von Madra~ I 859 das grausame Pfählen von Rindern als 
:Mittel gegen die Cholera nachdrücklich verbieten. 

Der Stier wird vom Indier zu Siwa, dem zeugenden und zerstörenden Gotte, in Beziehung 
gebracht, dessen Reitthier, \Vähana, er ist; jede Faser an ihm ist Tugend, sein Schweif endet, wo 

Adharma, das Unrecht beginnt. In kleiner wie in grosser Gestalt, aus Erz und Stein, in I-laus und 
im Tempel ist der Stier zur Verehrung hingestellt; die grösste Figur ist in Süd-Indien in :Maissur 

aus anstehendem Gestein ausgemeisselt. Jedem Tempel sind Stiere geweiht, die davon Brähmini­

Stiere heissen; häufig war ihre Ueberlassung an die Tempel gelobt worden, wenn sie von einer 
Krankheit befallen waren. Wenn die Tempelgottheit wöchentlich vom Staub mit Milch gereinigt 

ist, werden damit auch die Stiere gewaschen; an Festtagen hängt man die Pauken über ihren 

Rücken; sie laufen mit auf die \Veide und sie sind es vielfach allein, welche die Heerden befruchten. 
Die Kuh ist nicht weniger heilig. lVIan schenkt sie nicht weg ohne lange Gebete zu 

verrichten. Brahmanen pflegen eine Kuh zu füttern, ehe sie ihren ?viorgenimbiss zu sich nehmen. 

Kuhmist ist das Hauptreinigungsmittel gegen die vom rechtgläubigen Hindu so gefürchteten 

Verunreinigungen. Der Erdboden ist gereinigt, wenn man Kühe die Nacht darauf hat lagern 

lassen; das Hinduweib jeder Sekte schmiert täglich Thürpfosten und Mauern mit Kuhmist ein 
' der Heerd wird mit Kuhmist belegt, ehe für ein,en Angehörigen hoher Kaste gekocht wird. Gewebe 

und Kleider reinigt man durch Besprengen mit Kuhharn; Asche von J{uhmist eingenommen führt 

die innerlichen Unreinigkeiten ab. Ein Mal von Kuhmist auf der Stirne macht sich Hoch und Niedrig, 

Arm und Reich, Asceten reiben sich sogar den ganzen Körper damit ein; der. Sterbende kann 

noch von allen Sünden befreit werden, wenn er den Schwanz einer Kuh festhält. Kein Hindu, 

der auf gute Kaste Anspruch macht, wird an einer harnenden Kuh vorbeigehen, ohne mit seinem 

Finger einige Tropfen des heiligen Strahles aufzufassen und sich damit Stirne, Brust und Schulter 
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zu benetzen. Kuhfladen' rem oder mit Reisspreu und Stroh geknetet, bilden das Brennmaterial 

statt Holz; sie geben g-rosse I-litze und der üble Geruch hört auf, sobald das Feuer hell brennt. 

Im alten Indien durfte Stierfleisch bei keiner Festlichkeit fehlen. Cnter dem Banne des 

Glaubens an Seelenwanderung, der mit dem Buddhismus unter Nachwirkung seiner Lehren an Schärfe 

gewinnt, wird dann Fleischessen gefürchtet, weil es Elternmord bewirken könnte und der heutige 

Hindu enthält sich des Schiachtens von Thieren, geniesst aber das Fleisch der an Krankheit ge­

fallenen Rinder, faulender Fische und dergleichen unter Beimengung starker Dosen von Ge,vürz und 

Pöckel. Metzger sind wenige und gehören den verachteten Kasten an, ebenso sind die Gerber 

verachtet und ihr Geschäft hauptsächlich von :\Iohammedanem betrieben, und so anstössig sind 

dem Hindu die Schlachthäuser zur Bereitung des für die Nahrung der Europäer erforderlichen 

Rindfleisches, dass der Fürst von Patiala aus dem nordwestlichen Hindostao dem allgemeinen Unwillen 

hierüber in der ersten Sitzung vom 18. Januar r862 des neu errichteten indischen gesetzgebenden 

Körpers durch die Einbringung der - sofort verworfenen - Bill Ausdruck gab: der Genuss 

von Rindfleisch ist in Britisch-Indien zu verbieten! 

Schbngenheschwörer. 
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Der Palankin. 

ZWEITES CAPITEL. 

Bon1.bay. 

ombay, früher bildlich das Eingang sthor zum Osten Asiens g-enannt, ist jetzt seit 

Einrichtung eines europäisch-indischen Post- und Passag ierdienstes ( 1 8 3 i) und dem 

mit Eröffnung des Suez-Kanals ermöglichten direkten Schiffsverkehr zwischen dem 

schwarzen und rothen Meere thatsächlich der Ort, an welchem Europäer clen Boden 

alten Kulturlandes Indien regelmässig zuerst betreten. Die Stadt ist auf einem Eiland 

erbaut, 1 8 Kilometer lang und 5 Kilometer breit, das gegen Süden zwei der Scheere eines 

Hummers zu vergleichende Sj)itzen vorstreckt. Der kürzere Fortsatz ist felsi rr und träot 
b ,., 

den Malabar-1-lügel mit 58 l'vleter Höhe, clen höchsten Punkt der Insel; der östliche Ausläufer 

ist flach und endete sonst in einem niedrigen, bei Ebbe unter \"!V asser gesetzten Riffe ; 

auf dieser Unterlage wurde ein fester Erddamm aufgeführt und durch diesen die kleine 

eirunde "Altweiber-Insel" samt der dahinter liegenden Kolaba-Insel der Hauptinsel ang e­

gliedert. Auf Kolaba steht seit langem ein Leuchtthurm, jetzt ist ein zweiter auf dem vorgestreckten 

Pong-Riffe angelegt. 

Die Oeffnung zwischen den beiden Seheeren ist die Back-Bay, eine seichte Bucht mit vielen 

Riffen, nur Boote können sich auf ihr tummeln. 
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Den beiden Ufern parallel zieht eine niedrige Anschwellung- nonlwärts, das Land dazwischen 

ist Ebene : der Nordtheil war noch 168o theilweise :\leeresarm, ~~·urde später theilweise Sumpf und 

dem :Meere erst in diesem Jahrhundert durch die Hornby \' ellar g enannten Dämme und Auf­

schüttung en vollständig abgerungen. Der Flächeninhalt der Insel beträgt 55 Quadrat-Kilometer; 

clurcli den Sion-Damm ist sie mit der Insel Salsette in \ ' erbindung gebracht; von Salsctte führen 

zwei Eisenbahnclämme, einer östlich \'Oll Gora Bandar, zum Festlande hini:iber. 

Ihre Grösse als Handelsstadt und ihren Ruhm als eine der schönstgelegenen Städte der Erde 

verdankt Bombay der Grösse des Hafens und der Pracht seiner Umo·ebung. Der Hafen lie<.rt 
~ ~ 

auf der Ostseite der Insel und dehnt sich in der grössten Breite, 16 Kilometer spannend, bis zum 

g egenüberliegenden Festlande aus. Am Hafeneing ange erschwert e1n .1\etzwerk von Stangen, zum 

Zwecke des Fischfanges in schwellt die Segel, und 

den Schlamm getrieben, den bringt den auf der Plattform 

Schiffen <.len Kurs; nahe 

dem Ufer lagert jederzei t 

eine Flotille von Schiffer-

barkenmit kurzem i\Iast und 

emer langen Querstange, 

daran ein Yicreckiges late i­

nisches Segel; das hohe 

[·lintertheil hat die Wände 

über \Vasser 111 wunder­

lichen Linien mit hellen Far­

ben bemalt, bei Schiffen fi:ir 

Fahrten der E uropäer, den 

Bandar-Booten, ist es zu 

einer Kabine mit Chalousien 

0 

der Kabinen hingestreckten 

Fahrgästen Kühlung, und 

im schönsten Glanze strahlt 

die I .andschaft, wenn gegen 

Sonnenuntergang im \Vesten 

kleine \Völkchen aufsteigen. 

Auf der einen Seite das lang­

gestreckte immergrüne Ei­

land mit seinen \veissen 
1-!äusermassen, auf dem Fest­

lande im Hintergrunde die 

Berglinien der \V e.stghal-;, 

deren Gipfel aus der Feme 

Vesten, Schlös~ern w1cl Thür-

umgebaut. - Gegen fünf Uhr :::; men g leichen. Den Horizont 

Abends beginnen sich Yach- r-. schliessen im Westen \Vol-

ten mit Europäern als In- - j_ ken als goldige Streifen und 

sassen über den Hafen zu I rlocken ab; landwärts nimmt 

vertheilen; Schiffchen euro- der tief- rothe Himmel 
IOa>.17?JI. ; 

päischer Bauart sind selten, :ng~- )!eil•: . .I seine Umgebung. allmählig schwächere Far-
da" Bandar -Boot herrscht ben an und geht schliess-..., .. ..,. 

Eine sanfte Brise lieh in tiefes Blau über. 

Das \Vasser des l\[eeres schimmert roth und gelb, goldig scheinen die :\lasten und Raen, die 

Seg el und Tackcl der im Hafen liegenden Schiffe. Cnterm tropischen Himmel ist die Zeit der 

Dämmerung· kurz, dem leuchtenden Golde macht tiefes Dunkel Platz. Ebenso erstauntich rasch, in · 

l\Iinuten, vollzieht sich bei Vollmond der Liebergang von der grellen Beleuchtung beim Sonnen­

untewan«e zum Silberlichte des Mondes. Die \Virkung des .schnellen \Vechsels und die Schönheiten 

einer indischen l\Ionclnacht lassen sich an keiner Erscheinung bei uns zur Anschauung bringen; 

o·leicht unter hellem Sonnenschein eine indische Landschaft einer verblassten Photographie, scharf ,., 
in den äusseren Umrissen, aber yerschwommen in den inneren Theilen, .so zeigen bei Mondlicht 

vor. 

lange tiefe Schatten alle Einzelnheilen an. Statt eines durchsichtigen Aussehens nimmt die Natur 

em kräftiges Aeussere an; auch der Mensch fühlt sich gehobener und kernhafter. 
Im l\littelgruml des Hafens ankern hinauf bis :1\Iazagon die europäischen Dampfer, die 

nTossen und kleinen Segelschiffe, die durch den Suez-Kanal, um das Kap der guten Hoffnung, 
.-::. 
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Der Palankin. 

ZWEITES CAPITEL. 

Bon1.bay. 

ombay, früher bildlich das Eingangsthor zum Osten Asiens g-enannt, ist jetzt sei t 

Einrichtung eines europäisch-indischen Post- und Passagierdienstes ( t 8 3 i) und dem 

mit Eröffnung des Suez-Kanals ermöglichten direkten Schiffsverkehr zwischen dem 

schwarzen und rothen !vleere thatsächlich der Ort, an welchem Europäer den Boden 

alten Kulturlandes Indien regelmässig zuerst betreten. Die Stadt ist auf einem Eiland 

erbaut, I 8 Kilometer lang und 5 Kilometer breit, das gegen Süden zwei der Scheere eines 

Hummers zu vergleichende Spitzen vorstreckt. Der kürzere Fortsatz ist felsig und trägt 

den .Malabar-Hügel mit 58 Meter Höhe, den höchsten Punkt der Insel; der östliche Ausläufer 

ist flach und endete sonst in einem niedrigen, bei Ebbe unter \Vasser gesetzten Riffe; 

auf dieser Unterlage wurde ein fester Erdelamm aufgeführt und durch diesen die kleine 

eirunde "Altweiber-Insel" samt der dahinter liegenden Kolaba-Insel der Hauptinsel ange­

gliedert. Auf Kolaba steht seit langem ein Leuchtthurm, jetzt ist ein zweiter auf dem vorgestreckten 

Pong-Riffe angelegt. 

Die Oeffnung zwischen den beiden Seheeren ist die Back-Bay, eine seichte Bucht mit vielen 

Riffen, nur Boote können sich auf ihr tummeln. 

1:! 



. _ Den beiden Cfern parallel zieht eine niedrige Anschwellung nordwärts, das Land dazwischen 

ISt Ebene; der Norcltheil war noch 16So theilweise ~lceresarm, wurde später theilweise Sumpf und 

dem Meere erst in diesem Jahrhundert durch die Hornby \'ellar genannten Dämme und Auf­

schüttungen vollständig abgerungen. Der Flächeninhalt der Insel beträgt 55 Quadrat-Kilometer; 

clurcT1 den Sion-Damm ist sie mit der Insel Salsette in \'erbinclung gebracht; von Salsette führen 

zwei Eisenbahnclämme, einer östlich von Gora Bandar, zum Festlande hinüber. 

Ihre Grösse als Handelsstadt und ihren Ruhm als eine der schönstgelegenen Städte der Erde 

verdankt Bombay der Grösse des Hafens und der Pracht seiner lJmgebu1~g. Der Hafen Iie6rt: 

auf der Ostseite der Insel und dehnt sich in der grössten Breite, 1 6 Kilometer spannend, bis zum 

gegenüberliegenden Festlande aus. Am Hafeneingange ersch\\·ert em l\etzwerk von Stangen, zum 

Zwecke des Fischfanaes in schwellt die Segel, und 

den Schlamm getrieben, den bringt den auf der Plattform 

Schiffen den Kurs; nahe 

dem Ufer lagert jederzeit 

eine Flotille von Schiffer-

barken mit kurzem l\last und 

emer langen Querstange, 

claran ein Yicreckiges latei­

nisches Segel; das hohe 

Hinterthcil hat die Wände 

über \Vasser 111 wunder­

lichen Linien mit hellen F ar­

ben bemalt, bei Schiffen ftir 

Fahrten der Europäer, den 

Banc\ar -Booten, ist es zu 

einer Kabine mit Chalousien 

umgebaut.- Gegen fünf Uhr 

Abends beginnen sich Yach-

ten mit Europäern als In­

sassen über den Hafen zu 

,·ertheilen; Schiffchen euro-

0 

t/l 

~t 

der Kabinen hingestreckten 
Fahrgästen Kühlung, und 

im schönsten Glanze strahlt 

die Landschaft, wenn gegen 

Sonnenuntergang im \Vesten 

kleine Wölkchen aufsteigen. 

r\uf der einen Seite das lang­

gestreckte immergrüne Ei­

land mit seinen weissen 

Häusermassen, auf dem Fest­

lande im Hintergrunde die 

Berglinien der W estghats, 

deren Gipfel aus der Ferne 

Vesten, Schlössern und Thür­

men gleichen. Den Horizont 

schliessen im \Vesten \Vol-

ken als goldige Streifen und 
Flocken ab; land wärto; nimmt 

der tief- rothe Himmel 
J04<"'"!f l . J uni! 

päischcr Bauart sind selten, Engl. M<.~1 •:. i s eine umgebun! . allmählig schwächere Far-
clas Bandar-Boot herrscht ' • ' • • ben an und geht schliess-

vor. Eine sanfte Brise lieh in tiefes Blau über. 
Das \Vasser des ;\leeres schimmert roth und gelb, goldig scheinen die :\lasten und Raen, die 

Seg el und Tackel der im Hafen Iiegenelen Schiffe. Unterm tropischen Himmel ist die Zeit der 

Dämmerung· kurz, dem leuchtenden Golde macht tieies Dunkel Platz. Ebenso erstaunlich rasch, in· 

i\linuten, vollzieht sich bei Vollmond der liebergang von der grellen Beleuchtung beim Sonnen­

untergange zum Silberlichte des l\Ioncles. Die \Virkung des schnellen \Vechsels und die Schönheiten 

einer indischen ~ Ioneinacht Jassen sich an keiner Erscheinung bei uns zur Anschauung bringen; 

crleicht unter hellem Sonnenschein eine indische Landschaft einer verblassten Photographie, scharf 

in den äusseren L'mrissen, aber verschwommen in den inneren Theilen, so zeigen bei ~loncllicht 
lang e tiefe Schatten alle Einzelnheiten an. Statt eines durchsichtigen Aussehens nimmt die Natur 

em kräfti<"CS Aeusserc an; auch der ;\Iensch fühlt sich gehobener und kernhafter. 
"' Im ~Iittelgrund des Hafens ankern hinauf bis Mazagon die europäischen Dampfer, die 

rrrossen und kleinen Segelschiffe, die durch den Suez-Kanal, um das Kap der guten Hoffnung, 
~ 
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aus Afrika, China oder Australien sich hier zusammenfinden; zwischen diesen und dem Ufer segeln 
zahlreiche Lokal-Dampfer wie indische Barken und befrachten oder entladen die Schiffe, denn 
wenn auch unter Sir Bartle Frere's Gouverneurschaft (r 862- 67) vom Apollodamm bis hinauf 
nach 1\fazagon, dem Ankergrunde der Post- und Passagierschiffe der Peninsular- und Orientai­
DampfschifffahrtsgeseiJschaft (P. & 0. Co.), zahlreiche Bandar oder Steindämme errichtet wurden mit 
Treppen, die zum Meere hinabfi.ihren, so fehlt es noch an Docks, in welche die grossen Schiffe zur 
Löschung einfahren können. Die durchschnittliche Schiffsbevölkerung im Hafen beträgt 3 2000 Seelen. 

Fast jeder Tag bringt Personendampfer der verschiedenen mit Europa, den asiatischen uncl austra­

lischen Kolonien verkehrenden Linien. Das wöchentlich einmal stattfindende Eintreffen des P. & 0. 
Postschiffes mit dem englischen Felleisen wird der Bevölkerung durch zwei Kanonenschüsse an­

gezeigt und bewirkt unter den europäischen Ansiedlern jedesmal eine kleine Erregung. 
Von den Landungsplätzen führen jetzt breite Strassen zu der nahen Stadt mit ihren 

Trapp- Felsen am Mal:lbar- Hügel. 

Hotels; praktische Droschken, Fuhrwerke und Träger aller Art harren der Landenden, Restaurationen 

bieten Unterstand; Nachts erleuchten zahlreiche Gasflammen die Anfahrten. \Vaarenhallen lassen 
die Reiseausrüstung noch im Augenblick der Abfahrt ergänzen. 

Die Stadt Bombay ist eine portugiesische Gründung. Die ältesten Ansiedler der Tnsel waren 
vom Koi-Stamme, der einst über die ganze Halbinsel vertheilt gewesen sein muss, wie der noch unauf­

geklärte Name Kolantscha (Kolaria) für Indien bezeugt; jetzt ernähren sie sich mit Darstellung von 

Holz-Kohle im lnnem der Insel Salsette und kommen nur vereinzelt zum Zwecke der Venverthung 

ihrer Produkte nach Bombay. Unter indischen Königen wird die Inselgruppe wegen ihrer Palmen­

haine gepriesen; politisch waren die Ansiedlungen aber so unbedeutend, dass weder der italienische 

Mönch Odoricus, der auf dem gegenüberliegenden Festlande im Beginne des r 4· Jahrhunderts eine 

1\Iission errichtet hatte, noch Thomas Stevens, der erste Engländer, der 1 57 7 an der Küste landete, 

ihrer erwähnte. Dänen erkannten zuerst die Vortref{lichkeit des Hafens; 1627 wird von der englisch-



dänischen Faktorei Surat (nördlich davon) em gemischtes Geschwader zur Besitzerg-reifung der 
Insel ausgesandt; der Tod des Admirals, eines Dänen, veranlasste die Schiffe wieder umzukehren. 

I632 ergriffen die Portugiesen, damals die Rivalen Englands in diesen Gewässern, davon in aller 
Stille und ohne \Viderstand zu finden, Besitz. An der Stelle des heutigen Kastells wurden Erd­
wälle aufgeworfen, vier Bronce-Geschütze au(~efahren, etliche Häuser errichtet und die Luftlöcher mit 

durchsichtigen, gesät:ten Schalen von i\Ieermuscheln. bekleidet, die Hügel mit Kapellen gekrönt, 
von denen jene auf Pareil noch heute steht, wenn sie auch ihrem Zweck entfremdet ist, und Bitt­

wege nach Art der Kalvarienberge in Tyrol angelegt, von denen sich noch Spuren erhielten. 
ln Surat sah man diese neue Ansiedlung sehr scheel an; Unterhandlung-en über Abtretung- der 
Insel zerschlugen sich, bis Portugal die begehrte Besitzung dem Brautschatze der lniantin Katharina, 
Gemahlin König Karl TI., zulegte. Am I 8. September I 66 I nimmt ein englischer Admiral Besitz 

Europäische Wohnsitz~ in der \'orsl:ldl ~laugon. 

von der Insel; das Klima ward aber der Besatzung so schädlich, dass die Krone England das Eiland 

I 668 an die ostindische Handelskompagnie gegen die geringe Jahresrente yon 200 ~Iark abtrat. 
Der neuen Erwerberio wurde ihr Besitz Yon allen Seiten streitig gemacht. Siwadschi, der 

Emporkömmling und Gründer der ~faratha-Dynastie, die zeitweise mächtiger war als alle 

anderen indischen Könige, legte I 6j 2 auf dem kleinen Felseneiland Heneri ,·or dem Eingang in 

den I-Iafen Befestigungen an und lagerte hier eine Seeräuber- Flotille ein, um den englischen 

Handel zu vernichten. r 6j 3 rüsten sich die Dänen zum Angriff, r68g trachtet der ~Ioghulkaiser 
AUI;ngzeb nach der Insel und beschiesst I 6go das Fort. wird aber durch schweres Lösegeld ab­

gekauft. Die Bevölkerw1g, die sich r664 auf 6o,ooo gehoben haben soll, ging in diesen \Virren 
auf 16,ooo zurück. Neuer Aufschwung knüpft sich an die Erhebung der Staut zur Haupt..o.;tadt der 

neu gegründeten Präsidentschaft Bombay; 1 j60 werden auf dem südöstlichen Ausläufer der Insel 

die "Fort St. George" genannten Befestigungen angelegt. 



Innerhalb der \Välle, ein und ein halb Kilometer von der Stadt der Eingeborenen entfernt, 
entsteht eine europäische Stadt. Um das Jahr I 803 wird ein grosses Schadenfeuer Anlass zu 
zweckmässiger Strassenanlage; j\:Jitte der sechziger Jahre fallen die \Välle, die Festungseigenschaft 
des Platzes wird aufgehoben und der Schutz der Insel Monitor-Schiffen und Küstenbatterien anvertraut, 
die auf den Spitzen des Eilandes oder als kunstvolle Steinwerke auf Riffen erstanden, die sonst nur 
zeitweise über das \~lasser hervorragten. 

Die europäische Stadt, noch immer das Fort genannt, dehnt sich jetzt vom Hafen bis 
zur Back-Bay aus und 'vvurde zu einem mit allen Annehmlichkeiten europäischer Crossstädte aus­

gestatteten \V elthandelsplatze. In Bevölkerung und Grösse seiner Umsätze ist Bombay in Indien 
nur von der Reichshau,Ptstadt Kalkutta übertroffen. Die Altstadt liegt in einem Halbkreis von 

I'/. Kilometer Länge bei '/, Kilometer Breite um das alte Kastell. Die Strassen sind enge. 
Die ältesten Häuser nehmen in Höhe, im Ueberbau der oberen Etagen und im lebhaften 
Anstrich am Aussehen der Eingeborenen stark Theil, die Mehrzahl sind aber neuere massive 

Häuser aus Stein mit kostbarer Ornamentik und Balkons oder vergitterten Verandas in jedem 
Stockwerke. Der schönste Stachtheil des alten Fort ist der Elphinstone Circle, sonst The Green 
genannt, ein grosses Häuserviereck, in der i\1Iitte ein kreisrunder, mit Geländer abgeschlossener 

Stadthaus zu ßombay. 

\Vasen mit Marmorstatuen von Lord Cornwallis und Marquis \Vellesley. In der nördlichen Ecke 
des Platzes steht die Kathedrale, als Garnisonskirche I 720 erbaut, 1855 erweitert. Dem Garten 

gegenüber erhebt sich das Stadthaus, ein weitläufiges Gebäude zwischen I 820 und I 835 erbaut 

mit grossen Empfangssälen für feierliche Auffahrten vor den Gouverneuren, mit einem Concert­
saale und einer Riesenorgel, einem Museum und der kostbaren Bibliothek der hocho-elehrten asia-

b 

tischen Gesellschaft. . An der Citadelle hinter dem Stadthause am Meere sind die Spuren der ße-
schiessung von I 6go durch die rvioghui-Flotte noch sichtbar. 

In der europäischen Stadt hat eine überaus rege Geschäftsthätigkeit ihren Mittelpunkt. Hier 

haben die verschiedenen englischen und fremden Banken ihre Comtoirs, die weltbekannten europäischen 

und Parsi Häuser ihre Geschäftsbureaux, die grössten Zeitungen ihre Redactionen, die ältesten Clubs 
und Hotels ihren Sitz. 

Die Esplanade, vom Stadthause durch Church Gate Street am nächsten erreicht, war 

sonst ein Rasen von lebhalten Farben in der Regenzeit, gelb und verdorrt in den heissen Sommer­

monaten; jetzt ist dort in den letzten zwei Jahrzehnten ein neuer Stachtheil mit prachtvollen 

öffentlichen Gebäuden erstanden. Das alte Church Gate Festungsthor machte einer Eisenbahnstation 

Platz. An der Kreuzung zweier Strassen erhebt sich eine Kolossalstatue der Königin Victoria aus 

cararischem Marmor, in sitzender Stellung von einem Baldachin überdeckt, ein Geschenk an die 
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Antilopenjagd mit der Tschita (Leopard.) 
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Stadt vom Fürsten des Vasallenstaates Baroda; ab und zu berührt ein Eingeborener davor ehrerbietig 

seine Stirne. Das Telegraphenamt, das Postamt in mittelalterlicher Bauart und das Bauamt in 

gothischem tyle eröffnen die Reihe der öffentlichen Gebäude; daran schliessen sich in der Richtung 

g egen Kolaba da!; Justizamt und die umfangreichen lJniversitäts-Gebäulichkeiten, unter denen die vom 

Parsi-Kaufherren Kowasdschi Dschehangir geschenkte Aula in gothischem Style durch die wirksame 

Verwendung von verschiedenfarbi<rem Gesteine und die Täfelun'J der Decke mit dunklem Teak-Holze 
~ b 

aus Hinter-Indien den Ruhm eines stylistisch \·ollendeten Bauwerkes geniesst. \Veiter hinab gegen die 

pitze des Inselhalses folgt das neue Sekretariatsgebäude mit den Bureaux für die obersten Regierungs­

telien ; das Gebäude misst I 34 i\Ieter in der Länge, an die Front setzen sich zwei l•lügel Yon je 
2 5 l\ Ieter Tiefe an; die Bauart ist venetianische Gothik mit reicher Steinhauerarbeit Gegen die 

Hafenseite zu steht das I 872 in Angriff genommene Seemanns-Asyl, ein Geschenk der indischen 

., . 1- · i\l .. z 18-0 erfol<Tte Landuncr des ersten l\Iitgliedes der königlichen l ... . . l• nnnerun<• an c Ie m1 ' ar. ' "' "' . 
·· ursten, zw ~ b _ 

1 I 
, Edinbur(•h. Eine •>Tosse Zierde des Platzes vor diesem Asyl1st 

- T . I Person des - erzogs \ on ~ "' "' . . 
1• aim !e 111 c er . h .. 11 1 b ns(,.rosse Reiterstatue des Pnnzen von \Vales m Bronceguss, 

J" ? 6 Juni I 8 7 9 ent U te e e "' . ~ . 
( le am - . . .. s· ~\lb t Sassoon Chef derselben Familie, welcher die ~tadt eme 
. G h k les reichen Burger Ir . er , . . -

em esc en c _ . _ .k d" 0 1 im Stadthause und zahlreiche klemere Stiltungen dankt. 
S h l f" r i\Iaschmentechm , 1e rge 

höhere c u e u • ' . G b'' d b's zum Ufer der Back-Bav sind der beliebteste Erholungs-
' 1 diesen e au en I . " . - . 

Die f\.n agen vor d s- I ·estspitze der Insel hart an der Back-Bay, ISt fur l\Iusik-
1 Welt An er uc" , . . 

platz der e eganten · . d Seeufer der Kennedy Sea-Face genannte Reitweg plamrt; 
. d kt tand ernchtet un am . . 'I 'kk . 

korps em ge ec er . -k 11 des Gouverneurs oder em Regiments- •' usi orps. 
- . . l Abends die Hau:s ape e . 

nahezu tacrlich spie t . h d. b. - Kolaba Yoro-etnebene Bombay- und Baroda-;:, . I 1 d -e,ts durc Ie I:s o:. • 
Begrenzt ist die An age ~n :s T hbildunrr der gleichnamigen historischen Anlage Im Londoner 

R Row eme Nac . .." · · d k-hl J h Eisenbahn. otton , d Secretariats<Tebäude, um welches em m er ·u en a res-
. d 0\·al ,·or em "' I 1 . t 

1-I)rde-Park' heisst as ' . • rr läuft. \V enige Schritte, die Spitze der nse ISt gequer 
. . k besuchter Gra:s\\ eo:. 

zeit von Reitern ::;tar 
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und man steht an der Hafenseite auf dem Apollo-Bandar, emem breiten ins Meer getriebenen Stein­
damme, der jetzt nicht mehr Schifffahrtszwecken dient, dafür aber g ute Restaurationen träg t. 
Abends sind die begrasten Reitwege von Europäern, Herren und Damen zu Pferde, besetzt. Auf 
den Fahrwegen werden \Vagen europäischer Construktion von schönen Arabern oder schweren 
australischen Pferden gezogen. Die Spazierwege und Sitze sind von Europäern und Indiern jeden 
Glaubens eingenommen ; die Hindus in rothern Turban und weissem fliegenden Gewande; die 
1\Iohammedaner in kunstvoll geschlungenem Turban grüner Farbe mit Gold eingewoben; die Parsi 
mit ihrem eigenartigen Glanzhute; die Hinduweiber im originellen Sari , einem Umschlag tuche 
aus feinem Batist oder Seide in grellen Farben um Oberkörper und Oberkopf gelegt, so dass nur 
das Gesicht frei bleibt, ein Ring durch einen Nasenflügel g ezogen, der beim Essen auf die 
Seite gehoben werden muss, Arme, Zehen und .Fussknöchel mit Spangen verziert ; die Kinder der 
reichen Parsi-Kaufherren in losen Jacken und Hosen von Seide. Daxu die Klänge der i\Iusik, 

die stattlichen Gebäude modernen Bau~tils und als Abschluss des landschaftlichen Bildes im Norden 
der von Palmen gekrönte Malabar Hügel, im Süd en die flache Kolaba-Insel mit ihrer Erinnerungs-

~l 
j 

!.>er Baumwollcnmarkt. 

Kirche an die 1842 in Afghanistan gefallenen \.Vaffengefährten, ihren Kasernen, Werkstätten unc\ 

Leuchtthürmen: zwischen beiden Endpunkten die glitzernden \Vasser cler Back-Bay, welche die 

Strahlen der untergehenden Sonne zurückwerfen; diess alles bildet ein Gesammtbild von seltener 
:Mannigfaltigkeit, Schönheit W1d Lebensfrische, zu welchem Natur, 1\-lenschen und ihre \Verke 
zusammenwirken. 

Kolaba, das südlich an die Hauptinsel anschliessencle Inselchen, ist der Standort der 

europäischen Truppen; geringe Erhebung übe~ dem Meere und stellenweise morastiger Untergrund 

macht das Eiland, trotz der guten Kasernen, zu einer ungesunden Garnison mit höherer Sterblichkeits­

ziffer als andere Stationen. 

Grossen Ruf geniesst das Observatorium; durch eine elektrische Batterie wird Mittags 1 Uhr 

auf dem Arsenalthurme, nördlich der Veste, eine schwere Kugel gelöst, deren dumpfer Ton beim 

Niederfallen den Schiffern die Zeit zur Vergleichung ihrer Thermometer anzeig t. 

In ganz Indien sind die Niederlassungen der Europäer abseits von den Wohnstätten der 

Eingeborenen angelegt. In Bombay ist die Eingeborenen-Stadt, Native Town, sonst Black Town 

(Stadt der Schwarzen) genannt, eine Welt für sich mit ihren besonderen Eigenthümlichkeiten und 
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Reizen; sie liegt in nördlicher Richtung, vom Fort 1 ' /, Kilometer entfernt. Breite, mit Bäumen be­

p.flanz~e .Vvege führen hinüber; vor dem Eingange in die Stadt wurde zwischen 1866-70 von Eisen 

eme nesige Markthalle von 193 i\Ieter Länge erbaut, der Crawfurd ~Iarket mit 511 Verkaufsständen 

und Niederlagsräumen, zur Erleuchtung der Räume sind r 16 Gasflammen erforderlich. Hierher hat 

sich der gesammte Kleinhandel in Obst, Gern üse und Specereien, der V erschleiss von Fleisch und 

von Fischen gezogen. Dem Baumwollenhandel dienen besondere Lagerräume näher dem Hafen. 

Auf den überaus engen Raum von 2 ' / , Quadrat- Kilometer ( 2 55 Hektar) sind viermal-
hundertfünfzig- Stockwerk, 2 2 

tausend Men­

schen zusam-

mengedrängt, 

nur sechs Qua­

dratmeter Bo­

denflächenraum 

treffen auf die 

Person (in Lon­

don 1 o ). Ganze 

Sippen: Grass­

eltern, Eltern, 

Geschwister, 

Onkel und Vet­

tern hinab bis 

zum 20. Grade 

leben in einem 

I-lause zusam­

men. Die Stras­

sen verlaufen in 

Krümmungen 

und ihre Breite 

wechselt von I, s 

bis I 5 Meter, 

die Höhe der 

Häuser ist im 

Durchschnitte 7 

lVIeter; 6 2 Pro­

cent haben über 

dem Erdge- llauruwollemrbciter. 

Procent zwe1 

und mehr Stock­

werke. Einige 

Häuser haben 

in jeder Etage 

\" erandas vor-

' gebaut, andere 

haben ein weit 

vorspringendes 

Dach, nahezu 

alle sind mit zur 

Erdereichenden 

schiefen Dach­

rinnen versehen. 

Jedes Haus ist 

farbig getüncht. 

Das Erdge­

schoss ist nahe­

zu bei jedem 

Hause ein La­

den, welcher 

während des 

Tages semer 

ganzen Breite 

nach offen ist; 

diese Aneinan­

derreihung von 

Läden sind die 

oft beschrie-

schosse em benen Bazars. 
Hier hat em Kupferschmied seine Halle angefüllt mit schön geputztem kupfernem Ess­

aeschirre und \Vassergefässen, wie sie in den Haushaltungen der Eingeborenen oder der Europäer 

in Gebrauch sind; daneben ist der Stand des Getreidehändlers voll von Büchsen und kleinen gefüllten 

Säcken; auf einem Brette sind zierlich gerollte grüne Blätter ausgestellt mit der Mischung von Betel 

und Gewürz, welche die Eingeborenen kauen und selbst essen. Ein anderer Laden nennt sich ein 

europäischer und hält neben Esswaren - \\;e englischen Saucen - Spielsachen, Hosen und Turbane 

feil ; der Parsi- Händler hofft durch Nachahmung der Auslagen europäischer Firmen Käufer 

anzuziehen. Etwas zurück von der Strasse, meist in einem kleinen Grasplatze mit ~rrossblätterigen 
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Bäumen bepflanzt, steht ein Hindu-Tempel; eine roh behauene Steintreppe führt zum Eingang empor, 
den schwerfällige Pfeiler stützen. Dach und Spitze sind kunstvoll ausgearbeitet. Die \Vände 
sind roth, blau und gelb getüncht ; am 'Eingang lagern relig iöse Bettler, das Haar phantastisch 

hoch aufgebunden und gekräuselt, das Gesicht hässlich weiss mit farbigen Linien gezeichnet ; im 
Innern wird ein w1schones röth ano-estrichenes Götterbild sichtbar. An einer anderen Stelle macht ' ~ 
sich zwischen unbedeutenden Häuschen ein grosses Parsi-Kaufhaus breit, sechs und selbst sieben 
Stockwerke hoch, steif bemalt, um dem Hause eines Europäers zu gleichen; prunklos dagegen 
nimmt sich die weisse, massive mohammedanische Moschee aus, mit kleinen rvlinarets als \Vahrzeichen 

ihrer Bestimmung. 
Ein Stadtviertel gleicht dem anderen, nur zeichnet sich jede Strasse durch ihren eigenen 

Geruch aus. Eine Strasse mag wohlhabendere Einwohner beherbergen als eine andere, aber 

l.lo.um wollenhandlcr. 

äusserlich macht sich dies höchstens in der geringeren Zahl baulicher Gebrechen bemerkbar; denn 

der Reiche lebt hier, von Festlichkeiten abgesehen, so unbeachtet wie der gering Begüterte. 

Früh Morgens waschen sich in den Strassen die lVIärmer mit \Vasser aus einem kleinen Kupfer­

kessel, mit kurzen Hölzchen und dem Stück einer Areca-Betelnuss reinigen sie sich die Zähne; 

die Mütter verabreichen ihren Kindern ein Bad durch Uebergiessen aus einem Kupfergefäss; 

die Barbiere sind ebenfalls auf der Strasse am Werke, der eingeborene Doktor geht umher und 

reibt seinen unter den Thüren sitzenden Kunden Salben ein oder legt Verbände an. Unter 

Tags sind die Strassen dicht mit Menschen und Wagen besetzt; Kinder beiderlei Geschlechts, 

den Unterleib in Folge der Reisnahrung stark au~getrieben, gehen ganz nackt oder haben nur 

einen Strick um die Lenden. Die Männer sind grösstentheils schlank und mager, der Rücken vom 

Lastentragen gekrümmt; ein buntes Tuch, Longi, liegt zum Schutze des Unterleibes dick um die 

Hüfte, eine kurze Jacke und ein schmutziger, nachlässig gewundener Turban vervollständigen den 
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Bürg ersteig,zwi­

.schen der flüch­

tigdahineilenden 

iVIenge winden 

sich \Vagen eu­

ropäischer und 

indischer Form 

hindurch. Jeden 

Augenblick 

scheint ein Le­

ben gefährdet, 

aber durch das 

fortwährende 

Schreien, auch 

Peitschen hiebe, 

machen die 

Kutscher noch 

rechtzeitig den 

W eg frei ; wird 

dennoch e1n 

Fussgänger 

überfahren, so 

tritt das Ueber-
Hiodu · T en>pd 

Gerne wird eine Kette stark duftender Blumen um den Todten gelegt. 

dass dieser, 

wenn er mit 

dem Schrecken 
davon kam, an 

den \Vagen her­

antritt und für 

verursachte Ver­
zögerung um 

Entschuldigung 
bittet. Nicht 

selten ist ein 

Leichenzug; der 
Leichnam auf 

einerTragbahre 
von vier l\Iän-

nern getragen, 

der Körper mit 
emem, häufig 

schmutzigen, 
Tuche zuge­
deckt; nur Kopf 

und Extremit.:1.­

ten, roth bemalt, 

sind sichtbar. 

An Abenden, welche in den Kalendern oder durch die Hauspriester als glückliche angepriesen 

sind, gehören Heiraths-Prozessionen nicht zu den Seltenheiten. Zuerst taucht aus dem Halbdunkel 

der Strasse ein Lichtstrahl auf; bei \Vohlhabenden naht unter lebhaften Geberden ein grosser 

Menschenknäuel, vor dem man sich in engen Strassen am besten an die \Vand drückt. \ "oran schreitet 

in g rosser Unordnung ein Dutzend Knaben mit flackernden Lichtern an langen Stangen; dann kommen 

m schönster Ordnung, im Schritte einhertänzelnd, glänzend gekleidete Frauen mit goldenen Ringen 

in Ohr und Nase, um Arm und Fussknöc:hel; dies sind die Natsch oder Tänzerdimen, die 
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weltberühmten Bajaderen - ihren Anzug veranschaulicht unser Bild. Hinter diesen Natsch-

1vlädchen wird, von Fackelträgern umgeben, das Brautpaar einhergeführt: ein kleines l'vlädchen 

und ein kleiner Knabe, denn die Ehen werden von den Eltern in zartem Alter geschlossen und selbst 

vor eingetretener l'vlannbarkeit gefeiert. Brautleute vermögender Eltern sitzen auf dicken Brauer­

Pferden und sind überdeckt mit kostbaren Gewändern und Edelsteinen, ihr Gefolge trägt hoch 

die !VIodelle von Häusern, Gärten und dergl. als Zeichen, welche Güter durch die Ehe zu­

sammenkommen. 

Solche Prozessionen abgesehen, sind die Strassen Nachts öde und ruhig, diejenigen Quartiere 

ausgenommen, in welchen hinter erleuchteten Fenstern jene unwürdigen Lust-Scenen sich abspielen, 

die in der ganzen 'Welt dieselben sind, wenn auch jedes Land e1mge Eigenthümlichkeiten aufzeigt; 

so setzt man in Indien in den Spielhäusern semen Einsatz unter Anderem daran, dass jeder 

Spieler ein Stöckchen mit " städtischen Wasserwerke 

Honig beschmiert vor sich auf Salsette, wo 2 8 Kilo-

hinstellt und Gewinner ist, meter vom Fort entfernt die 

an wessen Stocke ein Insekt 

zuerst a1_1fliegt. 

Die Anlage von 

Teichen betrachtet der Hin-

du als ein 

Unternehmen 

gottgefälliges 

und macht 

gerne Schenkungen hierzu; 

in Bombay ist der schönste 

der quadratische :Mamba­

Devi 1)- Teich, ziemlich 1m 

Mittelpunkte der Stadt. 

Sonst diente das \7\,T asser 

der von Grundwasser ge-

Quellwasser des Vehar­

Flusses in einer Schlucht 

mit einem 2 Kilometer lan­

gen, 1 8 Meter hohen Damme 

zu einem umfangreichen 

Reservoir au(gestaut sind, 

wird in den Teichen nur 

gebadet. Der \Vechsel im 

Trinkwasser hat man cherlei 

Krankheiten verschwinden 

gemacht; so hat die Land­

plage einer schmerzhaften 

Hautkrankheit durch das 

speisten Teiche zum Trin- Eingraben des Guinea- od~r 

ken; jetzt, seit der Auf- Medina-Wurmes (Filaria me-

stellung zahlreicher öffent- dinensis), der bösartige Ge-
licher \Vasserpfosten und ~~;:_ - - · .... ., .. , schwüre erzeugt, nahezu auf-

llajadere. 
ihrer Versorgung aus dem gehört. 

Eine echt indische Uebertreibung ist ein Asyl für Thiere; ursprünglich mit Schenkungen 

reicher Parsi- und Hindu-l\'lillionäre ins Leben gerufen, wird es durch eine freiwilli()"e Steuer auf 
·~ ,." 

Handelsumsätze in Baumwolle,' Zucker und Schmuck erhalten, die kein Hindu weigert. Die Anstalt 

verfügt im Herzen der Stadt über ein grosses Areal, in dessen Gebäuden und Höfen mit einer 

Jahresausgabe von 18o,ooo Mark durchschnittlich 2000 Rinder, 1 25 Pferde, . soo Schafe und 

Schweine, zahllose Katzen, Hühner, Tauben, Papageien, Affen, Ratten und alles mögliche Ungeziefer 

gepflegt und gespeist werden. Das Asyl sollte altersschwachen und kranken Thieren das Gnaden­

brod verabreichen; der gläubige Hindu, für den das Schlachten von Rindern zum Fleischaenuss 
b 

eine Verletzung seiner Religionsvorschriften in sich schliesst, kauft aber auch ganz gesunde Thiere 

von den Metzgern und lässt sie hier ihres Daseins sich erfreuen. 

Haupt<:;t:Ütze dieser Anstalt wie ihrer Filialen auf dem Festlande sind die Mitglieder der 

Dschaina-Sekte. Im Beginne der christlichen Zeitrechnung, in jener Zeit des Suchens und Fragens 

I) Mamba, (Mumbai) Name der Gemahlin des volksthümlichen Gottes Siwa, ist der Name der Stadt bei den Marathen; ßombay 
ist daraus verderbt und nicht :~us portugiesisch Buon Babia "guter Hafen" abzuleiten. 
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nach einer neuen Relig ion, wo im Osten . . 'V 
. . wte tm esten der Glaube an die alten Go .. tter \\'ankte, 

zwetgte sich diese Sekte aus 1 B 
c em uddhtsmus ab, gelangt gegen das neunte Jahrhundert zu i\Iacht 

Hindu-Fr3u~n im Fesl3nzugc. 

und hat sich über ganz Indien verbreitet; in: der Präsidentschaft Bombay, in Radschputana und am 
mittleren Ganges zählt sie in den Städten viele reiche Kaufleute, Gelcldarleiher und Bankiers zu 
Mitgliedern. Die Dschainas leugnen den göttlichen Ursprung der den Hindus heiligen \V edas, 

bezeigen 1\Jenschen abgötterische Verehrung, die gewisse Proben der Selbstentsagung ablegten 
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und dadurch zu Heiligen erhoben werden und legen eine lächerliche Fürsorge für Thiere an den 
Tag. Yati heissen die nach Mönchsregeln unverheirathet Iebenelen Dschainas ; den Gottesdienst 

überlassen sie eigenen Priestern, dagegen predigen sie, tragen vollkommene Versenkung im Nach­
denken über die Gründe des Daseins zur Schau, scheeren ihr Haar kurz oder reissen die Haare 
sogar mit der Wurzel aus. In Annahme eines Ueberwurfes, der die linke Schulter frei lässt, im 

starren Blicke und im Sitzen mit unterschlagenen Beinen, wobei die Kniee auf den Boden gedrückt 

sind, ahmen diese Religiösen die Stellung Buddhas als grübelnden Weltweisen nach ; in der 
einen Hand tragen sie, wie .~ frommen l\'Iänner, die sich 
fast alle Dschainas ein durch strenge Askese Be-

Tuch, um beim Trinken 

das \Vasser zu seien oder 
beim Gehen den lVIund 
zu bedecken, damit kein 
Insekt geschluckt wird, 

die andere Hand führt 
eme Bürste oder einen 
\Vedel zum Abkehren des 

Bodens, ehe man sich 
setzt, um sicher zu sein, 
dass kein auch noch so 

kleines Insekt zerdrückt 
wird. Unser Bild zeigt 

uns einen solchen Heiligen, 
umgeben von seinen An­

hängern, meist 1\'Iitgliedern 
der Baniya- Kaste, als 

Prediger 1m Tempel. 

Gitteröffnungen vertreten 

dieFenster; dieüberlebens 
grosse Figur mit ver-

schwommenem Gesichte J 

freiung vom Kreislauf des 
Lebens und vom Dasein 

errangen und über dem 

Heere von Göttern eine 

der höchsten Regionen 
der vVelt bewohnen. 

\Valkeschwar (genauer 

\Valuskeswara) "I-Ierr des 
Sandes" ist der Name 

eines viel besuchten \Vall­
fahrtsclorfes an der Back­

Bay am Fusse des i\Iala­

bar H ügels. Gleichwie in 

Bombay, ist keiner der 

dortigen Tempel von ho­
hem Alter ; architekto-

nisch rag t hervor em 

Tempel mit zwer acht­

eckigen Thürmen auf 

brei ter Plattform, mi t 

Nischen in jeder Etage 
zur Aufnahme klei ner 

Lämpchen , deren Licht und dunklem Gewande '\:"""'-·-r--z · .--:., ::: , _ 
an der Wand ist eine der ~ ----- /ß. , .,.. an Festabenelen den Platz 
24 Tirthankara 1) odP.r Hindu-Mildeheu hohcr Kaste. erleuchtet. 

Nach der Sage hat Rama, der tapfere Königssohn und eine Menschwerdung des volks­
thümlichen Gottes Wischnu, auf seinen Forschungsreisen nach seiner Gattin Sita, die ihm der 

König der bösen Unholde geraubt und aus den Dickichten Central-Indiens nach der Insel Ceylon 

übergeführt hatte, · auch die Insel Bombay besucht und in \i\Talkeschwar gerastet. Trinkwasser 

schuf sich der Held durch Abschiessen eines Pfeiles in die Erde; ein von badenden Gläubi o-en 
b 

besuchter Teich kennzeichnet jetzt die Stelle. Das wunderthätige Gnadenbild ist ein Linga in 

dem kleinen Tempel mitten in der breiten Steintreppe, die zum Meere führt. Lakschmana, Bruder 

Ramas und gleich diesem von göttlicher Abkunft, versorgte Rama während der Reise täg lich 

durch einen die Lüfte mit Sturmeseile messenden Geiste mit einer neuen bildliehen Darstelluno-o 

des Geschlechtsgliedes des Gottes Siwa, dem Linga, dem der Indier unter obscönen Gebräuchen 

1) Wortlicb: •Einer der sich eine Furth (durchs Leben) bereitet. • 
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g öttliche Verehrung erweist und an dessen Abbild h R . . . 
g estählt haben .soll. ]) . . e auc ama zum schwiengen Tageswerk sich 

en Abend, als Räma h" ht .. . · · hatte . h b . . Ier ru e, verspatete sich Lakschmana und Rama 
' SIC ereit-; au:; Sand ein Lina a zur A b '" , . . ' 
\ b· · L' b • n etung g e10rmt. ~o hmterhe:;s Rama bei seinem 
.. zu~ zwei mga ; jetzt ist der Verehrung nur noch eines (Teboten und 

halt fur wahr dass das R~ . b 
.. ' ' '. von ama zugenchtete von selbst ins i\Ieer gefallen 
uber den Bekehrungseifer der Portuo-iesen und ihre E ' I 

_ • • b -no ge. 

der g läubige Hindu 

sei aus Verzweiflung 

Zwet Etsenbahnen eine Pferdeb h . hl · h 0 . . . ' a n, za re1c e mmbus, zweckmäss1ge Droschken und Ochsen-
karren venmtteln den Verkehr zwisch 1 r·· 1 · · . • 

I I 
. · en < em ·ort - g e1ch der City \"On London nur Geschäft-iYiertel 

- um c em wetten Raume der sich h" t 1 J'" b ' m er <er .._mge orenenstadt ausbreitet, mit seinen Fabriken 
den \Vohnun o-en der Ka fh 1 ß ·· · ' 

:> b ' u erren unc eamten, Europaer wte lmlier, den Clubs und Hotels. Die 
.[ a rell-~hausse_e c~ur~hschneidet diese Anlagen cler Länge nach und ist zugleich die i\lillioncnstrasse ; in 
1111. l~esttze_~ clte tncltschen F ür:;ten der Präsidentschaft ihre Absteigepalais, die reichen Kaufherren 

stattliche, ausserst wohnlich eingerichtete Häuser. BYculla (mit einer englischen Kirche, zahlreichen 
Lehranstalten · 

I . Palmenhain. 
U Jl( emer Sy­

Dcn Pareil- Hü-
nagoge), .Maza­
g on (seitlich da­
von am Hafen), 
i\Ialabar- Hügel 
westlich davon 
bis zur Back-
Bay, sind die 
dichtest bevöl­
kerten Viertel 
dieses Stadt­
theiles. I-loch­
elegant ist Pa­
reH in der Mitte 
der Insel; höher 
hinauf liegt der 
schattig ei\hhim 

Das unvermeidliche 

Hindu-Tempel am ~lalabar·Hügel. 

gel hatten die 
Portugiesen mit 
einer Kirche ge­
kn'int; Ij20von 
den Engländern 
säcularisirt, bil­
det :;ie jetzt den 
Baibaal für das 
angebaute Pa­
lais des Gou­
verneurs der 
Präsident:;chaft 
ßombayunddas 
Rende7.\·ous der 
officiellen und 
eleganten \Velt. 

Zusammenströmen einer l:.rrÖsseren Zahl \'On i\Ienschen brin(Tt an solchen 
~ b 

Empfangsabenden unter der indischen Sonne mancherlei Beschwerde, aus demselben Grunde sind 

auch die christlichen Kirchen schlecht besucht und die Andachten kurz; in Indien werden aber 

A nstandsbesuche und Betheiligung an Repräsentationsfesten \'On Europäern wie Indiern der höchsten 

Rang klassen nicht weniger streng verlangt als in England, in Pareil entschädigt in etwas der 

wundervolle Anblick von der Terasse vor den Empfangsräumen. "Als ich das letzte i\Ial dort war, 

hatte man den Garten mit zahllosen Lampen erleuchtet und der Vollmond schien hernieder, wie er 

nur in den Tropen scheint. Ich sah hinunter auf einen weiten Gartenweg, mit Seemuscheln statt 

Kies beleg t, . in der Mitte ein hoher Springbrunnen, dessen \Vasser, von einer Brise zerstäubt, 

fantastisch in allen Farben glänzten, die sie \"On den Lampen oder dem l\[onde aufnehmen konnten. 

Zwischen Gebüschen, Pflanzen und Gräsern seltener Art schoben sich majestäti:;che Baumschäfte 

ein und kamen grosse Mengen röthlicher Blumen und dicke Schlingpflanzen mit weissen Bllithen 

hervor. Darüber schien der i\[ond, der jedes Blatt, jeden Wassertropfen, jede zertretene See­

muschel, ja die ganze Atmosphäre kleinen \Vellen gleich zittern machte, als wenn der ganze 

Raum mit Myriaden unsichtbarer tanzender Geister erfüllt wäre."') 

') Aus Slcep)' SkeLches (London 1877), mit vortrelTiichen Schilderungen des Lebens in Bombay. 
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Jede \Vohnung für Europäer heisst ein Bangalo (Bungalow), man mag 1111 Fort em Stock­
werk über den Bureaux bewohnen, ein I-laus von Stein besitzen oder.eine elend aussehende I-lütte von 

Fachwerk inne haben, man bewohnt ein "Bangalo." Die Häuser stehen einzeln, von der Landstrasse 

zurück oder in einem abgeschiedenen Seitengässchen. Europäer wohnen regelmässig zur Miethe, 

der Besitzer ist ein Hindu, nicht selten ein. Parsi; der Miethpreis wechselt von 3 - 6oo Mark 
im l\Ionat. Diese :Miethhäuser sind grösstentheils einstöckig und von aussen nichts weniger denn 

anziehend. Die \Vände sind aus Fachwerk, dürftig mit Ziegeln und Gemenge ausgefüllt, das 

Dach ist häufig mit Stroh oder Schilf eingedeckt; statt Fenster von Glas, sind Jalousien; die Thüren 
sind nicht immer gestemmt und in Felder getheilt, sonelern auch aus Längsbrettern zusammengesetzt. 

Dem Eingange ist eine Veranda vorgebaut, ein Holzrahmen mit Schilf bedeckt dient für die 

Veranda in der heissen Jahreszeit als Schutz vor der Sonne, in der Regenzeit hält er Regen-
schauer und \Vindstösse so anstandslos getragen, 

ab. Das Innere ist in w1e der Badeanzug in 
Sitz-, Schlaf- und Bade- einem Seebade. 
räume zweckmässig ab­

getheilt; der Feuchtigkeit 
wegen sind die Tapeten 
durch eine feste Kalk­

schicht ersetzt und ver­

sagt man sich Verzierung 
der \Vände durch Bilder. 
Die Hitze verursacht, dass 

die Thüren und Fenster 

Jedes Bangala mit 
semen Stallungen und 

\Virthschaftsnebenräumen, 

welche zugleich der Die­
nerschaft zur \,Vohnung 

dienen, steht in einem von 

einer dichten I-lecke ein­

gefassten Garten, darin . 

Je nach dem Umfang 
nie geschlossen werden wenige oder mehr Palm-
und dass die Dienerschaft bäume; in der Zeit, in 

jederzeit in alle Zimmer welcher die Bäume in Saft 
Zutritt hat. l\Iänner tragen stehen, werden diese von 

1m I-lause eme weite Leuten zu dem Zwecke er-
Pumphose, Paidschama klommen, um unter der 

genannt, die auch Nachts Krone ein Loch zu schia-

angelegt wird und ein genund in einer angehäng-

Hemd; Frauen selbst in ten irdenen Flasche den 

gemischter Gesellschaft Saft aufzufangen, der dann 

lose Jäckchen. Diese zur Destillation des Palm-Tcmpd in \Valkcschvar. 

Kleidungsstücke werden Liqueurs dient. 

\Vie ein folgendes Bild zeigt, bewirken die Arbeiter das Empor- Klimmen durch emen 

um Baumstamm und Rücken gelegten starken Strick; sie stemmen die Füsse gegen den Stamm, 

erfassen den Strick mit den· Händen, schnellen ihn höher, indem sie ihn in diesem Augenblicke 

von ihrem Gewicht befreien und setzen dies fort bis sie unter der Krone angelangt sind. 

Höchst lästig sind zahllose Krähen mit ihrem einförmigen, nimmer ruhendem Geschrei, die 

sich in die Veranda, ja bis an die Speisetische wagen; Ratten, Mäuse, Ameisen und Schaben 

(letztere mitunter von ganz ungewöhnlicher Grösse) sind eine grosse Plage, Moschusratten haben 

eine höchst unangenehme Vorliebe für Seife, Büchereinbände und Schuhe. Eielechsen in allen 

Formen, Farben und Grössen leben in und ausser dem Hause, ebenso Ameisen; ein höchst 

interessantes Thier ist der bittende Mantis-Käfer, ein dünnes an fünf Centimeter langes Insekt mit 

sechs Füssen, da<; seinen Hals und Kopf in jede Lage bringen kann, auf Tische und Stühle steigt 
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und die sonderbarsten Figuren beschreibt. 

die Furcht vor ihnen aber übertrieben. 
Tiger fehlen. 

Schlangen aller Art siml zahlreich und unangenehm, 

Affen mittlerer Grösse sind häufig, Hyänen selten, 

Unerlässlich ist ein Leibdiener, dem ausser dem Schlüssel zum Geldkästchen alles zugänglich 

ist, der für die Reinigung wie für die Neuanschaffung von Abgängen sorgt, alle kleinen Rechnungen 
berichtigt und mit seinem Herrn in einem höchst oricrinellen Sprachcremencrsel von indischen und 

b b b 

englischen \Vorten verkehrt. Der Gehalt eines solchen Dieners ist bis zu 30 Mark im i\(onat; in 

Bombay nimmt man gerne sogenannte Portugiesen, d. i. :\Iischlinge, die aus der portugiesischen 
Provinz Goa einwanderten. Diese Diener, mögen sie sechzehn oder sechzig Jahre alt sein, sind 

verheirathet; sie wissen ihren \' ortheil in Jeglichem zu wahren. Eini~e l'eberyortheilung lä::;st 

man sich in diesem Klima gerne gefallen; dagegen werden die häufigen ;\[issverständnisse in Folge 

unvollkommener Beherrschung- der Sprache des Dieners seitens seines Herrn und die leichte Reiz-

Bangalo in l\!azagon. 

barkeit, zu welcher das heisse Klima führt, die Ursache jener beklagenswerthen Ausschreitungen 

der Gebieter, welche durch Zuschlagen im Zorne schon manchem Indier sein Leben raubten. 

Die Bevölkerung ist eine äusserst gemischte. r 6 7 4 nennt sie der englische Reisende Fryer 

"ein zusammengelaufenes Gesindel von Flüchtlingen und Verbrechern, die Indier vom Festlande 
angezogen von der Freiheit, die der Ausübung jeder Religionsform zugestanden wird, denn im 

Interesse eines gewinnbringenden Handels duldet man hier eine :Mannigfaltigkeit religiöser Narr­

heiten, wie man sie anderswo nicht antrifft." rSq zählte man 221,550, 1834 234,032 Einwohner; 
am 1 • Februar 1864 in der Höhe des Gründungsschwindels, zu welchem in Folge des nordameri· 

"kanischen Bürgerkrieges eine beispiellos erhöhte Nachfrage nach Baumwolle die Ursache geworden 

war, ergab die Zählung 816,562 Einwohner. Am 1. Februar r 872 waren 644,405 Einwohner 

anwesend; seither weisen die Tabellen über die Bewegung der Bevölkerung eine bedeute~de 
Zunahme nach und das Gesundheitsamt veranschlagt für 1879 die Eimvohnerzahl auf mindestens 

so hoch als sie r 864 war. 
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Nur ein Fünftheil der Gesammtbevölkerung ist auf der Insel geboren; 40 Prozent sind 

aus dem gegenüberliegenden Festlande eingezogen, 20 Prozent aus den nördlichen Provinzen, 

darunter drei Prozent aus dem 1-Iimft!aya und Central-Asien; Süd-Indien liefert sechs Prozent, das 

entferntere Bengalen 4 Prozent; Europäer bilden 4 Prozent und der Rest vertheilt sich auf die 

weit auseinanderliegenden Küsten von Afrika, Süd-Asien, China und Amerika. Dem Viilker.~-cmische 

entspricht das Sprachengewirr; die Zahl der hier gehörten Sprachen ist wohl grösser als in irg-end 

Cocosp~lmen. 

einer anderen Stadt der Welt. Für die Mehrzahl - etwa für 6o Prozent - ist Marathi die Mutter­

sprache; Guclscharati spricht rund ein Fünftheil, elaneben sind aber alle Sprachen des drawidischen 

Sprachstammes und die meisten der vom Sanskrit abgeleiteten indischen Volhsprachen mehr oder 

wenig-er naturalisirt. Ausserdem sind das Arabische, Persische, Türkische, Hebräische, ?vlalayische, 

Birmanische und Chinesische, ferner die meisten Sprachen der Ostküste von Afrika, wie Somall, Galla, 

SQwahili vertreten; endlich eine nicht geringe Anzahl europäischer Sprachen, voran das Englische 
und Portugiesische. 



Muharram, das Neujahrfest der Mohammedaner. 





Der Religion nach sind an 6oo,ooo Einwohner oder 70 Prozent der Bevölkerung Hindus, 

I 5o,ooo (I 8 Prozent) Mohammedaner, 50,000 oder 6 Prozent Parsis; auf Christen entfallen nur 

4 Prozent, zo,ooo Eingeborene nennen sich Christen. Die Konfessionen vertragen sich nicht gut, 

ein öffentlicher Umzug der einen Glaubensangehörigen stösst leicht auf \Viclerstand seitens der 

Anderen und insbesondere ist für Bevölkerung wie Polizeiverwaltung das 1\Iuharram- oder Neu­

jahrfest der Moslims eine Zeit der Angst und Sorge, wenn es mit Festtagen der anderen Re­

ligionen zusammenfcillt. Der Kalender der Hindus wie ;\loslims ist auf das }londjahr von 3 55 

Tagen gegründet; die Hindus bringen ihr Jahr durch Schaltmonate in einige Uebereinstimmung 
mit dem Sonnenjahr, die Moslims aber nicht. Das ;\Iuharramfest geht jährlich um I I Tage 

früher ein als im Vorjahre und macht in 33 Jahren die Runde im Jahre; man beklagt in diesen 

Festtagen den T od von Hassan und I-Iasain, der Söhne von Ali, den die Schiiten entgegen den 

Parsi ·Kinder. 

·--'' 

·-..-...... __ ~ 
~ . -----::::r~ .. 
---:::::-~ ~- j 
~~--

Sunniten allein als wahren Nachfolger des Propheten anerkennen. Muharram, für die ~Ioslims 

jeder Konfession ein Freudenfest, unserem Karneval zu vergleichen, dauert zehn l.'age; die zwei 

letzten sind die 1-Iaupttage, Prozessionen gehen durch die Ortschaften, wobei unter grossem Lärmen 

mit Musik Tazia oder Nachbildungen der Gräber der beiden Heiligen umher getragen· werden. 

Diese Tazia sind Holzrahmen mit geöltem Papier überzogen, die Seiten gemalt, mit Glimmer, und 

buntem Glas belegt, das Ganze mit natürlichen und künstlichen Blumen bekränzt; innen brennen 

Lichter und erleuchten die \Vände. \Vohlhabende lassen Täzia von bedeutender Grösse und 
' 

künstlerischer Ausstattw1g herstellen, den Rahmen \'On Sandelholz, Silberblätter statt Glimmer, 

Elfenspitzen auf den Thi.i.rmchen. Das Umhertragen dieser Tazia ··bildet den Glanzpunkt der 

Prozessionen; am Schlusse des Festes wirft man die geringwerthigen weg ins \Vasser, ins ~leer 

- wte unser Bild zeigt - oder auf Leichenhöfe, die werthvolleren werden bewahrt. 
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Die Parsi bilden eine kleine, aber für die Grösse Bombays als Fabrik- und Handelsplatz über­
aus wichtige Kolonie von Persern. Die ·Wissenschaft dankt dem Schutze, den die Flüchtlinge hier 

fanden, die Erhaltung einer umfassenden religiösen Literatur, die zu den ältesten der 'Velt gehört; 
der eno-lischen Reo-ieruno- wurden die Parsi eine o-rössere Stütze als J'ede andere indische Nation. 

"" "" "" "" Als Persien im siebenten Jahrhundert dem Halbmond zur Beute fiel und im Khalifenreiche 
für die Uebung der alten Lehre kein Platz mehr war, wandte sich ein I-läufchen Jener, die 

am Glauben ihrer Väter hingen, nach Indien, landete nach manchen Schicksalsschlägen 7 I 1 in 

Sandschan, ei­

nem Dorfe, fünf­

zig Kilometer 
südlich von Su­
rat an der Tapti 
Mündung, er­

wirkte hier Dul-

dung seitens 
des dortigen 
Herrschers, und 

ihre Nachkom­

men siedelten 

später nach 

Aufhissung der 

englischen Flag­

ge in Bombay 
grösstentheils 

dahin über. l'vfan 

zählt 45000 

Parsi 111 der 

Stadt, 23000 

111 der Provinz 

Bombay; lm 

übrigen Indien 

wohnen in den 

grössten Orten 

im Ganzen et­

liche Hundert. 

Gleich den Eng­

ländern Fremd-
Ein Parsi- Kaufherr. 

hehrlieh zu werden und mit ihnen erfolgreich in Mitwerbung zu treten. 

Iinge in einem 
fernen Lande, 

dessen Bevölke­

rung in eigen­
artige Kasten 

und Religionen 

aufgespalten ist, 

passten die Par­

si ihre Lebens-

Ge·wohnheiten 

den neuen Ver-

hältnissen an. 

Gefügig bei 

Festigkeit, ge­

paart mit Aus­

dauer, wussten 

sie sich der Rei­

he nach des Ver­

trauens der Hin-

du-Radschas, 

der mohamme­

danischen Na­

wabs, der l'vfa­

rätha-Peischwas 

wie der engli­

schen Behörden 

würdig zu ma­

chen, den euro­

päischen Kauf­

herren unent-

Von der bescheidenen Stellung demüthiger Zwergbauern erhoben sich die Parsi zu Königen 

des Handels, dessen Fäden sie jetzt in den Traktatshäfen von China wie in London aufsuchen, überall 

in Friede und Eintracht unter den Völkern lebend, mit welchen sie ihr Beruf in Berührung bringt. 

Die Parsi sind im Aeusseren sofort von den Indiern zu unterscheiden. Gross in Figur, 

Hände und Füsse lang, die Gesichtsfarbe heller als beim Hindu, bei den Frauen weisslich gelb 

nur mit einem Stich ins Braune, die Stirne flach, die Augen lebhaft, den Backenbart auf den 

·wangen ausrasirt, schreiten sie gemessenen Schrittes einher; die Kinder sind munter und lebhaft, 

ganz im Gegensatze zu den bleichen Gesichtern der Europäer. 
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Die Männer sind weithin erkennbar an ihrer Kopfbedeckung, eines mit glänzendem, klein 

gemustertem \Vachstuch überzogenen schirmlosen hohen Hutes, welche über der Stirne nach 

vorne stehend schief rückwärts verläuft und hinten eingebogen ist. Bei den Reicheren nähern 

sich sonstiger Anzug und Umgangsformen jenen der Europäer; 1\Iänner tragen an Stelle eines langen 

Faltenrockes Schossrock und I-lose; die Frauen verkehren in der Gesellschaft, die !\-Iädchen 

spielen Piano. Die Frauen bedecken das Haar mit einem weissen Tuche, darüber legen sie den 

Sari- Ueberwurf der Hindu-Frauen, nur ist dieser bei ihnen von geblümter Seide. 1) Beieie 

Geschlechter tragen unter dem Oberkleide einen Baumwollenkittel, Sadra genannt, zum Schutze 

gegen Angriffe 

des bösen Geis-

tes; 111 ihrer 

alten Heimath 

soll ein Panzer­

hemd zugleich 

geg·en Angriffe 

der Menschen 

ged ient haben. 

i\1 it dem sieben­

ten Lebensjahre 

werden die Kna­

ben mit dem 

Kuschti oder 

heiligen Stricke 

umgürtet, auf 

welchen Tho­

mas l\·Ioore in 

sc1nem Lalla 

Rookh anspielt, 
wenn I-Iafiz als 

Feueranbeter 

an dem Gürtel 
erkannt wird, 

der beim Zu-

rückschlagen 

des l'vlantels 
sichtbar wird. 

ausschweifender lebenden Hindu. 

Parsi- Fr:lU mit ihrem Kinde. 

Man hei-

rathet nur eme 

Frau, und zwar, 

wie allgemein 

in Indien, sind 

Braut und Bräu­

tigam Kinder; 

die Zusammen­

gebungdesPaa­

reserfolgtdurch 

Umgürtung mit 

dem· heiligen 

Stricke und Ue­

berwerfen eines 

Schleiers. Die zu 

Frauen gewor­

denen l\Hi.dchen 

altern rasch; 

die hen;orra­

gende Stellung 
der Parsi ist die 

Ursache, dass 

die galanten 

Abenteuer ihrer 

Ehemänner 

mehr zu spre-

chen geben, als 

jene der viel 

Für öffentliche Angelegenheiten zeigen die Parsen reges Interesse. In Bombay haben Sie 

In wissenschaftlichen und gemeinnützigen Vereinen die Oberhand, im Stadtrathe grossen Einfluss. 

Durch ihre \Vohlhabenheit stellen sie bei Gemeindewahlen, zu denen erst eine Jahres-Kommunal­

steuer · von hundert 1\Iark wahlf:i.hig macht, ein Drittel der \Vähler. Ein Fehler ist ihre 

Einseitigkeit in der Beschäftigung, nahezu jeder Parse treibt Handelschaft in irgend einer Form. 

Die Fälle, dass Parsi es zu sehr grossem Vermögen brachten, sind nicht selten; der \Vohlstand 

zog aber einen Geist der Ueppigkeit gross, die Jugend beherrscht die Sucht, in J..."Urzer Zeit reich 

1) Kopfbedeckung wie Tragen des Sari wurde den Parsi bei Aufnahme in Sandschan yom Hindu- Fürsten '·orgeschrieben, und dem 
Gd.>utc leisten sie noch heute ohne Zwang Gehorsam; uer Hut ist eine Xachbildung uer damals in Gudscharat üblichen 1\.opfheueckung. 
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• 

zu werden. \\Tarnend erhebt desswegen der Gouverneur von Bombay, Sir Richard Tempi:, i~ 

Vorjahre seine Stimme und weist bei feierlichem Anlasse hin auf die um sich. greifende Eh~~ost~kett 
in den besseren Familien und das erfolcrreiche Verdrängen von Parsen aus btsher als Domane mne 

ö . h 
gehabten Stellungen durch . fleissige und genügsame Händler des Hindu- und mohamm:da~tsc en 
Glaubens. Bei der Fähigkeit dieser Rasse, neue Ideen praktisch zu gestalten, empfiehlt Str R1chard, 

· Fest!ecruncr von Kapitalien in .Grundbesitz und Besuch der neu errichteten Ianclwirthschaftlichen 
Schul~1, :m sich den Gewinn zu sichern·, der aus der nothwendig gewordenen Ueberführung der 

indischen Landwirthschaft in . neue Bahnen bevorsteht. 

Die Religion der Parsen ist ganz verschieden von allen sonst in Indien auftretenden relig iösen 

Formen. Der Stifter ihrer Lehre ist der Perser Zarathustra, Zoroaster, der wenige Jahrhunderte 
nach Moses gelebt haben muss und zuerst im heutigen Balkh in Centrai-Asien, südlich der Nord­

westbiegung des Oxus-Flusses, auftrat. Zeroaster gab der Verehrung der Naturerscheinung·en die 

ruchtung auf das Geistige; durch welches das innere 
mit einer Folgerichtigkeit, 
welche schon die griechi­
schen \V eltweisen zur Be­

wunderung hinriss, machte 
Zeroaster den . Grundsatz 
zur Stütze seiner Lehre: 
Reiner Gedanke führt zu 
reinem V/orte und zu 
reiner That; Sitz des 
Guten und Reinen ist das 
Licht, Quelle des Bösen 
dagegen das Unreine und 
das Dunkel. 

Bewusstsein befriedig t 

wird, ist Ahuramazda 

(später zusammengezogen 

in Ormazd). "Sein Leib 
gleicht dem Lichte, seine 

Seele der \Vahrheit ;" er 

thront im Lichtkreise über 

der \Velt, aber elennoch 

auch die materielle 'vVelt, 

die seine Schöpfung ist, 
beherrschend. Ahura­

mazda ist als unsichtbarer, 
unendlicher Geist ge-

Träger des Lieh- dacht; umAossen von 
tes und Ursache alles strahlendem Lichte und 
Guten, sowohl der sinnlich göttlicher Klarheit, ist im 

das Wohlergehen der Aether seine \Vohnung. 
Menschen bedingenden Als Boten zu den Men-
Naturverhältnisse, wie des sehen schuf er sich 
G · R h h Ein Parsi- Hotclbesilzer. L h . · · enusses am ec tt un, ic tgetster, ehe semen 
Thron umgeben, seines Winkes gewärtig sind; keiner dieser Geister erfreut sich der Allmacht 
des Meisters; sie alle sind Schöpfungen des Lichtgottes, der jedem einen bestimmten, fest be­

grenzten \V."irkungskreis anweist. Paradhika, "umschlossener Hain" - wovon unser V/ort Para­

dies kommt - heisst der Ort im Jenseits, wohin die Tugendhaften nach dem Tode zum Lohne 
ihrer guten. Thaten emporsteigen. Unter: der Erde und von hier aus dem reinigenden und sittlich 
erhebenden Einflusse des Lichtes sich entgegensetzend, schaltet als 'Widersacher alles Guten und 
als Peiniger der Menschen der böse Dämon Ahriman; er schlägt den Menschen in die Fesseln 
der Thorheit und des Unverstandes und hindert mit gewaltiger Kraft, dass Nichts auf der Erde 

vollkommen gut und . völlig rein sei. Die sittlich Gesunkenen, die Verworfenen fallen Ahriman zur 
Beute. Ein Heer ungeschlachter Geister, · unsichtbar den Menschen, aber inre Gegenwart nur zu 

deutlich fühlen Jassend - die Vo1kspoesie. ist reich an Spukerzählungen, - bilden seine Gehilfen. 

Ein ~teter Kampf des Guten gegen das Böse ist die Folge des Anstürmen von Ahriman 
gegen die Schöpfungen Ahuramazdas. Der Kampf wird nicht durch die beiden Gottheiten, 
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Fürstliche Audienzhallc, Baroda. 





die V:rkörperungen der zwei Bestrebungen, geführt, es ist vielmehr der ~Iensch, dessen sittliche 

E~ergie und dessen Leidenschaften gegen einander streiten; seine Aufgabe ist es, das Reich des 

Lichtes zu vergröss:rn. und dem Bösen keine Herrschaft über seine Gelüste zu gestatten, ein Be­

s~reben, ~u dessen behngen er sich die Hilfe des Lichtgottes erbitten dari und seines Beistandes 
sich versichert halten kann. 

der endliche Sieg 

fä llt Ahuramazcla und 

seiner Schöpfung zu. 

Die Lehre der Par­

sen ist clesshalb streng 

monotheistisch; jeder­

zeit halten sie sich fer­

ne von der Vielgötte­

rei im Glauben der 

Hindus. 

Religiöser Hindu-Bettler. 

der Menschen führe; 
das Feuer wurde da­

durch ausser einem 

Gegenstande der 
Verehrung an sich 

auch das i\littel der 
Ehrenbezeugung für 

die Gottheit und 
noch heute hat bei 
den Parsen der g-anze 

Kultus in Haus und 
· im Tempel die Ent­

zündung und Unter­

haltung des heiligen 
Feuers zum ~Iittel­

punkte. 
Die Tempel sind 

kahl, auch die Kanzel 

fehlt, denn Predigt 
kennt der Parse nicht. 

höchstens eine Art 

Chorgesang an eini­
gen Festtagen im 

Jahre; vor dem von 
Priestern, deren Ge­
schäfte in bestimmten 
Familien erblich sind, 

unterhaltenem Feuer 

In einem Re­

lig ionssysteme, wel­

ches das Licht als 

die Quelle alles Gu­

ten über die ganze 

Schöpfung stellt, 

musste dem Feuer 

wegen der 1-Ielle, die 

es ausstrahlt, ein ho­

her \-Verth beigelegt 

werden. Ganz natür­

lich entwickelte sich 

die Vorstellung, dass 

das Entzünden von 

Feuer, also die Her­

vorbringung von 
Glanr. und Licht, der 
verrichtet der Andächtige sem Gebet oder bezahlt hierzu .den Priester. Im Beginne des vorigen 

Jahrhunderts fand ein Streit über eine Kalender-Neuerung statt; eine Spaltung der indischen Parsen 
in Altgläubige (Kadami) und Neugläubige (Schahanschahi oder Rasami) erfolgte; letztere bilden 

die grosse Mehrzahl. 
Im täo·lichen Leben wird der treue Streiter für das Reich des Lichtes ,·on einer"""ausser-

o 
ordentlich grossen Zahl von Obliegenheiten belästigt, soll er nicht der Verunreinigung und damit 
dem Einflusse Ahrimans und seiner Spiessgesellen verfallen. Der Parse ist ängstlich, das Feuer 

zu entheiligen; er enthält sich des Tabakrauchens, betet und wäscht sich nach jeder Beschäftigung, 
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wie nach Verrichtuno- der natürlichen Bedürfnisse. Reinio-encle Kraft wird dem Urine des Rindes 
b b 

und der Ziege beigelegt; beim Aufstehen befeuchtet man I-land und Gesicht damit. Auch den 

fortgeschrittensten Parsen beherrscht die Furcht vor Verunreinig·ung. 
Naht der Tod eines Menschen heran, so sammeln sich nach Ansicht der Parsen die bösen 

Geister in der Nähe und es erfordert die g rösste Achtsamkeit, um sie an der Besitzergreifung 
des Sterbenelen zu hindern; die Flieg e g ilt als Träger cles Leichengespenstes. Der Arzt winl 
entlassen und der Sterbende Todenwärtern überantwortet, die ihn völlig entkleiden und in das 
Erdgeschoss des Hauses herabtragen; hier setzt man ihn thunlichst auf Steine und erhält ihn in sitzender 
Stelluno-. Zuerst wird Kuh- Urin eing-erieben und der Kranke veranlasst, da YOn zu trinken; dann 

b • 

übergiesst man den Körper zur Reinigung mit warmem \Vasser und erwirkt damit meist Yor-
zeitiges Erlöschen der Lebensgeister. Der Hund g-ilt nach altem Glauben als Führer des Verstor­
benen auf dem Pfade des Jenseits und clesswegen bring t man einen I-lund an das Sterbebett und 
lässt ihn den Todten betrachten, achtet aber genau darauf, dass nicht der Schatten des Hundes 

auf den Sterbenelen fällt, denn der Schatten gehört dem Reiche des Biisen an. 
Der Todte wird nochmals gewaschen, in weisse Tücher gelegt und auf eine Bahre ,·on 

Eisen gebracht , denn nur 1\fetall, nicht Holz sichert vor BeAeckung·. Die Bestattung wird mit 
fieberhafter Eile betrieben und \Vohnungen möglichst auf einem 

möglichst noch am Tage des 
Todes Yollzogen. Die Bahre muss 
getragen werden, auch die An­
gehörigen und Freunde müssen 
zu Fuss folgen, nur lVIänner dürfen 
das Geleite geben. T odtenklage 
ist verboten, denn die Thränen 

der Hinterbliebenen sammeln sich 
an der Scheidebrücke zum Jen-

Hügel angelegt sein; in Bombay 
wurde hierzu der Kordostkamm 

des iVIalabarhügel ausersehen. 
Die Todten werden nicht be­

graben, auch nicht verbrannt, denn 
Fäulniss beAeckt den Körper und 
dadurch die Seele, Verbrennung 
wäre Entheilig ung des Feuers; 
der Leichnam wird desshalb den 

seits zu einem Strome, welcher heiligen Vögeln Ahuramazdas, 
dem dahin Strebenden hinderlich den Geiern, zum F rasse vorge-
ist Der Begräbnissplatz heisst Feuergerass der Parsen. werfen und das Dakhma d. i. 

Dakhma; er muss abseits der Thurm des Schweigens, der nach 
Vorschrift rund sein muss, hat desswegen die Form eines Thurmes ohne Dach. Sechs solche 
massive kleine Thürme stehen auf Malabar-Hill, 9 - 1 2 Meter hoch und nahezu ebenso weit im 

Durchmesser; eine Steintreppe im Innern führt zur Plattform. Nur die Träger steigen empor; 

vorher nehmen sie das Tuch vom Antlitz des Todten und zeigen es zum Abschied den Hinter­
bliebenen. Ist der Leichnam in einen der vorhandenen Eisenroste gelegt, und haben sich die 

Träger entfernt, so stürzen herab von den Palmbäumen des umgebenden, wohlgepflegten Hains, 
gleich dem ihn begrenzendem Gürtel-Felde Eigenthum der Parsi-Gemeinde, die Geier und gehen 

nicht eher vom Leichname fort, als bis der Körper vollständig skeletirt ist. Blut und Fäulniss­

wac;ser träufeln in einer Rinne in den Thurm hinab, ebendahin fallen die Gebeine nach oder werden 
später dahin gebracht, nachdem sie durch Sonnenbrand spröde wurden. . 

Der Park ist dem Besuche geöffnet und wird ·wegen der Eigenartigkeit des Platzes wie der 
weiten schönen Aussicht viel bestiegen. Zu Füssen liegt das Fort mit seinen massiven Häuser­

gruppen, unter welchen einzelne stattliche Gebäude schwach zu erkennen sind und eine unabsehbare 

Reihe von Bangalos, aus Gartenanlagen hervorleuchtend; daneben die weite See mit dem belebten 

Hafen und die hell glitzernden Wasser der Back-Bay, aus der Ferne blinken die blauen, scharf 

geschnittenen Linien cler Ghat-Kette herüber. Der Anblick dieses wechselnden Bildes verscheucht 

( 
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rasch die düsteren Gedanken, welche die l\ähe der ,·on mächtig-en Geiern bewachten Thürme 

hervorrief und willig haftet das Auge an der lieblichen Landschaft. Cnser Bild zei6rt einen Handels­
g arten, der Kokosnüsse, Datteln, Pisangfrüchte und viele Gemüse liefern muss; der Gärtner am 
Teiche ist beschäftigt \\' asser aufzuwinden. 

Der Handel \'On Bombay - Umsätze 1 SiO im Werthe einer ~Iillianle, 18iS 1340 Millionen 
i\ lark oder vierzig Prozent des gesammten auswärtigen Handels von Britisch-Indien - lässt bei einem 

Blicke au f die Gegenstände, welche den Hauptwerth des Handels sonst und jetzt bilden, sofort die 
tief gehende \Vandelung erkennen, welche Recht und \'olkswirthschaft in Indien unter der englischen 

Verwaltung erfuhren. Die Verlegung des politischen :\Iittelpunktes ,·on den Herrschersitzen im 

lnnern der Halbinsel an die Seeküsten; die Anlage von VerkehrS\\·egen, Eisenbahnen und Telegraphen­
lei tungen zwischen allen, selbst den kleineren Städten, treten auf den ersten Blick hervor; im 

Teich und Garten in Bomb:~.y. (Nach ein~r Zeichnung von H. \"On Schl:J.gintweit .) 

Handel mit dem Auslande macht sich soclann die Ueberführung der BeYölkerung aus gewerblichen 

Erwerbsarten zu Ackerbauthätigkeit bemerkbar. Indiens feine Baumwollengewebe waren im Alter­

thume wie ). fittelalter berühmt, aber erst die Entdeckung des Seeweges nach Indien I 498 durch 

Vasco de _Gama und die sich daran knüpfende Erric~ung von Niederlassungen seitens der see­

fahrenden europäis~hen Mächte brachte ~lassen - Zufuhr und versorgte Europa mit billigen Geweben. 1
) 

Unser Name Kaliko für gedruckte Kattune ist von Kalikat abgeleitet, einem früher wichtigen Hafen­

platze an der ::\Ialabar-Küste. 
Italien härte auf, der \' ermittler zwischen Ost und \Vest zu sein ; hinfort bildeten die portu­

giesischen, spanischen, englischen, französischen, niederländischen und norddeutschen Seeplätze die 

1) I 70S bemerkt ue Foe, allen Kindern beider H:tlbkugeln :~.ls Verf:~.s.er der ,, benteuer von Robin.on Crusoe beknnnt, in einer seiner Streit­
schriften: >o,\lle; Volk trtlgt Verbugen nach indi;chem Stiickgut. Indische Baumwollengewebe haben in unsere I.-U.u~er, Betten, Vorhänge und 

Tischtücher Eingang gefunden; unsere Beuen haben keine :~.nderen l'eber•üge m~hr als solche \'On indischem Stoffe; der Anzug einer Dame 
<eilt sich zum grossten Theile aus indischem Fahrik:tte zusammen. Die \\'ollcn:~.rbciter feiern zur Hälfte und dies Alles in 1-'olge der Zufuhr von 
I:anmwollcngcweben. « Es entsprach dem Geiste jener Zeit, dass in Engl:~.od das Tragen \"On indi,.chen Gewehen \" crbo~en wurde. 
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Schleusen, durch welche der vVaarenzug von und nach Asien hindurch fluthete. In Indien gmg 
bis 1834 in Folge der an die allmächtig gewordene Ostindische Kompag nie verliehenen Privileg ien 

der ganze Handel au;schlies·slich durch englische Hände ; seither sätunten fremde Nationen nicht, 

in die gestattete !vlitwerbung zu treten, aber trotz aller von Regierungen wie Privaten gemachten 

Anstrengungen brachten es die übrigen seefahrenden Nationen Europas und Amerikas bis 1878 
nur bis auf zehn Prozent des Gesammtwerthes des indischen Aussenhandels. Der Löwenitntheil 

entfällt somit. auf Eng-land; seine Baumwollenwaaren und Metalle, roh und verarbeitet, bilden mit 
einem sehr be- ist Hauptplatz 
deutenden Han- für ganz Indien 

del in Edelme- 111 Baumwolle. 

tallen das Gros 

der Einfuhr, 94 
Prozent aller in 

Bombay ausge­
ladenen \Vaa­

ren sind eng­
lischen Ursprun-

ges. 
kehrt 

Um ge­

ist das 
Verhältniss m 

der Ausfuhr, so­
weit Rohpro­

dukte m Be­

tracht kommen; 

Früher befuhr 

man den Markt 

mit Ochsenkar­

ren aus 30- 40 
Tagereisen Ent­

fernung , jetzt 

erweitert jede 

Ausdehnung 

des Eisenbahn­

netzes, jede Ein­

richtung neuer 

Dampferlinien 

w1e die zu­

nehmende \'er-
von Baumwolle, besserung der 

Oelsamen und Zufuhrwege das 

\Volle nehmen Bezugsgebiet 

ausserenglisr.he und bereits tra-

Häfen jetztmehr gen die Ost-

ab als England; küste der I-laib-

hier tritt auch insel wie Inner-

das Deutsche Persien zur l' i.il-

Reich als Kauf- lung der 1viaga-
herrauf,Bremen zine bei. Das 

und Harnburg Geschäft be-
beziehen direkt ginnt im Okto-

aus Bombay. .. ber, schleJ)))t 
Kaufmann der Baniya ·Kaste. 

Bombay sich Aau durch 
November und December hindurch, steigert sich im Januar und ist am lebhaftesten April, Mai und 

in der ersten Hälfte des Juni. Sonst kam das Produkt in landesüblichen Ballen an, lose gepresst 

zwischen Brettern, die nach Art der alten \Veinkaltern und Papierpressen durch roh gearbeitete 

Holzschrauben gegen einander geschoben werden; jetr.t sind in den Hauptproduktionsgebieten an den 

Vormärkten europäische Dampfpressen au(gestellt, mitteist derer die von Unterhändlern zusammeno-e-
·'=' 

kauften und aufgestapelten Ernten sofort in Ballen von vier Centner Gewicht in der für den Export ge-

forderten Dichtigkeit gepressst werden. Sehr viel Ungelegenheiten macht die Neigung der Eingeborenen 

zu Betrügereien; geringere Sorten und vorjähriges Gewächs, das wegen schlechter Beschaffenheit 



unverkäuflich blieb, wird gerne neuer \Vaare beigemischt. Zur Steuerung dieser Missstande bestehen 

seit I 86 3 unter der Cotton Faude Acte eigene Behörden zur Untersuchung aller \V aarenballen; neuer­

dings eifern die Handelskammern gegen das Gesetz, aber erst unterm I 3· Sept~mber I 878 reorgani­
sirte die Regierung die Baumwollen-Kontrolle in der richticren EnväQCincr dass die kleine Abcrabe von 

b ·"=' b>' .""':) 

20 Pfennigen vom Ballen nicht in Betracht kommt und Einkauf wie Zurichtuner der \Vaare noth­
b 

wendig in den Händen eingeborener Händler verbleiben muss, welche durch etliche Europäer als 

Private wirksam nicht überwacht sind. Von den zu Markt crebrachten Sorten ist für Bremen am 
b 

gesuchtesten die Dholera Art, das Gewächs von Surat und der Halbinsel. Gudscharat, die in Feinheit 

den Stapels unter allen auf den \Velt-Baumwollmarkt Liverpool geführten und in den Handel gebrachten 

Sorten den siebenten Rang einnimmt und zu_ den feinsten Geweben nicht verwendet werden kann. 

Oelsamen, den zweitgrössten Ausfuhrartikel, bezieht Bombay aus noch grösseren Ent­

fernungen als seine Baumwolle. Nordamerika, Holland und Harnburg treten neuerdings hierfür als 

Abnehmer hervor, seitdem die englischen Pächter Oelkuchen nicht mehr so häufig für :Mastung 

verwenden als früher. Der Aufkauf Yon Samen geschieht ausschliesslich durch Eingeborene. 

Gross ist der Betrug durch Mischung mit fremden Bestandtheilen; nach Platzusance macht erst 

Beimengung von mehr als 6 Procent den Kauf ungiltig. 

\Veizen ward zuerst 1 8 i 2 in grösseren !\I engen ausgeführt; l\Iärz mit ;\[ai geht der Handel 

in dieser Frucht am lebhaftesten. So vollständig hatten die Hungerjahre · rSn/79 mit allen 

Vorräthen aufgeräumt, dass die Ausfuhr, die 1878 noch 236,092 Zentrter betrug, im folgenden 

Jahre bis Mai erst zehn Zentner erreicht hatte. 

Die Ausfuhr vollzieht sich durchaus zur See. Bis r869 nahmen alle Schiffe den Weg 

um das Kap der guten Hoffnung; Segelschiffe brauchten I 20, Dampfer 83 Tage. Die Durch­

stechung des Isthmus von Suez kürzte die \Vasserstrasse um achttausend Kilometer, Eildampfer 

verkehren jetzt zwischen Brindisi und Bombay - Entfernung 6345 Kilometer oder etwas grösser 

als die Entfernung zwischen Leipzig und Chicago - in 17 Tagen. Die neue Wasser-Linie und die 

Betriebseröffnung der indo-europäischen Telegraphen-Leitung (2. Januar I 870) brachten Bombay 

grosse Vortheile, veränderten aber auch den Charakter des Geschäfts. Alle Dampfer gehen durch 

den Kanal, nur in minder wichtigen \Vaaren vollzieht sich die Ausfuhr noch in Segelschiffen. Die 

Tage der \Vettschifffahrten um das Kap der guten Hoffnung, durch welche sich Rheder den 

Rang abliefen, sind vorüber; ebenso ist es unmöglich geworden, durch glückliche Spekulationen 

in wenigen Jahren zu Reichthum zu gelangen. Auch Indien eriordert ein Mannesalter voll ernster 

Thätigkeit, um ein Vermögen zu erwerben; aus den aufregenden Zeiten fieberhafter Spekulation 

lenkte das Geschäft in die ruhiger verlaufenden Bahnen der Kommission ein. 

Die Frage, . ob die Türkei, in deren Gebiet der Suez-Kanal liegt, diese HauptYerkehrsader 

Englands mit seinem indischen Nebenreiche in Kriegszeiten sperren könne, wurde zum ersten .Male 

praktisch im jüngsten russisch-türkischen Kriege. Das Yon der Aktiengessellschaft, deren Unternehmen 

der Kanal ist, einseitig erlassene Betriebsreglement schliesst Kriegsschiffe vom Kanal aus; thatsächlich 

passiren aber Kriegsschiffe aller Nationen, im December I 87 5 ging zum ersten i\Iale ein ganzes 

englisches, nach China bestimmtes Kriegsgeschwader mit einer Gesammtbesatzung von 3000 Mann 

hindurch. Sofort nach der russischen Kriegserklärung regte die Verwaltung der Gesellschaft die 

Neutralis.irung ihres ·werkes an; mit Depesche YOm 16. Mai 1877 an die betheiligten Mächte 

erklärte die englische Regierw1g diesen Yorschlag als unannehmbar und zeigt an. dass England 
den Kanal nicht zum Schauplatze eines Gefechtes oder anderer Kriegs-Operationen machen lasse, 

sonelern wegen der· britischen Interessen in die Nothwendigkeit gedrängt sei, ihrerseits Massregeln 
zum Schutze des Kanals zu treffen. Die Pforte erhob keine Einwendung, da Englands Schiffe 
für sie damals keine feindlichen waren, nahm aber als ihr Recht in Anspruch, feindlichen Schiffen 
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den Durchgang zu verweigern, "da der Kanal noch niemals neutral erklärt wurde und unbe­

stritten einen Theil des Türkischen Reiches bilde." 
Lord Palmerston hatte sich seinerzeit der Erbauung des Kanals in der Bef~irchtung wieder­

setzt, dass Frankreich die Ueberwachung im sich reissen könne; in der jüngsten Zeit lag die Ge­

fahr nahe, dass England die Hand darauf lege. Das Unternehmen hatte aber von Anfang an 

einen internationalen Charakter und kann nur fortgedeihen, 'vVenn dieser ihm bleibt. Dieser für 

den ganzen europäischen Handel mit Indien wje Ost-Asien wichtige Punkt ist nirgends folgerichtiger 

behandelt, als vom deutschen Generalpostmeister, Geh. Rath Dr. Stephan, der seine inhaltreiche 

Schrift über den Suez-Kanal und seine Zukunft (1870) mit den \Vorten schliesst: 

"Die Phönicier hätten den Kanal für ihre 1-Ia~dels-Interessen in listiger \V eise ausgebeutet; 

unter den Persern würde er hauptsächlich zum Transporte der Tribute aus den- Provinzen, die 

Bedürfnisse für den Hof und allenfalls zu öffentlichen Aufzügen gebraucht worden sein. Die 

Römer, in ihrer besseren Zeit, hätten zwar den Verkehr möglich~t freigelassen und befördert 

aber doch vor Allem die politische Herrschaft über den Kanal zu erlangen gestrebt und ihn ge­

hörig befestigt; in ihrer schlimmen, der späteren Kaiserzeit, hätten sie ihn mit Zöllen erstickt 

oder vielleicht kostbare Seefisch.e darin gezogen. Im 1\Iittelalter hätte man Klöster und Raub­

burgen an seine Ufer gebaut, bis der Türke gekommen wäre, der ihn hätte' verfallen lassen. Bei dem 

heutigen Ideenstande dürfen wir vertrauen, dass das neunzehnte Jahrhundert das \Verk in eine 

Verfassung setze, welche seine freie und friedliche Benützung den Völkern aller Zonen uncl 

Zeiten gewährt." 

B:mdar- Boot, Bomhay. 



i\Iahmucl Begacla's HClrempalast 111 Sackeclsch, Gudscharat. 



.· 



l:.ndda R:i.dschput, Furst Yon Pannah, CentraliiHiien. 

DRITTES CAPITEL. 

Völker und !<.asten. 

ie Bevölkerung Indiens setzt sich aus einer ungemein grossen Zahl von Völkern, 

Stämmen und Sippen zusammen, die unter sich im Aeusseren, in Sprache, Charakter 
und Gesittung mehr von einander abweichen, als die verschiedenen Nationen des 

europäischen Kontinentes. 1
) Bis zur Aufrichtung der englischen Herrschaft fühlten 

die indischen Völker nicht als eine einheitliche Nation - dies Wort im Sinne einer 

Kulturgemeinschaft genommen -, noch hatten sie für sich eine gemeinsame Bezeichnung. 

Die \Vestasiaten, die Perser, Araber und Afghanen, welche früher als die Europäer als 
Eroberer und Händler mit Indiern direkt in Berührung kamen, nannten sie Hindu, was 

etymologisch auf Sindhu, den eingeborenen Namen für den Indus-Fluss zurückzuführen 

ist; sie gebrauchten das \Vort aber in der Nebenbedeutung "schwarzer Mensch", weil die 
Indier von dunklerer Hautfarbe sind, als die westlichen Asiaten. Im ~Iunde des ersten mit 

Indien in Verkehr tretenden europäischen Schiffsvolkes wurde Hindu zu Gen tu. Damals war das 

') Der Schilderung liegt ein umfassendes lllaterial amtlicher Vcrwaltungsb<!rkhte und \"eroffentlichungen der statistischen l:!urcaux fur das 

indische Kaiserreich zu Grunde; meinem Gesuche um Ueberbssung dieser im Buchhandel nicht zu beschaffenden bindereichen Sammlun&''"'• ohne 
deren DenütlUng das ganze Werk nicht moglich geworden ware, wurde seitens der indischen Regierung in einer Ausdehnung stattgegeben, welche es 
mir zur besonderen !'nicht macht, meineil ticfgefuhltesten Dank hier zu wiederholen. Fcmer standen zur Verfiiguog und waren mir YOD hohem \Verthe 
die Tagebücher meiner Brüder Hermann, Adolf und Rouert '""n Schlagintweit w;\hrend ihrer Reisen i11 Indien und Hoch· Asien (1854-5S), 
ihre 730 ~lenschenmessungen und ~i5 Gesichtsmasken über Lebende (\·erYiclfaltigt in ~letal! und Gips, \"erlag \"On J. A. Barth, Leipzig). 
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\Vort noch nicht über die Seeküsten hinausgeclrungen. Erst die Verschmelzung '!-ller indischen 

Reiche zu einem Einheitstaate unter englischem. Machtworte bewirkte seine Einbürgerung in ganz 

Indien, ja auf der ganzen Erde als Bezeichnung für einen Inclier, wobei jedoch in Indien selbst Hindu 

nur für einen solchen gebraucht wird, der weder Christ noch Moslim ist, sonelern zu den vielfach ab­

aestuften Göttern des brahmanischen Pantheon betet. Solcher I-Iinch1s zählt Britisch-Indien I 40 
t-

l\Iillionen. 
Nach der ersten allgemeinen Volkszählung von 1867-72 zählt das englische Kaiserreich 

Indien 19 2 Millionen unmittelbare Unterthanen und 48-so i\·Iillionen Untergebene der 1 53 noch 
von eigenen Fürsten regierten indischen Reiche; gegenüber den Schätzungen, auf welche sich sonst 

die Bevölkerungsangaben stützten, ergaben diese Zählungen ein Mehr von fünfzig Millionen. Eine 

Volkszählung ist in Indien eine ganz andere Sache als bei uns. Mehr als ein ge,:issenhafter 

Zahler, der die Zählung pflichtgetreu in einem ·Tage vornahm, erlag dem Sonnenstiche; in Bengalen 

ist sogar Tod durch einen Tiger verzeichnet,, dessen Versteck der Zähler beim Aufsuchen einer 

abgelegenen Ansieclelung zu nahe kam. Unter den \V aldbewohnern fehlte es an des Schreibens 

kundigen Zählern, den Santals (am rechten Ufer des mittleren Gangesthales) händigte man für 
i\Iänner, Frauen und Kinder Schnüre verschiedener Farbe ein und die Zähler beurkundeten durch 

. Knoten die Zahl der ortsanwesenden Bevölkerung; in der Provinz Orissa verstanden Zähler nur 

nach alter Sitte mit einem Stifte Zeichen in Palmblätter zu ritzen. Ein Schimmer von amtlicher 

Eigenschaft, wie es das Recht der Zähler mit sich bringt, in jedes Haus Eintritt zu begehren, 

genügte zu empfindlichen Erpressungen. Als Vorboten neuer Steuern werden statistische Erhebungen 

auch in Europa noch mit Misstrauen betrachtet; der Inclier fürchtete davon noch andere schlimme 

Folgen, wie Zwangsauswanderung, Auflage von Staats-Frohnden; die ländlichen Schönen hatten 

sich sogar eingeredet, es handele sich um Ermittelung geeigneter Bräute für die europäischen 
Truppen. 

Die Reis bauenden Striche der Gangesländer gehören zu den dichtest bevölkerten Theilen 

der. Erde. Für Behar, mit Patna als Provinz-Hauptstadt, einem reinen Ackerbau-Distrikte vom 

Umfange Bayerns mit \Vürttemberg und Baden, berechnet si.ch die Dichtigkeit in Sarun, einem Distrikte 

von der Grösse von Oldenburg, die hohe Ziffer von 300 Enwohnern auf den Quadratkilometer ( 1 6 soo 
auf die deutsche Quadratmeile); in der ganzen Provinz beträgt die durchschnittliche Bevölkerungs­

Dichtigkeit 194 Einwohner auf den Quadratkilometer ( 1 I 3 52 auf die deutsche Quadratmeile), eine 
Ziffer, die in Deutc;chlancl noch nirgends erreicht ist, da so ausnahmsweise Dichtigkeitsmaxima, 

wie im Königreiche Sachsen .oder im Kreise Beuthen auf einen sehr kleinen Umkreis beschränkt 

sind und durch hochgesteigerte Jndustriethätigkeit hervorgerufen wurden. In den oberen Ganges­

ländern mit reichem \Veizenanbau, wie i.n Theilen von Gudscharat und Konkan an der \Vestküste 

Indiens sitzt die Bevölkerung selten unter 200 auf den Quadratkilometer ( 1 o,ooo auf die Quadrat­

meile); im Inneren der Halbinsel, wo Gerste und Hirse die Hauptnahrung bilden, erreicht die 

Dichtigkeit durchschnittlich das Drittel der Weizendistrikte; auf der mit Teichen uud Bewässeruno-s-
b 

anlagen gut ausgestatteten Südspitze Indiens nähert sie. sich .jener des Gangesthales. 

Der Herkunft nach setzen sie~ die Indier der Gegenwart a~s drei grossen, unter sich völlig 
verschiedenen Völkern zusammen: aus Gebirgsstämmen, .Drawidiern, und Ariern. · 

Gebirgsstämme, die Hili-Tribes oder Aböriginer der indischen Geographen und englischen 

Behörden, bevölkern alle Hügellandschaften von Dehli im Nordosten hinüber bis Gandscham im 

Südwesten, an der lVIündung der Godaweri, und hinab bis zur Südspitze Indiens, wo das 
1550 

von Sankt Franz Xaver eröaute und der heiligen Jungfrau geweihte christliche Kirchiein vom 

1400 Meter hohen Kap Komorin in das lVIeer hinausleu.chtet. Amtlicherseits wird diesen ·walcl­

bewohnern "jeder Stamm zugerechnet, bei welchem keine Verschmelzung mit der höheren arischen 



Europiicr zu Gast beim Radscha von Maihir. 
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Rasse nachzuweisen ist, wie sie ihren Stempel d B . h d Eb -
.. . . en C\\O nern er enen aufdruckte." Nach 

Hunderten zahlen d1ese klemen Nationalitäten und SC 1' bh'' · · . . . . .. . amme, c 1e una ang1g von emander, aber 
tnbutpA1chtig, Ja selbst I-longe und Sklaven der Be . h d Eb · · · 

. . . . . . \\O ner er enen, mcht emmal d1e \Vohl-
thaten der md1schen CivihsatlOn kennen lernten unc1 .· I h 1 · fti E .. . \\Iee er o t m o ene mporung ausbrachen, 
w~nn U~bergnffe gegenüber ihren Herren zu abwehrenden Massregeln nöthigten. Ihre Ursitze 
mussen 111 den fruchtbaren NiederunO'en O'esucht \\'erc1e . I · · N d 

. . . b b n, aus c enen s1e 1m 1 or en vor den an-
dn_ngenden Anern, ~~ Süden vor den Drawidiern zurückwichen; die wenigsten Stämme sind ohne 
Ennnerungen an fruhere \Vanderung en. 

Man schätzt die Zahl aller \Valdbewohner zu neun '\1'11' J d s h" · . . _ . 1 IOnen. e e c atzung ze1gt 
meclngere Zahlen, denn wo immer Abori<riner durch die ~Iiss·o sth" t' k ' t 1 B A h · f 

.. •. b ' 1 n a 1g e1 c er ra manen au -
horen den \Vald nach \\· Ilcl zu durchstreichen s1)eer unc1 Schi d · d 1 t' A · , eu er me er egen, c 1e xt m1t 
der Haue und dem PAuge, das jährliche Abbrennen eines anderen Striches des \Valddickichtes mit 
einer reg elmässigen Frucht-

folge vertauschen, scheiden 

ihre Dörfer von den Abori-

ginern aus und werden den 

Hindus zug ezählt. 

Die \Valclbewohner 

sind sichtlich keine einheit­

liche Rasse. E ine Gruppe 

für sich sind die Bewohner 

de r Halbinsel, von den mus­

kelstarken Kol clie K ol-A b­

theilung genannt ; eine andere 

Gruppe bilden die Anwohner 

1m oberen Brahmaputra-. 

Thale 111 Assam, welche 

wegen ihrer \ 'erwandtschaft 

mit den Völkern Hinter­

Indiens als Schan-Stämme 

bezeichnet werden; wieder 

gesondert zu stellen sind 
1Jhuiyn. 1) 

die Be\\'ohner der äusseren 

Himalaya-Thäler. Kol und 

Schan gehören zu der 

grossen Familie der i\Ialayo­

Chinesen, oder jenes grossen 

Volkes, das Süd-Asien mit 

Australien seine Bewohner 

gab; die Himalaya-Bewohner 

bilden einen Theil des ti­

betischen Volkes und damit 

des grossen centratasiati­

schen Völkerstammes. 

.-\eusseres und Lebens­

gewohnheiten vieler Abori­

giner-Stämme gestatten in 

der Ethnographie Indiens an­

zuknüpfen an Oskar Peschel's 

geistreiche Hypothese über 

die \Vanderungen der frühes­

ten !\Ienschenstämme. Vor 

Zeiten war der Südspitze Indiens ein jetzt untergegangenes Festland vorgelagert, das sich westlich bis 

Maclagascar erstreckte, hier vielleicht auch Theile cles afrikanischen Kontinentes in sich schloss, östlich 

noch Celebes umfasste mit seiner befremdenden Bevölkenmg von halbafrikanischen Gesichtszügen 

und seiner eigenartigen Thierwelt. Klimatisch würde sich ein solcher \Velttheil geeignet haben, weil 

er in die Zone tallt, wo wir jetzt clie menschenähnlichen Affen antreffen; gerade dorthin verlegt auch 

ein Darwinianer wie Ernst Häckel den Schauplatz der angeblichen Artem·erwanclelung des Menschen­

geschlechtes. Fast trockenen Fusses konnten dann die N'eger, die Papuanen und Alfum der hinter­

indischen Halbinsel und die niedrig stehenden Bevölkerw1gen Australiens und Indiens in ihre heutigen 

\Vohnstätten einziehen und wird mit Pesehel das erste Auftreten des Menschen auf diesen Kontinent 

verlerrt fü~ welchen der en('rlische Geoloe-e Sclater den Kamen Lemurien erfindet, weil er das 
b ' b -

V erbreitungsgebiet des Halbaffen in sich schliessen würde, so ist der gordische Knoten nach der 

Lage des biblischen Eden durchschnitten und sind natürliche Gründe gefunden, aus welchen sich 

die Austreibuna des ersten Menschen-Paares aus dem Paradiese unerbittlich vollzog. 
b 

') Aus E . T. Oalton, Udcripti ve Etltnology o( Ben~l, CAlcutta 1872. Die Bhlliya wohnen Ül Oriaa aad ~ubbuditlriklell. 
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Dem Urmenschen in Körperbau, Gesichtsbildung und Gesittung nähern sich die Bewohner 

des Waldo-ebiro-es, das im Süden der Nilgiri-Berge mit Gipfeln bis zu 2400 Meter Höhe zwische_n 

den Staat:n T~awankor und Kotschin an der .Malabar Küste. und der Präsidentschaft l\bdras _b1_s 

zur Südspitze Indiens fortstreicht. Hier wohnen l\Ienschen, deren g rösste Män~e.r nur I 5 So i\ülh~ 
meter messen; der i\Iittelschlag erreicht kaum I 52 3 Millimeter, unter zehn Inchvicluen waren zwei 
von nur 1426 Millimeter Grösse. Die Hautfarbe ist dunkel. Der Kopfumfang ist gross, das Haupt­

haar beim )Tanne wollig, lang und struppig beim Weibe; die Stirne ist niedrig und überhängend, 

der i\Iund klein mit dick aufcreworfenen Lippen, die Barthaare am Munde sind weisslich g rau 

und grob wie Borsten. An :inem Gebirgsbewohner östlich von Kotschin von nur 13 82 i\lilli­

meter Höhe findet ein verlässiger Berichterstatter, Major Branfill vom Vermessungsamte, den 

unteren Theil des Gesichtes hervortretend wie beim Affen, den kleinen l\{und mit den aufgewor­

fenen Lippen einen Centimeter weit über die Nase hervortretend ; es bedurfte fö1~1licher J~gcl, 
um eines Paares habhaft zu werden. Der Oberkörper ist lang; die Brust flach , mcht gewolbt, 

Südindische Crrassc. ') 

ihr Umfang sehr gering, das Rückgrat ist über die Hinterbacken nach innen gekrümmt, die Kniee 

bei den "Kleineren stark nach auswärts gebogen, die Arme sehr lang, die Nägel unvollkommen 

ausgebildet. Diese Völker treiben keinen Ackerbau, kennen nicht die Axt , sondern verrichten 

alle Arbeiten "mit einem roh gearbeiteten Messer; der Besitz einer kurzen Haue ist bereits ein 

Fortschritt, sonst ersetzt sie, wie bei zwei Männern auf unserem Bilde, ein breit geschnitzter Stock. 

\Vaffen sind Bogen, Pfeil und Schleuder, Nachts werden Feuer angezündet, um die wilden Thiere 

abzuhalten. Die religiösen Vorstellungen lassen sich auf die Furcht vor übelwollenden G~istern 

zurückführen; einem rohen Steine oder einem Baumstumpfe widerfahrt nach Darbrino-uno- von 
b b 

Thieropfem die Ehre, als Sinnbild der Gottheit die Gebete um Abwehr von Uebeln ento-eo-en 
b b 

zu nehmen. Zu \Vohnungen dienen Höhlen, überhängende Steine, hohle Baumstämme oder Häuser, 

aus ~Iatten und Schilf zusammengesetzt und mit zäher Erde beworfen. Die Nahrung ist vor­

wiegend vegetabilisch und besteht hauptsächlich aus essbaren ·wurzeln, die sie im Unterholze 

') Xach Photographien \"On Capl. G. E. Frycr zuerst abgebildet Band 3 der Zeitschrift der «Royal Asiatic Society, New Series« 
(London 1868). Die Heimat dieser Leute sind die Waldgebirge von Kotschin; sie heissen dort 1\lulLscher, dne Verstümmelung des Sanskrit­
Wortes ~lletscha, ein \\"älschender, der eine unverständliche Sprache redet. 
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ausgraben, Fleisch isst man halb gar gekocht und nimmt es auch vo:-n geiallenen Thiere. Der 
Gebrauch des Geldes ist diesen Leuten unbekannt; die wenigen .-\bgaben liefern sie in :\'aturalien 

(Honig, Wachs und Sandelholz) ab! mit Getreide oder Geräthen lassen sie sich ihre Dienste 
lohnen. Die Kleidun2" ist ein Stück Zeuf! um die Hüften cretJÜrtet ~Iancrels eines solchen stecken 

'-J ..... .~ .~ , .--:;, 

sich Frauen einen Schurz von Blättern zusammen. Den Charakter der Leute kennzeichnet \Vahrheits-
liebe, Keuschheit und Ehrerbietung gegen die Eltern; sie sind gute Eheleute, sorgsame Eltern 

und dankbare Kinder. Man nimmt eine Frau, der \Vittwer heirathet selten wieder, anders die 
\Vitt\ven, die selbst bei vorgerücktem Alter gerne nach einem zweiten und zwar jungen !\[anne 
freien. Die ur- der Ebenen; in 

wi.ichsigsten 

Stämme begra­

ben weder ihre 

Todten noch 

beerdigen s1e 
den Leich-

nam ; man legt 

den Todten 
offen hin und 

meidet den Ort 

e1111ge Monate 

lang . Die An­

grenzer an die 

Ebene haben 

von den Hindus 

die Sitte des 

Verbrennens 

der Leichname 

angenommen. 

Nicht An­

griff mit den 

\Vaffen, sonelern 
Ueberlistunlr 

• b 

fürchtet der 

\Valdbewohner 
von seinen hab-

. -

den Gebirgsab­

hängen gegen 
die :\Ialabarküs­

te, wohin noch 

keine Kunde 

von den engli­
schen Gesetzen 
\·on 182 5 und 

1843 drang, 
durch welche 
der Skla,·erei 

und Höricrkeit ,." 

m Indien em 

Ende gemacht 

werden sollte, 

besteht noch 

förmliche Skla­

verei mit beson­

deren, durch 

dasHerkommen 

ausgebildeten 

Regeln für den 
:\ [enschenkaut: 

Der als SklaYe 

einzuhandelnde 

Arbeiter wird 
süchtigen, Feld- gewaschen, mit 
arbeiter bedürf- ---·. · .. :..:-:; Oel eingerieben 
tigen Nachbarn Gonds aus Cemro.l-lndien. und neu beklei-

det; dann nimmt der Käufer eme Schüssel, giesst \Vasser em und wirit ein Goldstück hinein. 

Der Sklave trinkt das \Vasser, nimmt Erde von seines neuen Herrn Besitzthum und wohin er 
diese wirft, dorthin baut er seine Hütte und erhält die auf dem Grundstücke stehenden Palm-

bäume zur Benützung überwiesen. . 
Von der herkulischen Form, welche die Negervölker Afrikas den Pflanzern in Asien wie 

Amerika als Arbeitssklaven begehrenswerth machte, hat diese niedere Rasse keine Spur an sich. 
In den Männern unseres Bildes (S. .p) findet Professor Huxley, Physiologe und genauer 
Kenner der Völkerverhältnisse in Südasien und Australien, "eine auffallende Aehnlichkeit mit den 
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Aboriginern Australiens; sie haben dieselben Umrisse, dieselbe überhängende Stirne, dasselbe weiche, 

schwarz scheinende Haar; man entkleide die Leute ihres Schurzes und der Australier steht vor 

uns." Zur Untersuchung der Sprache fehlt noch das i'viaterial. Der \Valdbevvohner hütet seine 

Sprache und gibt sie um Nichts preis. Nicht einmal der allmächtige .Mammon des schlauen 

Brahmanen kann einen Koragar - im Küsten-Distrikte Süd-Kanara - zu Aussag·en über diese 

wichtige Frage bewegen. Bereitwillig macht er Iviittheilungen über seine F este, seine Götter und 

seine Familie aber eine Fracre über seine SJJrache erschreckt sein Gemüth und macht ihn unhöflich, , b 

ja grob. Seine Sprache betrachtet der \Valdbewohner als einen Schild in seiner H and, der mit 

Niemanden getheilt werden kann und als ein Geheimniss, das heilig zu halten ist. Erhoben ist, 

dass diese Leute eio-ene \\Torte für Zahlen nur bis zwei, fünf oder höchstens zehn haben und dies 
b 

kennzeichnet einen sehr niedrigen Bildungsstand, denn noch ist kein \' olk der E rde nachzuweisen, 

das die Kunst zu zählen besessen, sie aber verlernt hätte. 
Nach Norden setzte diese kleine Rasse von \Valdbewohnern ihre \Vanderungen fort bis in 

die Gebirge von Orissa; 

der beim Vorgebirge Pal-

myras in die Bai von Ben­

galen sich ergiessende 

Brahmani-Fluss kann als 

ihre nördlichste Grenze 

bezeichnet werden. Hier 

sitzen noch die Dschuang , 

die i\Iänner selten über 

I 5:20, die Frauen nur 

1423 
unser 

1593 

:;\Iillimeter hoch ; 

Bhuiya (S. 4 1) mass 

l\Jiliimeter. Ihre 

I\achbaren gleichen Rie-

sen verglichen mit ihnen. 

Die \V ohnstätten werden 

Hundehäusern verglichen, 

so niedrig sind die Hütten, Gond. 'J 

Die unmittelbaren Nach-

baren dieser kleinen Ra-;se 

bilden in Central-Indien die 

Kol, die Be,,·ohner der 

waldreichen Hügelreihe, 

die sich unmittelbar süd­

lich Yom \V endekreise des 

K rebses über di e .~· anze 

Halbinsel \' order-Indien 

hinzieht, mit der Windhya­

Kette im Norden, dem Sat­

pura-Gebirg e mit Gipfeln 

von 1 3 57 ll letern im Sü­

den, dem Gebirgsknoten 

Amarkantak von 1 09 I 

Meter Höhe im Osten ; ein­

zelne \'ölker, wie die IVIal 

in den Ra clschmahal-Ber-

so ärmlich das Lager. gen an der Südbiegung 

des Ganges, die Bhil auf der Halbinsel Gudscharat, sind weiter vorgeschoben. Zahl der Namen und 

Abtheilungen ist endlos, die Gesammtzahl der Angehörigen erreicht kaum drei Millionen. Diese Völker 

sind ein kräftiger Mittelschlag. Die Grösse schwankt von 1 6 2 o Millime~ern (Kol) bis I 68 3 Millimeter 

(Bhil); im Verhältnisse zur ganzen Höhe ist d~r Kopfumfang mit 33 I -35 Millimetern sehr g ross bei 

Kol und Bhil, etwas geringer bei Gonds, 3 I 7 Millimeter; auch unser Bhuiya (S. 41) hat bei nur 1 s93 
Millimeter Grösse mit 334 Millimeter Kopfumfang verhältnissmässig einen sehr g rossen Schädel. Das 

Körpergewicht ist gering und bezeu&rt unvollkommene Ernährung, es schwankt zwischen so und 55 
Kilogramm. Das Gesicht ist rund und breit, Backenknochen und die fleischigen Lippen stehen weit 

vor; da<,; Haar ist dunkel, wird auch von Männern meist lang getragen und in einen Knoten g·eschürzt. 

Ueberaus abstossend wird der Gesichtsausdruck, wo der breite :Mund schief g ezogen und die Nase 

platt gedrückt ist. Ein solches Individuum stellt unser Gond dar; der Zeichnung lieg t das denkbar 

genaueste Vorbild zu Grunde, der Gipsabguss natürlicher Grösse über einen lebenden Gond, den 

mein Bruder Robert in Bezirke Mandia vermochte sich diesem Verfahren zu unterwerfen. 

') Der Kopf bildet No. 130 der Gesichtsmasken meiner Brüd.-r. 
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Von Jugend auf gewöhnt, völlig nackt, etliche Schnüre um die Lenden gebunden, 
welche Lappen oder auch nur Blätter zur Bedeckung der Schamtheile gesteckt sind, mit Axt, 

Bogen und Pfeil bewehrt die dichtesten \Valdungen zu durchstreifen, wobei sich vorwiecrend mit 
vegetabilischer Nahrung begnügt wird, soweit nicht Thiere zur Beute fallen - selbst S::.chlano-en 

werden verzehrt - , hat der Körper dieser Leute jene Ausdauer und Zähigkeit erlangt, die :ue 
Naturvölker kennzeichnet. Die Bogen sind aus Bambus, gedrehte Längsfasern der Palmen bilden 

die Sehnen. Sehr geschickt werden kleine Beile gehandhabt; man lichtet damit das Unterholz 
und wirft nach kleineren Thieren, nur selten fehlen' sie das Ziel. 

Die Sprache der Aboriginer Centralindiens zeigt ausserordentlich grosse Verschiedenheiten, 
unmittelbare Nachbaren verstehen sich vielfach kaum. Keiner der Stämme hat ein eigenes Alpha­

bet; wo in den letzten Jahrzehnten Schulen entstanden, führte man ein Alphabet der indischen 

Volkssprachen ein. " 'i r verdanken Missionaren und englischen Beamten \Vörterverzeichnisse, 

selbst eingehende Grammatiken, Schulbücher und Bibelübersetzungen, in der Kaisprache liegt die 
Bibel seit 1 8 7 3 vor; immerhin bedarf es noch der Arbeit eines Vierteljahrhunderts, um von 

jedem lebensfähigen Dialekte eine Grammatik zu erhalten und zu \'ergleichenden Sprachforschungen 

fortschreiten zu können. Bis jetzt liegen nur \Vidersprüche vor; der eine Forscher findet eine 
Sprache dem Türkischen in grammatikalischer Struktur nicht nachstehend, ein anderer bringt 

sprachliche Aehnlichkeiten mit den Dialekten Hinterindiens vor. Fest steht nur, dass im Sanskrit 

em g rosser l'eberrest nicht-arischer \Vorte bewahrt ist und vielleicht wird an diesem Reste noch 

die Quelle angeschlagen, aus welcher für alle indischen Sprachen Vokabeln Aiessen. 
Hat im Innern Indiens da,s Volk der Kol seine Wohnsitze au(geschlagen, so gebietet an der 

Ostgrenze, in den rechtseitigen Geländen des von Gebirgen hufeisenförmig umsäumten Thales des Brah­
maputra-Flusses die grosse Nation der Schan, deren fortgeschrittenster Theil im dritten Jahrhun.dert 

christlicher Zeitrechnung am oberen Irawadi-?trome in Hinterindien ein Reich ge,g-ri.indet hatte, dem 

erst i\Iitte des vorigen Jahrhunderts der birmanische König Alaung-Phra (Alompra) ein Ende machte. 
Nehmen wir die grosse.Biegung des Brahmaputra nach Süden als den Ausgan,g-spunkt, von 

welcher sich diese grosse Familie von Gebirgsvölkern in Bewegung setzte, so scheint sie sich in zwei 

reichverästelte Zweige gespalten zu haben: der eine Strom wandte sich westwärts, der andere wurde 
die Vorfahren der Völker, die am oberen Laufe des Irawadi als Kakhyen bekannt sind und weiter hinab, 

auf der \Vasserscheicle ?.wischen Irawacli und Salwen, in Karen übergehen. 
Drei bis vier i\'lillionen Aboriginer wohnen in diesen \Valclgebirgen von üppiger \Tegetation und 

sehr feuchtem Klima. Der Ebene zunächst sitzen die Garo, ein \' olk von starkem Gliederbau; das Ge­

sicht ist rund, die Stirne steht nur wenig über die kleinen, aber klugen Augen hervor; die Nase ist 

ungemein platt, im Profil betrachtet liegt der Nasensattel tiefer als die Augen; die Lippen sind dick 

und stehen weit vor, so dass der Gesichtsausdruck selbst bei jungen Leuten wenig Anziehendes hat. 

Die Sprache hat sehr viel Fremdworte angenommen, schliesst sich aber am engsten an die Nachbarn 

im Südosten an. Oestlich davon sitzen die Khassia mit Dschaintia und Mika. Die letzteren sind Wilde, 

selbst unter Dschaintia machte erst das Machtwort der Engländer I 834 Menschenopfern zur Beschwich­
tigung der erzürnten Naturgottheit ein Ende. Die Khassia wählen sich Obere auf Lebenszeit mit sehr 

bescheidenen Rechten; . die Dschaintia haben erbliches Fürstenthum ausgebildet, den Hindus derEbene 

Zutritt crestattet und es zu eigenen Brahmanen und Priestern gebracht, die von ihren Brüdern der 
Ebene ~s Hindu niederer Kaste anerkannt sind. Beieie Stämme sind ein schöner i'denschenschlag mit 

auffallend gut entwickelter Arm und Fussmuskul.atur, \~·ie sie in [~dien in der Ebene. gar nicht an-

ffi · 1 -1 ter Gebircrsvölkern selten 1st. Dte Sprache 1st besser als von Jedem anderen getro en wtrc unu un ::. . . . . . . 

S l
. G erforscht. sie crehört zu den ems1lb1gen und b1ldet em Glted der grossen 

tamme c 1eser ntppe ' :-:. · . . . . 

S h 1 1'h · c: he die in schmalen Streifen bts zum Golf von Sram hmabretcht. c an- oc er at-.oprac , 



"'eltbekannt, wenigstens im Kreise der Archäologen, wurden die Khassias durch die hier 
in Indien zuerst beobachtete Sitte der Aufrichtung gewaltiger Steinmonolithen in aufrechter Stellung, 
wie wir sie in Form und Zweck in den Dolmen, Cromlechs und Stonehenges Europas wiederfinden. 
Die Denksäulen sind unbehauene Bruchsteine, viele Zentner sch\ver, ohne Inschrift; vor ·ihnen 
liecren als Opfertische und Grabstätten ebenfalls unbehauene und noch ge·wichtigere Steinplatten 

auf kurzen Tragsäulen ruhend. Nicht bl<;>s Verträge und Todte ·werden durch solche Steinsäulen 
verewigt, 1 8 7 3 widerfuhr auch einem beliebten englischen Beamten die Ehre der Einsenkung einer 
solchen Säule. Diese Denkmale stehen nie allein, sonelern gruppenweise " beisammen, unser Bild 
führt uns eine solche Gruppe vor nach einem Aquarelle meines Bruders Hermann. 

Volkreicher als diese beiden Stämme sind die Naga, die Bewohner eines Hochgebirgslandes 
von der doppelten Grösse Tyrols, mit Gipfeln von 3 700 i\-Ieter Höhe, von einer subtropischen 

Sleinsäulen und Opferlische der Khassi:1 aus der Nahe \ 'Oll Tschcrro. l'undschi. 

Vegetation bestanden; auf englischem Gebiete allein wohnen an 40o,ooo Naga. Der Name ist 
nicht auf das Sanskrit- ·wort für Schlange zurückzuführen, sonelern ist aus der Sprache des 

Volkes als Krieger zu erklären. Der Rasse nach liegt hier kein einheitliches Volk vor; es sind, 

wie in der Kol-Gruppe, zwei Volks-Typen zu unterscheiden: ein schöner, kräftiger, geweckter 

Schlag von heller Hautfarbe, der die meist terrassirten Felder mit Fleiss bebaut und eine dunkle, 
schmutzige, furchtsame Rasse, die jedesmal zurückweicht, wenn sie mit dem stärkeren Volke in 

Berührung kommt. Die tiefe Spalte des Dhangsiri Flusses und seines Nebenflusses Doyang bilden 

ethnographisch den Markstein; Hauptrepräsentant der dunklen Ostrasse ist der mürrische Lhota 

des kräftigen Volkes im 'Vesten der Naga. Das Sprachgewirre unter den einzelnen Naga-Stämmen · 

beweist, dass verschiedene Völkerreste unter diesem Namen gehen; es fehlt jedoch nicht an mehr­

fachen .:\Ierkmalen der Zusammengehörigkeit. So ist allen Nagas eigenthümlich die Sitte des Tätto­

wirens des ganzen Körpers, dann eine Haartracht, wobei das Haupthaar auf dem Hinterkopfe in einen 

Knoten geschürzt wird. Cnter den Kolariern findet sich cli~se Haarfrisur nur vereinzelt (vgl. S. 41, Bhuiya); 



hier dagegen ist sie allen Gebirgsstämmen eigen und wird geradezu zum \Vahrzeichen des Volkes. Ganz 

eigenartig ist das Tättowiren; kein anderes indisches Volk ritzt solche Zeichen in die Haut, während hier 

jeder Stamm seine eigenen Linien hat. Dieses Bemalen des Kiirpers weist auf einen innigen Zusammen­

hang mit ·den Nationalitäten am Nordrande von Birma hin, von denen diese Unsitte gleichfalls berichtet 

wird. Noch ist der Aufenthalt unter den ~agas sehr gefährlich, erst im Oktober 1879 wurde der eng­

lische Beamte ermordet, der unter ihnen seinen Sitz zu nehmen hat, seine Begleiter niedergemacht. 

Die Breite des Ganges- und Brahmaputra-Delta trennt die Schan-\ 'ölker \·on den Kai­

Stämmen Inner-Indiens. Die 'Entfernung ist verhältnissmässig gering und es ist zu erwarten, dass eine 

allseitige Erforschung der beiderseitig-en Sprachreste, Körperformen, Sitten und Gebräuche eine 
Zusammengehörigkeit 

der in der alten Litera­

tur Nischada genannten 

dunklen \Valclbewohner 

Inner -Indiens mit den 

Schan-Einwanclerem in 

Assam erweisen werde. 

Nahezu fünfzig 

Millionen stark ist der 

süclinclischc Stamm, die 

Drawida- Völker der 

Sanskrit redenden In­

dier; sie bewohnen das 

östliche Dekhan und 

die südliche Hälfte der 

Halbinsel und sind in 

eilf Hauptgruppen ge­

gliedert, unter denen ' 

Tamil, Telugu, Kanare­

sisch und ?vialayalam 

eme hervorragende 

Stelle einnehmen, eine 

los, dass die Drawidier 

Einwanderer aus dem 

Innern Asiens sind und 

dem turko- tatarischen 
Stamme, genauer den 

finnischen Völkern zu­

gehören, sohin in den 

einst nach \Vesten vor­

gedrungenen Hunnen, 

in -:\Iagyaren und Tür­

ken Stammesgenossen 

haben. Einige zurück­

gebliebene Stämme 

haben Agglutination 

und Vokalharmonie so 

Yollkommen ausgebil­

det, als das Türkische; 

was jedoch nicht Urbe­
\·ölkerung blieb, liess 

in seine Sprache zahl­

reiche arische Bestand­

tbeile übergehen, liefer-

eigene Literatur und te dagegen auch seiner-

eizene Schrift besitzen. seits zum sanskritischen 
~ :\3g3 . • , 

Sprachlich ist zweifel- \ Vortschatze einen ganz 

erheblichen Bruchtheil, dessen Durchiorschuug zu sehr \\·ichtigen Einblicken in die anfänglichen 

Beziehungen beider Völker zu einander führen wird. 

Körperverhältnisse und Gesichtsausdruck wechseln unter den Drawidiern und nähern sich 

bald dem arischen, bald dem australischen Typus, ein Beweis, dass wir kein Volk reinen Blutes 

vor uns haben, sonelern dass Stämme verschiedener Abkunit zu einem Ganzen mit bestimmtem 

Grundcharakter verschmolzen sind. In den grossen brahmanischen Gedichten weruen die süd­

indischen Völker als rohe \Vilde beschrieben \"Cn ganz absonderlichen Gebräuchen, als Cngeheuer 

ohne Formen, welche die frommen Einsiedler in den \\'erken der .-\btödtung stören; im Ramäyana 

wird 1-Ianuman, der treue Bundesgenosse \'On Räma auf seinem Zuge dur~h das Land der Drawida 
nach Ceylon, der ganze Armeen für seinen Freund ins Feld tührt, bei allem Lobe seiner Thaten 
gleichzeitig lächerlich gemacht und sammt seinen Streitern Affen genannt. Diese Darstellung 

'I Nach einem Portrait iru Journal of thc Asiatic Society of D~og3l, lland .p, Caktitt:l 1872. 
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widerspricht der Geschichte; noch ehe die ersten arischen Ansiedler nach Ceylon kamen, bestand 

I. d I'estla11des n1it dem heuti~en lVIadura als Hauptstadt auf der Südspitze des gegenüber 1egen en ~ 
ein o-eordnetes Reich, dessen Gründung in den Beginn des sechsten vorchristlichen Jahrhm~derts 
zurü~kgelegt werden muss; die 'Vestküste schildert der persische Leibarzt Ktesias im VIerten 

vorchristlichen Jahrhundert als reich an blühenden Handelsstädten. . . 
Unser Bild zeio-t einen Tamil aus Madras, der Hauptstadt des südlichen Indien. Dte Tam!l 

zählen 1 5 ?viiUionen; ~re Heimat ist die Südostküste Indiens hinauf bis oberhalb :Madras, sie sind 

unternehmender und ausdauernder als andere Hindu, hegen kein Vorurtheil gegen Seereisen uncl 
· d h lb 

1
'hres der drawidischen Dialekte. sm ausser a 

Auf diese Völker 
eigentlichen Gebietes in 
Indien, in Ceylon und 
östlich in den Haupthäfen 

Hinterindiens anzutreffen, 
wo immer es zu verdienen 
gibt und em trägeres 

Volk auf die Seite zu 
schieben ist. Der Tamil 

ist von kleiner Statur und 
dunkler Hautfarbe, ener­
gisch, hitzig, rechthabe­
risch, aber nicht · rach-

süchtig. Relio·iösen Vor-,." 

urtheilen gibt er weniger 
nach als andere; die 

grosse Klasse der kleinen 

Bauern und Pächter ist 

abergläubisch, aber kein 

ängstlicher Vollzieher der 

brahmanischen Vorschrif­

ten. Sie lassen sich gerne 

als Soldaten anwerben, 
an Zehntausend dienen in 

der englischen Eingebo­

renen-Armee. Ist Sanskrit 

der König der Sprachen 

unter den arischen Zungen, 

so ist es Tamil im Gebiete 
Tamil. 

stiessen die Arier, als sie 
sich in Indien sesshaft 

machten und von nun an 

dem indischen Volke seine 

Relig ion, seine Literatur, 

seme ganze Kultur und 

seine Herrscher gaben. 
Sprachwissenschaft 

und Völkerkunde stellten 

fest , dass die Urheimat 

der Arier und der übrigen 

dem indogerm anischen 

Stamme angehörenden 

Völker : in Europa die 

Griechen, Lateiner, Ger­

manen und Sla ven , in 

Asien der Indier, Iranier 

und Armenier , 111 den 

Quellländern des Amu 

Darja (Oxus) und des 

Jarkand Darja (T arim)­

Flusses zu suchen sei, wo 

sie im Hochgebirge noch 

wohnten, als ihre Nach­

baren, die türkisch-tata ri­

schen Völker bereits seit 

Langem nach Süd wie 

Nord ausgeschwärmt hatten und schliesslich auch die Arier in den Strudel der Beweo-un<r 0 ::;, 

nssen. Von hier werden sich die Arier um 2300 der vorchristlichen Zeitrechnung aufgemacht 

haben. Damals brachen die in den hieroglyphischen Urkunden Hyksos genannten Hirtenvölker 

von ihren Sitzen an den Ufern des persischen Meerbusens auf und schoben sich über Kleinasien 

bis nach Aegypten hinein. Wie alle Einfälle von Nomaden, die wir an der I-land geschichtlicher 

Ceberlieferungen verfolgen können, so muss auch die Auswanderung der Hyksos durch Einrücken 

eines anderen Volkes in ihre Sitze veranlasst worden sein und dieses Volk kann nur das arische 

g(:wescn sein, dac; sich nach Persien ergoss, ehe es sich in eine persische und indische Ab­

theilung spaltete. 



Zusammenstos mit Bhils, Rad chuputana. 
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. . Die .Zeit der Spaltung der Arier lässt sich nicht besti - . . , 
mcltschen Literatur nehmen an dass die A . . . . mmen, dte besten h.enner der alt-
.. b .. I . ' . . ner mcht '.rletch Hunne ~I I 
u erwa tig-enclen Reiterschaaren üb d I d '" n, . ongo en und Türken in 

. . er en n us zogen, sondern Sipp s· S 
verhess Persien in östlicher Richtuwr u d \V . . e um tppe, tamm um Stamm 
•• • • ..,. 11 ogen gletch sch]uven die ,\. k.. 1. . 
alteren Anstecller Wieder Fremde u d . • S b neuen . n omm mge gegen dte 

. ' n etgene tammes<renossen \·on ·ä ts I .. d .. 
e rhielt das Gebirgsland Kaschm· · .. h .. ·'=' \ r c rangen · .·\m fruhesten 
- . ' . Ir emc ansc e Bevolkerunw nach d . 

I· orschungen unter den Völkerreste d N b' en neuesten ethnographtschen 
n an er 1 orclost(rrenze ,·on Kas h . . 

hochgelegenen Strassen- Knotenpunkte' G'l<Y"t bl c mtr, wo sett I 877 am 
. . I bl , unter c en . Darden aenannte N hk 

alten r\ner em en<Ylischer Oflicie "t . 1 I -~ n 1 ac ommen der 
• • . b r m1 emer - amivoll Leute auf einsamer \Va ht h ·· 

ansehe Kolomsten dahin über die Einsattelung in der unwirthlichen Höh c ste6t,6 ~ulssen 
. e von 3 5 ~' eter, 

Br.ihmo.nen aus Dengalen. 

zwi~chen dem Karakorum (i\Iustagh) und Hindukusch-Gebirge, auf demselben Wege gelangt sein, 

den jetzt, seit Besitznahme des Pamir-Scheidegebirges, dem Ursitze der Arier, die Russen als den 

direkten \V eg aus Turkistan nach Indien bezeichnen. l\ach den Indusebenen flihrte aus Persien der 

\Veg über Afghanistan. Zahlreiche Gebirgseinschnitte und Engpässe, die bis zur Höhe der Haupt­

g ipfel der deutschen Alpen hinaufreichen, durchfurchen das indische Grenzgebirge, die Suleimankette 

im Süden, das in Name und Höhe dem l\Iontblanc gleichkommende Safedkoh-Gebirge nördlich davon; 

wahrscheinlich wurden alle diese Pässe von den Ariern benutzt, denn vom 1 8oo i\Ieter hohen l\Ialakand­

Passe, nordwestlich von Peschawar, über welchen Alexander der Grosse sein siegreiches Heer fiihrte 
hinab bis 7.Um berüchtioten Bolan-Passe dessen Fuss die en<Ylisch indische .Militär-Eisenbahn ab 

b ' 0 

akkar am Indus im Januar 1 88o erreichte, tragen die gangbarsten Thäler und Pässe die Spuren 

alter Ansieclelutwen. 
b 
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Geschichtschreibun<Y war in keiner Zeit Sache des indischen Volkes; Wir haben in der 
~ 

g-anzen reichen Sanskrit-Literatur kein \Verk, das mit I-Ierodot oder Livius, mit den alttestamen-

;arischen Geschichtsbüchern oder dem trockenen Schu-King der Chinesen verglichen werden könnte. 

In Indien wird Alles ins i\fasslosc vercrrössert die leitenden Personen als Verkörperungen der Götter 

hino-estellt die o-eschichtlichen Ereicr~isse in,'s Fabelhafte vermehrt. , So können wir nur aus dem ,., ' ~ ~ . 
Inhalte der reiigiösen Literatur der Indier und aus den \Vandelungen, welche die Rechte an Grund 

und Boden unter arischer· Führung erlitten, erschliessen, dass .die Arier Jahrhunderte lang im 

heutigen Panelschab sesshaft blieben, ehe sie in die Gangesebenen vorbrachen. Der Richtung 

der Gebirgssysteme und 

dem Laufe der Flüsse 

folgend, gelangten Arier 

schon frühe als friedliche 

Ackerbauerwie als tapfere 

Helden längs der Küsten 

hinab bis zur Südspitze 

Indiens; aber die Hindu­

isirung der Drawidavölker 

des südlichen Indien war 

nicht Yiel füher bewirkt 

als die Bekehrw1g der 

Deutschen zum Christen­

thum durch des Bischof 

Bonifacius Anstrengungen 

und die Brahmanisirung 

des Narbada-Thales m 

Central-Indien erfolgte nur 

wemg früher als die 

Gründung des für die 

Geschichte Ostpreussens 

so bedeutsamen deutschen 

Orden. In den W aldge­

genden ist die Bewegung 

noch immer nicht zum 

Abschlusse gekommen. 1) 

Die Hinduisirung 

Indiens durch die Arier 

vollzog sich aut dieselbe 
Radscha von Nagod, Parih:tra Radschput. 

Weise, wie die Koloni-

sirung Sibiriens durch die 

Russen. \Vas für die poli­

tische Beherrschung Si­

biriens der schmale Strich 

Landes ist, \\·elcher sich 

an den nördlichen Aus-

Iäufern der südlichen 

Grenzgebirge hinzieht und 

im Ganzen ein Klima be­

sitzt, das dem Kosaken­

führer Jarmak und seinen 

Schaaren, wie den heuti­

gen Kosaken und russi­

schen Bauern vortreftlich 

zusagt, dies waren für die 

Arier die Indus- und mitt­

leren Gangesländer; hier 

fand en Sie em zwar 

wärmeres Klima vor als 

in den Ländern, in denen 

sie bisher gelebt oder Halt 

gemacht hatten ; aber 

noch brennt die indische 

Sonne nicht zu heiss her­

nieder, um einem Volke, 

das an ein Klima mit zeit­

weise hoch gesteigerter 

I-litze gewöhnt ist, die 
Arbeit im Freien unmöglich zu machen; reichlich mit VI asser versorgte Ströme, so dass sie zu 

keiner Zeit im Jahre austrocknen, erleichtern den Verkehr, ihre Ufer werden die Sit?.e hoch 

gesteigerter Kultur. 

Der Russe wird in Sibirien zu einem eigen gearteten Volke, dem Sibiriaken, die Arier \Vurden 

in Indien zu Hindus. Nicht blos Religion, Gesellschafts- und Staatsrecht wurde ein anderes, der 

Arier ging unterm indischen Urvolke auf; der weisslichste, kurzweg rein arischer Abstammung sich 

I) IJiese Zeitbestimmungen sind für Süd- Indien nach Cornish, l\ladras Census Report, für Central- Indien nach Grnnt's Gazctleer, 
zweite Auflage, berechnet. Im l'cbrigen verweise ich auf die llclege in der Vorstudie 211 diesem Abschnitte «Ostindische Kaste in der Gegenwart» , 
in Band 33 der Zeit-;~hrift der Deutschen .Morgenländischen Gesellschaft. 
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brüstende heutige Brahmane und Fürst hat Schäclelfonn, Körpergestalt und Hautiarbe mit der grossen 

:\lasse des Volkes gemein, die weniger hoch sich dünkt und keinen ialschen Stammbaum in Anspruch 

nimmt. Selbst bei Brahmanen stehen Kijr[Jen:rösse und Kor)iumfan<:r nicht völli« in richtio·em \'erhält-
·~ ·":> ~ ~ 

nisse und noch mehr weichen in der Kopfform bei g rossem \\"ttchse die Bhil vom Durchschnitte ab; 
während die Re-

1

-:---- _- -~ derheit, kleine 
gel ist, dass sich Garnisonen m 

beiZunahme des l= - fremdemLande. 
I 

emen ;\lasses 1 Die indischen 
das andere ver- l \"ölker waren 

f. mindert, bewah­

ren die Bhils bei ~ 
gros

1
sem \V uch- t __ 

se l en grossen 
1
-

Kopf 1) der incli- j' 

sehen Lrrassen. 
1

-=­

?\ichts ist irriger 

als die Auffas- I 
sung· der heuti­

genlndierals ein 

Volk von an­

schem Grund- • 

stocke mit Bei-

mengung· eini­

ger. Reste der 
vorarischen Be­

wohner; gerade 

tung·e kehrt ist 

das Verhältniss 

der Rassen. Die 

ä lteren Landes-

kincler waren 

die volkreichen 

Klassen, die 

Arier die 1\Iin- Bauern !l.US dem Doah, G.:mgc.sebene. 

nicht im Stande, 

sich mit i\Iän-

nern arischer 

Abkunft zu 
messen, sei es 

in Künsten des 

Friedens, sei es 
im Kriege und 

-,dies selbst dann 

nicht, als nach 

Jahrhunderten 

des .-\ufenthal­

tes unter dem 

erschlaffenden 

indischen Him­

mel die Kraft 

des :\orclens 

nachgelassen 
hatte. In allen 

Eigenschaften 

und Kenntnis-
sen, 

emem 
welche 

\'olke 
Ce bergewicht 

überein anderes 

') Trotz der uahen Verwandtschaft in Spräche zeigen Hindu und Europ:ler in ihren physischen ~lerkmalcn 1\"eit grüsscre Unterschiede, 
als zwischen Hindus und den Bewohnern der indischen Waldgebirge bestehen. Körpermasse von lebenden Indh·iduen (~IJ.nnern mittleren Lebensalters) 
abgenommen und mit den Körperverhi~ltni,;sen der Europäer verglichen, enthalt folgende kleine Tabelle. Die Zahlen ,;ind :'llillimcter und 

\"crhi~ltuisszahlcu zur Körperl~nge; die ganze Hohe ist als ~!nasdnhdt cenommen und s:lmmtliche ~lessungen mit dieser als Di,·isor cetbdlt. 

In d i s eh c 
"'J:i sc h rn ss cu Europiicr 

--------~----~--~~~~~~~~----------~,------~~~l~lin~d~u.-,1 
Niedere ' )folum 6 1 

I'
Hindul.:astcn mcdaocr. 

1
Durchschniat ' Brähmanea. I Europäer. 
:tJicr Kas1cn ! . 

Urrnsseu 

!' ~luhscher. , Dschu>ng., llhil. 

Ganze Höhe 
Gewicht (in Kilo) 
Kopfumfang 
Halsweite 
Brustumfang 
,\rmdicke 
Schenkeldicke 

I ... ., ... 
~-J 

52 
36i 
1SS 
503 
1-19 
z66 

I 1)60 

I 
I ~00 

I 
sSo 
ISS 

I 2 ii 

I 16S3 J6.;3 
;6 6.; 

335 jJO 

ljO 1 j I 

-162 -Ii I 

125 J:6 

2-lj 
, .. -)• 

51 

10-15 1653 16-10 J663 
6-1 63 64 75 

3 16 331 333 32S 
tSi 193 176 19S 

4S~ ..;.86 4S3 5'' J-

t39 I" JJ 135 14-1 
263 :!50 253 :!82 



zu geben pflegen, muss zwischen i\1-iern und !'\ichtariern ein so grosser Unterschied gewesen sem, 

als zwischen Anglo-Amerikanern und Rothhäuten oder Z\vischen Engländern und Neuseeländern; 

die Nachkommen der an Zahl verhältnissmässig wenigen Arier konnten deshalb dem indischen 
Volke wohl ihre Kultur und neue Herrscher geben, nicht aber .ihrem Aeusseren den arischen 

Stempel aufdrücken. 
Das Mittel zur politischen Beherrschung der gTossen indischen Volksmassen wurde für 

die arischen Eindringlinge die Aufrichtung der Kasten. 
Kaste bezeichnet der Indier als "Farbe" (\Varna). Als die Arier nach Indien kamen, 

kannten sie noch keine Kasten; irn Rig-wecla, dessen Hymnen ausserhalb Indiens entstanden und 

bis in die Zeit des Auszucres der Arier aus ihren Ursitzen zurückreichen, kommt nur ein eim~iges 
.-" 

Lied vor 1), das Kasten-Unterschiede in dieser Zeit folgern liesse, 'Nenn es nicht sichtlich später 
eingeschoben worden wäre, um dem Volke den Glauben an ein hohes Alter dieser künstlichen 

Einrichtung beizubringen. behaupten kann; nur die 

Kaste entstand erst in In- stärkere Rasse besteht 
dien und verdankt ihre fort, die Kennzeichen der 

Entste~ung der Gefahr, schwächeren Rasse ver-

dass die Arier im freien wischen sich. In der 

Verkehre mit den Einge­

borenen als Regierende 

untergehen könnten. 
Unterm tropischen 

Himmel erhält sich clie 

weisse Rasse in vielen 
Theilen der Erde nur unter 

grossen Schwierigkeiten; . 

ohne Zufuhr frischen Blu­

tes hat sie die Neigung 

auszusterben und in der 

stärkeren Rasse aufzuge­

hen. Aus 1\Iischheirathen 

zwischen grundverschie­

denen Stämmen entsteht 

arischen Kolonisirung· In ­

diens waren, was Leben­

f:ihig keit anlangt , die 

dunklen Aborig iner -Völ­

ker das stärkere und di e 

weissen Arier das schwä­

chere Volk; die indischen 

Volkszählungen von 1 8 7 2 

ergaben unter Aborig inern 

und den daraus hervorge­

gang enen Bevölkerungs­

schichten eine viel g rössere 

Kinderzahl und eine länge­

re Lebensdauer als unter 

den höheren Kasten. 
IUdschgond. 

kein Produkt, das sich vVohin, wie nach Unter-

Bengalen, Arier nur in geringer Zahl gelangten, haben sie dem Volke wohl seine Sprache 

gegeben, aber nicht einmal mehr seine Religion; der Hinduismus war hier auf so schwachen und 

unsicheren Grundlagen aufgebaut, dass die mohammedanischen Eroberer, die es im mittleren 1-Iinc\os­

tan nirgends bis zu zwanzig Prozent von Glaubensgenossen brachten, hier bis zu siebzig Prozent der 
Bevölkerung zu Bekennern ihrer Religion erhielten. 

Eine Kreuzung von Gond mit Hindu stellt unser Bild eines Radschgoncl dar (eigentlich: 

königlicher Goncl). Der Holzschnitt ist Portrait des Titular Herren über das Dorf Kumhari am 

Kordplateau der Windhya-Kette im Bezirke Damoh der Central-Provinzen, an der Bombay-Allahabad 

Heerstrasse; das Gesicht ist veredelt, aber der Ausdruck des Gond beibehalten. 

Weder die lndier noch ihre umfassende Literatur wissen eine vernünftige Erklärung der Kasten­

bildung zu geben. Aus natürlichen Gründen ist jede Gesellschaft blind gegen die Erscheinungen in 

ihrem eigenen Dasein, gleichwie sich auch der einzelne Mensch seines täglichen Wachstinuns nicht 

1) F.s isl di~-s da$ oft iibcrselllc Puruscba Sükla, in welchem Spruche das t:rwescn, tlic Quelle alles Daseins, geschildert wird. 
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Radschputs. 





bewusst wird; hiezu kommt bei den Indiern, dass sie durch ein religiöses Dogma gebunden sind. Die 

didaktischen ·werke der Sanskrit-Literatur führen die Gründung des Kastenwesens auf göttliche 

Satzung zurück und lassen die Einwohner der brahmanischen \Velt von der Gottheit als vier 
Gruppen erschaffen worden sein: die Brahmanen oder Priester aus seinem Munde, die Kschatriyas 

oder Krieger aus seinem Arme, die \Vaisyas oder Kaufleute und Gewerbetreibenden aus seinem 

Schenkel, die dienenden Klassen, die Sud ras, endlich aus seinem F usse. Die oberen drei Kasten 
sind die zweimal Geborenen und tragen zum \Vahrzeichen dessen die heilige Schnur von Baum­

\Volle, die auf der linken Schulter aufliegt und unter dem linken Arme hindurchgeht. Uralt ist 

der Gegensatz zwischen Fürsten (Kriegern) und Priestern. Im Kampfe um den Vorrang waren 

die Brahmanen anfangs vollständig siegreich, so dass sie sich rühmen, die Erde von den Kriegern 

befreit zu haben, die eine Plage und Geissel geworden waren; aber sie selbst setzten die Fürsten 

und Krieger wieder in ihre Rechte ein, da nach Vertilgung der Kschatriyas grosse Unordnung 

in der \Velt entstand und die Erde, des Schutzes der die Gesetze vollziehenden i\Iächtigen beraubt, in 

die Tiefe zu sinken drohte. Noch heute ist in Hindu-Fürstenthümern den Brahmanen ein grosser 
Einfluss auf die Regierung beigelegt; wie in alter Zeit verbleibt der Titel dem Fürsten, die 
i\[acht ruht bei den Brahmanen. 

Die Behauptung einer Viertheilung der indischen Gesellschaft ist im \Viderspruche mit 

dem Zeugnisse aller unabhängigen Literatur, welches Zeitalter sie hervorgebracht haben mag; s1e 

kann auch um deswegen nie praktisch geworden sein, weil sich davon in der Gegenwart nur 

die obere Hälfte erhalten hat, während von der anderen Hälfte keine Spur mehr anzutreffen ist. 

Mag die hässliche Theorie, dass der Brahmane selbst über den Göttern stehe und dass für ihn 

allein während langer Zeitalter der Kschatriya kämpien, der \Vaisya Handel treiben, der Suclra 

Dienerverrichtungen vornehmen muss, auf der Spitze des Schwertes durch siegreiche Eindringlinge 

auferzwungen oder den Aboriginer-Einwohnern durch die geistige Ueberlegenheit der Brahmanen auf 

friedlicherem \Vege beigebracht worden sein, der religiöse Faktor im Kastenprinzipe hat seine Fort­

dauer gegen alle Angriffe bewahrt. Nicht weniger bedeutsam für die Gestaltung des indischen 

Kastenwesens ist jedoch der sociale Faktor geworden oder die Neigung, Kaste gleich Beschäftigung 

zu setzen. In dem 1\[asse, in welchem der Glaube, dass die Gottheit selbst die Unterschiede des 

Hindu-Kastensystems bestimmte, schwächer und schwächer wird, in demselben G~ade gewinnt die 

sociale Seite an Kraft. 
Noch heute sind in ganz· Indien clie Brahmanen eine lebende \ Vesenheit. Die Kschatriya 

im Sinne von Herrscher sind sprach- und sinnentsprechend ersetzt durch Thäkur (ursprünglich 

"Gottheit," dann Ehrentitel) und Radschput (Fürstensöhne); die andere Hälfte dagegen, die \Vaisya 

und Sudra, sind selbst im Namen gänzlich in Vergessenheit gekommen. Nicht erst in der Gegen­

wart ist es so gekommen, dieser Zustand scheint schon seit langer Zeit eingetreten zu sein. Die 

\Vorte \~Taisya und Sudra könnten aus Rämäyana undl\Iahabhärata ausgemerzt werden, ohne dass 

sich eine der beiden Sammlungen unvollständig enviese; wollte man aber die \Vorte Brä.hman 

und Kschatriya ausstreichen, so würde der Rahmen der Gedichte sofort zusammenbrechen. 

Die Stärke einer Genossenschaft, die wie die Brahmanen den Anspruch auf den Besitz 

einer geheimen Wissenschaft erhebt, liegt in der Abschliessung; ein militärischer Körper dagegen 

gedeiht nur durch Ausdehnung. So lange die Arier im Pandschab in enger Kantonirung, 

wie sie für eine kleine Angriffstruppe unerlässlich ist, sesshaft blieben, war die Schranke nU:ht 
niedergerissen, welche sie vom indischen Volke trennte. Alle niederen Dienste wurden den über­

wundenen und theilweise ausser Besitz gesetzten Landeskindern überlassen; die Eindringlinge 
pflegten die ihnen besser zusagenden Geschäfte des Kriegshandwerkes oder der gelehrten Studien 
und die Umwandehmg eines Kschatriya in einen Brahmanen konnte damals kein auffallenderes 
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Ereig11iss sein, als wenn sich ein mittelalterlicher christlicher Ritter, überdrüssig des Kampfgetümmels, 

in die friedliche Einsamkeit eines Klosters zurückzog. 

Die \Vaisya rechnet das Kasteng esetz den Z...veimal-Geborenen, cler oberen Schicht cler 

Herrschenelen zu; . aber würden die \Vaisya jemals einen geschlossenen K örper, wie Brahmanen 

und Kschatriya, gebildet haben, so hätten sie unausbleiblich in irg end einer Periode einen hervor­

ragencleren Antheil an indischen politischen Fragen genommen, als sie thaten. i\Iit viel gering·eren 

Ansprüchen und einem ungleich loseren Zusammenhange, als Manu den \~laisya zuspricht, haben 

die freien Städte in Deutschland und die Burg flecken in Eng land sich ihre Unabhäng ig-keit gegen 

eine Aristokratie und ein hierarchisches System erkämpft, verg lichen mit welchen Kschatriya und 

Brahmanen verächtliche Körper sind. 

Der Name Sudra ist in die Volkssprachen nicht übergegangen ; Kasten dieses Namens 

ergaben die Volkszählungen nur in Bengalen, in Tschota-Nag pur uncl den anstossenden Distrikten 

von Orissa; dort hat das \Vort aber die Bedeutung von reine Leute im Gegensatze zu den un­

reinen \~Taldbewohnern, von welchen sich hier noch viele Reste erhielten. Oberst Dalton, langjährig·er 

Venvalter die- ten nicht a ls 

ser Provinz, Körper gedacht 

folgert daraus: werden, die je-
"Gleichwie hier 
Suclra Bezeich­

nung für Arier 

ist, so war er 

früher der Na­

me, durch wel­

chen sich die 

Arier en massc 

von den älteren 

Landeskindern 

zu Wlterschei­

den liebten." 

Waisya 
undSO.dra könn-

Bengali niederer Kas1e. 

mals geschlos­

sen wa ren. A us 

nicht ehrgeizi­

gen Gl iedern 

der herrschen­

den R asse, wel­

che Handel und 

Gewerbe 

nencler 

loh­

oder 
ihren Neicrun-,." 

gen zusagender 

fa nden als die 

Beschäftig ung· 

mit \Vaffen oder 
\Vissenschaft, aus unternehmenden Landeskindern und den Nachko111111e11 at\S i\1' 

1 1schheirathen muss 
sich eine Mittelklasse gebildet haben. Diese Leute wurden bald von d \ ' ·b -"d · · 

•• • • • c en CJ tu erungen, ehe s1e 
unter sich emgegangen hatten, bald von den Sttzen 1hres Handel · 1 'h . .. 

. . ' s oe er 1 rem spec1ellen Gescha fts-
zweige benannt. Dtese Namen, einmal im Gebrauch erhielt · h r . . 

' en stc 10rt, wenn ste auch mcht mehr 
Fol(fe der Au~gabe der u. . .. 1. h s· 

,..., • 1 sprung tC en ttze oder we(fen 
,." 

strenge anwendbar blieben, sei es in 

\Vechsels in der Beschäftigung. 

Auf dieselbe \~T eise bildeten sich Abtheiltuwen und crfoh•t 1· N r . "" ,..,. e (Je amen o-ebunu unter der 
e tenenden Klasse, welche m Versorgung der nicht erwerbenden Kl . ·. 

1
'"' ,." . 

· I · .. · . . assen mtt .ebensmttteln und 
m ~e1stung person!Jcher D1enste 1hre Nahruncr suchte TYe . J(l · . 

•• • • • • • "" · · 
1 se asse Ist ehe zahlreichste ihre 

Beschaft1gung sehr vteL'5ettlg; ehe Schwierigkeit, sich in den N · ' 
fi . . . . 1 amen cheser Gruppe zurecht 

zu nden, vermehrt noch dte Sucht, eme meclri()'e Besch"ft' cr , · . 
N b · .. . . ,..., a 1~'>ung mtt emem hochtrabenden 
... amen zu enennen; ehe Lacherltchkett, dass sich der Strassenkeh ~ . r·J _ . . 
K h Kh l'r . rer '' lltaJ cl 1 P nnz der 

oc a 11a oder emen Nachfolger des Propheten nennt ist sch f 1 .. . · . · · ' · 
. .. • . . ' 011 0 t )espottelt worden. 

Selbst fur e!Je altmd1sche Gesellschaft kann man nicht meh- . er 
1 · d · T • 

1 zu", este len, als dass clannls 
m1t en Namen \~ a1sya und Südra die unbestimmte Vorstelluncr vc -b 1 ' ' · 

e. I une en war, der \Vaisya 
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solle ein I-ländler, der Südra Diener sem. Die Brahmanen-Eigenschaft verleiht eine unlösbare 
erbliche \Vürcle; auch die Rädschput bleiben Räclschput. mögen sie in einem besonders unehren­

haften Handel oder einem ausnahmsweise · ehrem·ollen persönlichen Dienste thätig sein; tritt aber 

solche Erniedrigung oder Erhebung in den Abtheilungen niedriger als Brähmanen und Rftclschput 
ein so wird die Klassillcirunz schwankend, eine Schwieri'fkeit welche in dieser \V eise unter den 

' O.J ~ ' 

zwei höheren ~lana\\'a-Kasten niemals auftritt. Und doch «ibt es kaum zwei \Vorte und Zustände, 
b 

für welche der gew(ihnliche lmlier ein besseres \' erständniss hat, als für Kaste und Beschäftigung. 

Unter solcher Annahme gelangen "·ir zu einer Anschauung über Kaste, g-anz verschieden ·- . 
vom dogmatischen Stand­

punkte. Kaste ist in ln­
dien keine Einrichtung, an 

welche sich unter anderen 

Viiikern keine Anklänge 
fänden; sie entsprechen, 

Brfthman und Radschput 

ausgenommen, nicht den 

schottischen Clans, mit 
welchen man · sie oft ,·er­

glich, denen sie aber g anz 

unähnlich si nd , sonelern 

den geschlossenen Gilden, 

welche im Mittelalter eine 

so gTosse Rolle spielten. 

Gemeinsamkeit des Inter­

esse hatte in Europa zur 

Innung·, in Tndien nach 

dem Vorbilde der zwe1 

höheren Klassen zur Kaste 

geführt. In einem älteren 

Abschnitte der Hindu-Ge­

schichte gab es unzweifel­

haft eine scharfe Sonder­

ung· zwischen Zweimal­

Geborenen und den Südra­

Kasten; mit dem Vor­

marsche \'om Satledsch, 

dem Grenzflusse des Fünf-
Sinrlh \'0111 untern lnc.lusufer. 

stromlancles gegen Osten 
und dem Hinabsteigen in 
die Ebenen Hindostans 

musste sich dies ändern; 

\' ermengung mit den über­

wundenen Gegnern vom 
!':aga-, }lletscha- und Da­

s,·uvolke war nun unaus­

bleiblich. ~irgends noch 

g ab es ein erobertes Land, 

in welchem nicht zwischen 

seinen Bewohnern und den 

Eindringern Bündnisse ge­

schlossen wurden; Indien 

bildet da von keine Aus­

nahme lVergl. S. 6). Die 

Sieger mögen sich noch 

so ablehnend verhalten 

haben, die Rassenmisch­

ung war natürlich, um·er­

meidlich und wurde auch 

sichtlich unbedenklich ein­

g-e;."anven. Nach den hei­

ligen Schriften ist die 

Kriegerkaste wiederholt 

vernichtet und aus neuen 

Elementen wieder gebildet 

worden; hiemit stimmen 

neuere Gewohnheiten. 

K ein Hindu erreichte den hohen Rang eines Radscha, ohne sich etwas wie einen Rädschput­

Charakter beizulegen, der in dritter oder ,·ierter Generation, wenn einmal Verbindungen mit 

älteren Familien einicren Schimmer aui ihn herabo·estrahlt haben, unbedenklich bP.hauptet und 
~ b 

zugestanden wird. 

\Vann und aus welchem Anlasse die Gefahr erkannt wurde, welche iür die Sieger in 
schrankenloser Blutmischung lag, ist nicht bekannt; aber sie wurde entdeckt uml beseitigt durch 
die Strafen (reu-en Mischheirathen welche creschlechtliche Verbindun!2'en mit untergeordneten und 

ö ~ ' •'"=> .. --:o 

unreinen Klassen mit dem Verluste des Status für Eltern und Kinder bedroht; folgerichtig weist 

l\Ianu's Gesetzbuch dem Bastard eines Brahmini-\\'eibes den niedrigsten Rang an. 



Gegenwärtig bildet jede Beschäftigung eine Kaste; man bringt sie mehr und mehr 
m Verbindung mit den Erwerbsarten und die Spaltung der grossen Kasten in Unterkasten 
nimmt ununterbrochen ihren Fortgang. Es gibt jetzt mehr Kasten als vor einem halben 
Jahrhundert, jede neue Zählung bringt deren mehr; die verhältnissmässig junge Organisation 
vieler sogenannter Kasten ist durch die persischen Namen bezeugt, welche sie für gut fanden 

anzunehmen. 
An dieser f011:schreitenden Zerkleinerung hat das Sektenwesen einen grossen Antheil. Viele 

Sekten sind aus dem \Viderstande gegen die brahmanische Kasten-Ordnung entstanden, aber ver­
härteten wieder elennoch zu Kasten; nur wenige Reformatoren konnten sich von dem Grundzug 
im Leben der Indier lossagen, dass nicht persönliches Verdienst, sonelern das Ansehen der Ka -;te, 
welcher man zugehört, den ges:-llschaftlichen Rang des Individuum bestimmen. Das Häufchen 
Jener, die sich an ein bestimmtes Bekenntniss binden und sich nicht in Kasten spalten, ist klein; 
Dschaina, die zahlreichste nicht brahmanische Sekte Indiens von etwa fünf !VIillionen Bekennern, . 
verwirft die Kasten, lässt aber kastenartige Sonderung zu und ist in Südindien in Gotra oder 
Abtheilungen gegliedert, die keine .Mischheirathen eingehen. In Europa nimmt ein reicher Empor­
kömmling, der sich keines Stammbaumes rühmen kann, einen Heraldiker an, der ihm liefert, was 
ihm bisher fehlte; in Indien dagegen wird Höherstellung der Kaste angestrebt , weil Rang· der 
Kaste den Rang in der Gesellschaft bestimmt und Niemand sich über seine Kaste erheben kann. 
Eine ganze Literatur dickleibiger Bände enstancl und vermehrt sich zu keinem anderen Zwecke, 
als zu dem, die einzelnen Kasten besser zu beglaubigen; in Südindien gab es wohl niemals ei ne 
Zeit, in welcher die grosse Menge so hartnäckig in der Vertheidigung ihrer Kastenrechte ist, als 
jetzt seit dem Erscheinen dieser Literatur. 

Eine besondere Schwierigkeit machen die niederen oder verworfenen Kasten, welche ihre 
Hütten nicht innerhalb des Dorfes aufrichten dürfen, sonelern gleich den Pfahlbürgern des deutschen 
:;\Iittelalters ausserhalb wohnen müssen; der hochmüthige Brahmane nimmt Nichts aus ihren I-länden 
an, sie müssen die \~Taare auf die Erde hinstellen und dann erst fasst sie der Brahmane an. 
Ihre Zahl ist eine sehr grosse, sie betragen vierzehn Prozent der gesammten Hindu-Bevölkerung; 
in Hindostan, unter Marathen wie den Drawida-Vfilkern des südlichen Indien schlossen sie sich zu 
2"rossen Kasten zusammen, die zwar alle unter dem Gesetze der Zerkleineruncr stehen deren 
•J :::, ' 

Unterabtheilungen aber - verschieden von den höheren Kasten - gemeinschaftlich kochen und 
trinken, zu denselben Gottheiten beten und \Vechselheirathen schliessen. Die Ansicht herrscht vor, 
dass sie obwohl niedrig im Range, doch noch innerhalb der Kasten- Ordnung stehen; andere 
meinen, sie stehen so vollkommen ausserhalb des Kreises von Kaste wie die Europäer und seien 
gleich diesen ohne Kaste, d. i. Kastenlose (Outcasts). Hält man an dieser letzteren Anschauung fest, 
dann muss man eine Scheidelinie ziehen, die auf den grössten \~Tiderstancl stossen würde; Jie 
englische Regierung wie die französische Verwaltung in Ponditscherri sind oft um eine amtliche 

Feststellung von hoher und niederer Kaste angegangen worden, haben es aber weislich abgelehnt, 
in dieser an Zweifeln reichen Frage eine Antwort zu geben. Sicher s~ellen viele der sogenannten 
niederen Kasten, die Pariahs in den südindischen Dialekten, ein Volk dar, welches das erste in 
Indien war und nicht in der Stellung von Sclaven lebte, die ihnen unter dem Kastensysteme auf­
gezwungen wurde; anderseits ist die Reinheit derjenigen, welche den Anspruch auf hohe Kaste 

erheben, vielfach mehr als zweifelhaft. In Unter-Bengalen und auf der Halbinsel war die Ver­

schmelzung der Rassen schon in längst vergangenen Zeiten eine vollständige geworden und von 

Süd-Indien ist zu behaupten, dass den hochmüthigen und sich abschliessenclen Ariern, welche das 

Kastenwesen erdachten, könnten sie zum Leben gebracht werden, ein "schwarzer Brahmane" eben­

so !'ionderbar vorkommen müsste, wie uns ein "schwarzer Engländer aus Indien." 



Süd-Indien eigenthümlich und in keinem anderen Theile des Landes sich vorfindend, ist 

die Spaltung der Hindu-Kasten in solche der rechten und linken I-land, \\'alankai und ldankai. Diese 

Scheidung hat sich der englischen Regierung wiederholt sehr fühlbar gemacht; in Yielen Blutfehelen 

zwischen den streitenden "Händen" konnte der Friede nur durch Aufo-ebot der bewaffneten ~lacht her-,.,. 
gestellt werden. Ihr ürsprung Yerliert sich im Dunkel, die Leute wissen keine befriedigende Erklärung 

w geben. Als der französische Gelehrte Pasquier \"Or einigen Jahren ein \Yerk über die Geschichte 

Indiens schrieb, wollte er über diese b\·eitheihuw Erkundio-un«en einziehen und wandte sich "' "' _.." 

hiezu an einflussreiche Brahmanen in der franz(jsischen Besitzung Ponditscherri an der Bai von 

Bengalen. Hier an den Haupt-Guru in Tschidambram Yerwiesen, bezog sich dieser wieder auf 

gelehrte Pandits in Tandschor (südlich von ..\ladras). Diese hinwieder legten die Frage dem 

Ober-Brahmanen des Dschagarnath Tempels in Puri (Provinz Orissa an der Bai von Bengalen, 

südwestlich von Calcutta) vor, dieser hohe Priester gab sie \\·ieder an das Brahmanen-Kollegium in 

Benares ab und das Ende aller Nachfragen war, dass Pasquier schliesslich nicht mehr wusste als 

am Anfange; keine einzige Autorität Yermochte Licht zu yerbreiten. .-\ehnlich war es im Beginne 

dieses Jahrhunderts Abbe Dubois gegangen; auch dieser wusste nach einem Leben in stetem 
Verkehre mit den Eingebornen nichts daraus zu machen. 

Es ist nicht zum geringsten bemerkenswerth, dass Geschichte und Ueberlieierung über 

die Entstehung· dieses für das südliche Indien wichtigen Gebrauches schweigen; es ist ein neuer 

Beweis der Neigung des Kastenwesens, die Grenzen zu überschreiten, welche die ursprünglichen 

Erzeuger ihm anwiesen. 
Kaste bewährte ihre Fortdauer gegen alle .-\nfechtungen. 

Der Buddhismus beseitigte Yorübergehend die religiöse \Veihe, welche der Kasteneinrichtung 

gegeben worden war, und den zu ihrer Aufrechthaltung geforderten staatlichen Zwang; aber 

als eine Einrichtung, welche dem Rassen-Gegensatze die noth\\·endige Rücksicht zollte, überdauerte 

Kaste auch clen Buddhismus, der keinen anderen Eindruck hinterliess, als dass die übertriebenen 

Ansprüche der Brahmanen auf ein vernünftigeres ?\lass zurückgeführt wurden. 

Der Islam lockerte das Kastenwesen, konnte es aber nicht besei tigen; in semem Bereiche 

wird es zur \Vehr gegen die Bedrückungen der Hindu und zum Innungszwang. \Vinzig klein 

an Zahl der ?IIitglieder sind hier die Kasten unter Gewerbetreibenelen und ~loscheebedientesten; 

volkreiche Klassen bilden dagegen die Sekten und Landsmannschaften. 

Erst das Christenthum sagt sich vom Kastenunwesen los, doch selbst seine ältesten Send­

boten duldeten in ihrem Kreise die Forterhaltung dieses echt nationalen Prü(.:;teins des gesell­

schaitlichen Ranges; in Konkan hängen die eingebornen Christen noch heute an den Kasten, denen 

ste zu der Zeit angehörten, als Sankt Franz XaYer sie bekehrte. 

Kaste ist ferne da \"On , in der Gegenwart auszusterben. Die allmählige \' erbreitung 

von Schulbildung bewirkt zwar e1mge Zersetzung der hergebrachten Anschauungen; Berufs­

art en, die seither als ausschliessliches Vorrecht der sogenannten h\)heren Kasten galten, werden 

jetzt auch von niederen Kasten ergriffen; aber die Kastenprozesse, welche in Gerichtssälen und 

Zeitungen auftauchen, beweisen deutlich, das Kaste nach wie vor sociale und politische Spaltung, 

Neid, Hass, Eifersucht und Arg\vohn unter l'\achbaren bedeutet. Das Kastenwesen trägt die Schuld, 

dass Indien \·on lang-er Zeit her der Herrschaft durch Fremde sich untenvorfen sieht; das \'olk 

hat that.sächlich mehr \ rertrauen in die ?llilde, Gerechtigkeit und Cnparteilichkeit einer fremden 
Rasse, als in die Eigenschaften seines eigenen Stammes. Im englischen Kaiserreiche Indien hat 

Kaste ihre Krait der ~icherung und Bewahrung politischer ~Jacht verloren; sie enveist sich aber 
als der grösste Hemmschuh gegen das Fortschreiten der indischen Völker in Gesittung und in der 

Befähigung zur Selbstverwaltung. 
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Von hohem EinAusse auf die Völkermischung, aber von untergeordnetem Gewichte als neue 

ethnographische Elemente waren die Einf:-i.lle der türkisch- tartarischen Horden und der semitischen 

Araber. :Öie bei den Alten Indoscythen genannten Völker Central-Asiens fielen im letzten Jahr­

hundert vor Christus in das Pandschab ein, stifteten hier Reiche und wurden die Ursache zur 

Gründung jener kriegerischen Hindugemeinwesen, welche zur Umbildung der Kschatriyas in 

Rädschputs führten und Indien seine demokratische Gemeindeverfassung-en gaben. Die jüngsten 

Eroberer sind die Reiche stürmenden Schaaren Sultan Babers mit denselben Kiptschak ab Kern­

truppen, welche 1876 den Russen bei der Eroberung der Gebirgs-Provinzen von Khokand (Ferghana) 

so -unerwartet 

hartnäckigen 

\Viderstandleis­

teten. In den ln­

duslänclem, wo 

jeder Eroberer 

Indien zuerst 

betrat, haben 

sich Araber, 

Afghanen und 

türkisch- tartari­

sche Horden in 

etwas grösserer 

Zahl niederge­

lassen; die i\'log­

hul, womit zu­

erst clie Nach­

kommen der Er­

oberer unter 

Baber bezeich­

net wurden, 

während · sich 

später diesen 

Titel die 1\-Iit­

glieder der re­

gierenden Häu­

ser, ihre Bas­

tardkinder und 

ihrHof.rstaat bei­

legten, haben es ))schat hoher Kaste. 

nach den \ 'olkr;-

zählungen von 

1 8 7 2 111 ganz 

Indien nur auf 

2 I 9 , 135 i\lit-

g Jiecler ge­

bracht, obg-leich 

das Mog·hul­

reich mit der R e­

sidenz in Dehli 

eine der g lanz-

vollsten Er­

scheinungen in 

der Geschichte 

I ncliens bildet. 

Nicht die ge­
ringste der wis­

senschaftlichen 

Errungenschaf­

ten, welche sich 

an die erstmali­

g e Durchführ­

ung einer Volks­

zählung in In­

dien. ( 1 86 7-

1872) knüpfen, 

ist die Beseiti­

gung der her-

dischen Völker m arische und nicht-arische und des Festhalten an der viertheiligen Kasten­

gliederung. An Stelle der Ordnung nach diesen 1vierkmalen tritt nun die Klassificiruno· 
.--. 

kömmlichen 

Theilung der in-

nach Nationalität, Religion und Beschäfti:-,>ung und es werden unterschieden: Ausser-indische 

Rassen; Gebirgsstämme, \Valdbewohner; halb-hinduisirte Gebirgsstämme; Hindu mit Kastenordnung·, 

Hindu ohne Kastenordnung·; Mohammedaner. Das Merkmal für die Nationalitäten bildet die 

Sprache. Geltungsgebiet und selbst Zahl der Sprachen ändern sich von Jahr zu Jahr, denn 

alle \Valdbewohner, welche Hindu im Glauben werden, verlieren ihre alte Sprache; auf Strecken, 

so gross als Bayern, wurden binnen wenigen Jahrzehnten Stämme, die bis dahin zu clen 
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\-\'aldbewohnern, jetzt zu den halb-hinduisirten Indiern zählen, veranlasst, ihre Sprache gegen eme 
der Ebene zu vertauschen. 

Alle indischen Literatur-Sprachen sind zu dem, was sie sind, durch Entlehnung vom Sans­

krit geworden. Das Alt-arische der :\Jänner, welche die \Veda-1-Iymnen erdachten, hatte, wie 

jede Sprache, im Munde des Volkes \Vandelungen erlitten; um einer weiteren Verschlechterung 
vorzubeugen, brachten die Brahmanen den bis dahin schwankenden und unsicheren Sprachgebrauch 

in feste Regeln und verallgemeinerten \Vohllautsgesetze, die bis dahin nur theilweise Beachtung­

gefunelen hatten. Diese kunstvolle, abgeschliffene Sprache ist das Sanskrit; sie wurde die Bücher­

sprache für eine umfassende Literatur, mit deren Bekanntwerden in Europa die Grundlagen sich 

änderten, auf welchen bisher die vergleichende Sprachforschung- g-efusst hatte. 
Geschrieben wird Sanskrit mit dem Dewanagari, cl. i. göttliche Stadtschrift genannten 

Alphabete von r 4 Vokalen und 34 Konsonanten. Vokallose Konsonanten werden mit anderen Konso­

nanten zu eigenen Schriftzeichen verbunden, Vokale, die nicht anlauten durch Zeichen ober und unter 

den Konsonanten ausgedrückt, die möglichen Verbindungen belaufen sich auf viele Hunderte. Man 

schreibt von links nach rechts und mehr syllabirencl als lesend, da \ Vorttrennung nicht als Be­

dürfniss g·efühlt wird. Der gelehrte Streit, ob diese Dewanagari-Schrift in Indien, wo Schriftzeichen 

vor 450 vor Christi Geburt noch Ansicht unterstützt durch Auffinden 

nicht in Gebrauch ge\\·esen waren, 

:;elbständig entstand oder l\ach­

bildung eines semitischen (phoeni­

zischen) Alphabetes ist, tobt noch 
fort. Der leitende Beamte des 

archäologischen indischen Amtes, 
General Cunningham, spricht sich 

in seiner neuesten Kundgebung') 

für selbständige Erfindung der 

,[es nebenstehend abgebildeten 

Steinsiegels in der Trümmerstadt 

bei der Station Harapa der Lahor­

:\Iultan Eisenbahn mit einer Inschrift 

.f\e.hesle iodi ehe Schriftzeichen. indischen Schrift aus indischen 

I-Iierog·lyphen aus und findet seine 

Alphabetes aus dem dritten vorchristlichen 

in Schriitzügen, welche im Einklang 

stehen mit den Schriftzeichen spä­

terer Zeitperioden. Cunningham 
setzt die Herstellung unseres Sie­

g~ls in das fünfte vorchristliche 

Jahrhundert; die Buchstaben da-
rüber sind Schriftzeichen emes 

Jahrhundert. -- Lnterm \' olke erhielten sich die jeder 

Landsmannsschaft eig·enen Sprachformen und Redewendungen und \"erhärteten hier zu Dialekten; 

der gemeinsame i\ame für die altindischen Dialekte ist Prakrit d. i. abgeleitete Sprachen. Zu 

grosser Bedeutung unter diesen Dialekten gelan.~rte das Pali, eigentlich die Sprache im mittleren 

I-Iindostan; seit dem sechsten Jahrhundert der vorchristlichen Zeitrechnung wurde es im Geltungs­

Gebiete des Buddhismus an Stelle des Sanskrit die heilige Sprache dieser Religionsbekenner. Aus 

Indien, seinem Geburtslande, ist Pali mit dem Buddhismus Yerschwunclen; es bildet aber noch heute 

die heilige Büchersprache auf Ceylon und in allen hinterindischen Ländern, so weit der Buddhismus 

reicht. Nach einem \"ollen Jahrtausend der Herrschaft der buddhistischen :Mönche gelangten in 

Indien die Brahmanen wieder zu Macht und damit Sanskrit wieder in seine Rechte; \V orte, mit 

welchen die buddhistische Lehre bestimmten dogmatischen Sinn Yerbunden hatte, wurden aus den 

Volkssprachen ausgemerzt. In der Gegenwart setzt Schulmeisterdünkel diese Reinigungsbe­

strebungen fort; die Sucht, der Sprache des täglichen Gebrauches veraltete und dem 

Volke unverständliche Sanskrit- \V orte unterzuschieben, wurde im Bereiche des Bengali so 

weit getrieben, dass die englischen Schulhörden einschreiten mussten, damit die Fibeln für 

Anfci.nger nicht in einer Sprache geschrieben werden "dass Gelehrte über den Sinn der Pracht­
worte darin streiten und zu Sanskrit-\V Örterbüchern ihre Zuflucht nehmen, um Klarheit zu erhalten:' 

1) Codex lnscriptionum Indicarum; Vol. r, Calcutl:l tS7i. 
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Gegenwärtig werden im englischen Kaiserreiche Indien achtzehn Schriftsprachen gesprochen 

und sind vierzehn verschiedene Alphabete in Gebrauch; dazu kommen noch die Sprache1_1 der 

\\"aldbewohner, die es zu eigener Literatur nicht gebracht haben, Persisch un~l Arabisch als 

gelehrte Sprachen, Englisch als Sprache der regierenden Klasse. Auf dem Sanskrit fussen ;Hindi, 

Bengall, Uriya, Pandschab!, i\Iarath1, Sindh1 und Gudscharat1. I-lind! hat die grösste Verbreitung, 

es wird von. fast hundert Millionen Incliern gesprochen und erstreckt sich zu beiden Seiten des 

Ganges von Behar im Osten bis nach dem Panelschab im \~Testen, vom 1-Iimalaya · im Norden 

hinab bis zur Satpura-Kette, jener wichtigen · klimatischen und Völkerscheide zwischen dem nördlichen 

und südlichen Indien. Hindi ist s~it Langem die Sprache des fortgeschritteneren Theiles der Hindu­

Rasse. Als Lingua franca wird es von Peschawar bis Assam, von Kaschmir bis Kap Komorin ver­

standen und in den von der- englischen Verwaltung eingerichteten höheren Schulen gelehrt. Unter den 

mohammedanischen Herrschern erhielt das an den Ufern des Ganges und der Dschamna gesprochene 

Hindi zahlreiche persische Zusätze und dieses verpersischte Hindi heisst Urdu oder I-linclostan1; die 

Schrift hierfür ist meist persisch, doch sind selbst um Dehli, wo . die persischen Zusätze am zahl­

reichsten sind dem Dewanagari nachgebildete Schriftarten nicht ungebräuchlich. 1
) Unter der englischen 

Verwaltung regt sich der Hindu-Nat-ionalstolz; man entfernt die persischen Zusätze und schält ein 

Hoch-Hindi heraus, dessen Verbreitung die Lesebücher für die jährlich sich mehrenden Elementar­

Schulen und h<?heren Anstalten mit I-lind! als Lehrgegenstand Vorschub leisten. 

i\Iarathi _für r 5 i\Iillionen wird mit Dewanagari Schriftzeichen geschrieben; Bengall iür 3 7 

?\lillionen, Pandschabi für 1 3 :\Iillionen, Uriya für 5 !\lillionen, Gudscharat1 für 7 i\Ii11ionen haben 

gleichfalls dem Dewanagari nachgebildete Alphabete. Persisch bildet die Schrift für Sinclh1 

(3 i\Iillionen). 
Die südindischen Sprachen haben ihre Alphabete gleichfalls dem Dewanagari nachgebildet. 

Am abgeneigtesten dem Sanskrit unter den Sprachen des drawidischen Stammes ist T~mil, die Sprache 

in einem Gebiete von 1 5 1vlillionen Einwohnern längs der Karomandelküste; seine Grammatik ist 

gründlich ausgebildet, sein \Vortschatz gross. Seine Literatur, die bis in das sechste vorchristliche 

Jahrhundert zurückreichen soll, nahm zwölf Jahrhunderte später, zwischen dem 7. und r 3·' christlichen 

Jahrhundert, unter dem Einflusse der Dschaina-Religion einen Aufschwung, dass sie an Umfang 

und Schwung dem ·Sanskrit sich anreiht. Telugu (nördlich von Tamil), ~Iuttersprache für 20 

i\Iillionen lfidier, tritt im Z\völften Jahrhundert in die "Reihe der Schriftsprachen. Kanaresisch, an 

der ~Ialabarküste bis zur Berührung mit TalJlil und Telug·u, von 1 o :Millionen gesprochen, !dingt 

rauh und barbarisch in den nördlichen Distrikten, weicher an der Küste. 

Die Verschiedenartigkeit in Sprache und Schrift bereitet der einheitlichen Landesv~rwaltung 

grosse Schwierigleiten: Selbst wenn es gelänge, eine Sprache und ein Alphabet für allgemeinen 

Gebrauch zu bestimmen, so ist doch jede so schwierig zu lesen, zu schreiben und zu drucken 

1) l<ads~hendralal ~litra, einer der geistreichsten gelehrt~n lndier der Gegenwart und \'On der Berliner Akademie zu ihrem ~litgliede 
erwählt, vergleicht das Hindostanl einem englischen Satze , wie: «The boulversing of the ecritoirc crealed quitc a sensation in thc boudoir of 

tbe ~lademoiscllc.'< 

Die diesem Kapitel beigegebene Tafd dreier Korwa in Jagdausrüstung ist dem mehrerwähnten Werke E. T. Dalton's über die 

Ethnographie Bengalens entnommen. Die Korwa sit1.en in Tschola Nagpur an der Grenze von Orissa, im Südwesten der Präsidentschaft 
l:engalen; sie zählten 1872: 17,564 Seelen, wohnen an den Ränrlern der El>ene, durchstreifen die \Valdungen und gelten als die besJen Bogen­
schutzen. Die Bogen sind iiu;ser;l slark und schnellen den Pfeil mit einer grossen Kraft ab. Die Pfeilspilzen sind Widerhaken aus. Eisen, 

23 Centimcler lang, 31/~ · Centimcter an der dicksten Stelle breit; das Eisen schmelzen und schmieden die Korwa selbst aus Erzlagern in 

ihren Gebirgen. 
Die Blockhiiu,er im Kha<siagebirge, nach einem Aquarelle meines Bruders Hermann wiedergegeben, stehen auf einer ring,; von Untcr-

!.olz gereinigten Lichtung, Das grösste der beiden Häuser ist vier .Meter hoch und euenso breit, acht i\feter lang nnd steht auf einem Untcr­
lraue von Stein, da.> kleinere dagegen auf einem Pfahlroste. Die Wände: sinrl .aus Ro!Jrgellecht, die Dächer belegt mit llliitlern von baumartigem 
Faru un<:l des Schr:tuber.baumes (l'an<;Janus odoratis;imus), eines überaus nülzlichen Baumes, dessen Blätter. in Streifen geschnitten zu . i\lallen, 

K,;rb('rJ und I fiiten •terarbcitet werden. -

60 



K.or\\'a . -





dass nicht einmal Sprachlehrer und gelehrte Eingeborene fliessend lesen, sondern nach schwierigen 

zusammengesezten \Vorten pausiren. Zum Drucken sind hunclerte \"On 5chriftzeichen nöthig, völlige 

Alphabete sollen ein Yolles Tausend Zeichen benöthigen; die Schwierigkeit, einen Setzkasten 

brauchbar einzutheilen und zu handhaben, ist begreifllich sehr gross. Die englische Schrift lässt 

die Einzelnheiten der indischen Sprachen nicht zum Ausdruck bringen; setzt man bei den Buchstaben 

Punkte oder Bäckchen darüber und darunter, so sind solche erweiterte Alphabete nicht sicher 

in der Anwendung und um nicht<; handlicher als die indischen. \"on Anpassung der lateinischen 

Schrift hat die englische Verwaltung deswegen abgesehen; überaus wichtig wurde dagegen die 

Einbürgerung des Englischen als neue Iebeneie Sprache. Seit r 8 3 5 wird Englisch an allen höheren 

und den meisten mittleren Schulen gelehrt, seine Einführung in die Elementarschulen bewährte 

sich nicht. Schon clie zweite Generation besucht diese l\Iittelschulen, mit grosser \\"ahrscheinlich­

keit sind sechs Millionen Indier neben ihrer Muttersprache des Englischen mehr oder weniger 

kundig. \Varen die Nationalitäten bisher niedergehalten durch ihre Persisch, 1-Iindostani und Ma­

rathi redenden Eroberer, so erhebt sich jetzt im indischen Kaiserreiche mit reissender Schnelligkeit 

Englisch zur Sprache der Gebildeten und zur \' erkehrsprache zwischen Indiern und Europäern. 
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Eingang zum Fclsenlcmpel auf Elephanla . 

\'IERTES CAPITEJ .. 

Die Felsenten1. pel. 

n Kapilavastu, einer bis auf wenige unbedeutende Trümmer vom Erdboden verschwun­

denen Haupt'jtadt eines Königreiches im mittleren Hindostan , von der Rapti durch­

flossen, einem linksseitigen Zuflusse der Gogra, die sich von Norden her bei Patna 

dem Ganges vereinigt, ward im Jahre 624 \·or Chr. Geburt dem Kiinige Suddhodana 

aus dem mächtigen Geschlechte der Sakya ein Sohn geboren, dem der Name Siclclhartha, 

"Einer der seinen Zweck erreicht hat", g egeben wurde. l 1ngewöhnliche Erscheinungen be­

gleiten seine Geburt; er wird von seiner i\Iutter nicht in natürlicher 'Veise empfangen und 

geboren; in Gestalt eines kleinen Elefanten versenkt er sich in sie durch eine 'Vunde, die 

sich auf ihrer rechten Seite bildete und durch dieselbe Spalte wird seine !\Iutter von ihm 

seinerzeit entbunden. Von seinen späteren Leistungen heisst der Knabe Sikyamuni, "der 

\V eise aus dem Säkya-Geschlechte ;" er wird der Stifter der Religion des Buddha. 'Vie 

die Erzählung seiner Geburt, so ist auch die Schilderung seines Jugendl ebens verwebt mit un­

mi)•rlichen uncreschichtlichen Thatsachen, so dass es fort!!esetzter Erforschun:I der ältesten Denkmäler 1':. ' n ,, • J 

d<;r indischen Geschichte bedurfte, um die Zweifel an der 'Virklichkeit dieses bedeutenden i\Iannes, 

eines .Zeitgenossen der sieben "'eisen Griechenlands, zu beseitigen. 

6:! 



Zur Staatsreligion des nördlichen Indien wird der Buddhismus durch Jen kräftigen König 

Asoka erhoben, der im dritten vorchristlichen Jahrhundert in Pataliputra (bei Patna) am Ganges 

Residenz hielt und es sich angelegen sein liess, durch · ?llissiorwn auch die Nachbarländer dem 

neuen Glauben zu gewinnen; bis in das Innere von A(~hanistan, Hinterindien und nach der Insel 
Ceylon gelangten seine Sendboten. In Indien ist die Lehre des Buddha erloschen; in Inner-Asien, 

auf Ceylon, in Hinter-Indien, dem indischen Archipel und China zählen dagegen die Bekenner seiner, 

verglichen mit dem ursprünglichen Kerne von Vorschriften allerdings völlig ·entarteten Lehre eher 

mehr Bekenner als das Christenthum. Dagegen gab seine Lehre in Indien Anstoss zur AusmeiseJung 
der kunstvollen von staunenswerther Ausdauer zeugenden Klosterhöhlen und Felsentempel mit 

reicher Ornamentik und vollendeter Politur auch des härtesten Gesteins, deren älteste ..-\nlagen für 

Zwecke des buddhistischen Klerus bestimmt waren, während sich später an ihrer Herstellung die 

aus dem Buddhismus hervorgegangene Sekte der Dschaina und selbst die Gegner des Buddhismus, 
die brahmanischen König·e, betheiligten. Die B~setzung des Gangesthales durch die mohamme­

danischen Eroberer brachte die Herrschaft cler brahmanischen Könige zum Stehen, später zum 

\V eichen; mit dem zwölften christlichen Jahrhundert h•:Jrt die kosbpielige üntemehmung der Aus­
h···,hlung von Felsen zu Tempeln auf. 

FeJ:;euzellen aus t.l~m s~t:hstcn vvrchristlidtcn J ahrhun ... lert. 1) 

\lehr als em indischer Distrikt ist mit Ruinen dichter übersät als die Umgegend von 

Rom. 1862 schuf clie indische Regierung eine eigene Centralstelle, das archäologische Amt 

(.-\rchaeological Survey,) mit dem hochgelehrten Ingenieur- General Alexander Cunningham als 

Vorstand. Die Arbeiten der ?llitglieder dieses Institutes stehen weder in den Schwieqgkeiten der 

Naclwrabuno- noch der Pracht und Deutun!! der Fundstücke - der Gips-.-\bguss des ThorweE"es b b ~ ~ ~ 

zu Sandchi, dessen Ansicht wir später bringen, kostete So,ooo Mark - hinter den Ausgrabungen 

in Olympia zurück; in wissenschaftlicher Genauigkeit und künstlerischer Ausstattung reihen sich 

di e Veröffentlichungen des indischen archäologischen Institutes - bisher fünf Bände Octav und 

em Folioband - den besten europäischen Berichten dieser Art an. 

Bettelmönche, Bhikschu, heissen die Jünger des Stifters des Buddhismus; sie sollen von Almosen 

leben, in Einsamkeit vollkommene Ruhe und Leidenschaftslosigkeit gewinnen, dann aber die in Un-
' wissenheit und Beg·ierde dahin wandelnden ?llenschenkincler aufsuchen tmd ihnen den Pfad der Rettung 

und Erlösung vom Jammer des Daseins, der \Viedergeburt und des Todes zeigen; in der Regenzeit, Juli 
bis Oktober, haben sich die Bhikschu zu gemeinsamer Uebung zu vereinigen. Dasselbe gilt von 

den Bhikschuni, Nonnen, die jedoch in der Kirche des Buddha nie eine ähnliche Bedeutung er­

langten, als in jener des Christus und an Zahl auch nicht im Entfemten mit den katholischen Nonnen­
klösten~ sich gemessen haben können. 

1) Die Vorlag~ zu den \\'vhnttnt;s.zellen ist dem dritten &ntle d~r ;\rch:u:olo~ic~l Surv~y of Indio, C:~lcu:t~ 1S7J, entllDIDlllen. 



Die ältesten Massenansiedelungen buddhistischer i\Iiinche fanden in Felsengrotten statt; unser 

Bild führt einen solchen Kunstbau vor, dessen Alter sich zwar nicht feststellen lässt, der aber 

nachweislich den Jüngern des Stifters zur \Vohnung diente, als sie 544 vor Christus, drei lVIonate 

nach dem Tode ihres Meisters, fünfhundert an der Zahl, zum ersten buddhistischen Konzil zu­

sammentraten zur Fernhaltung von Irrlehren. Die Zusammenkunft erfolgte in der Hauptstadt 

Radschagriha, südlich von Patna am Ganges, an den nördlichsten Ausläufern der Kaimur-Kette, 

bei dem heutigen Orte Radschgir. König Adschatasatru hatte \'Or diesen Zellen aus Holz eine 

Versammlungshalle erbauen lassen· und General Cunningham enteleckte im Januar - 1 87 2 die Zellen 

als einen in leicht verwitte'rbares Gestein getriebenen Gang, zwölf Meter lang, fünf tief und etwas 

über drei Meter hoch: Die Sti'rnmauer trägt noch die Sockellöcher für das· Dach der Konzils-Halle. 

Unter ·den . Schenkungen der Reichen und Fürsten an Land und Gütern en\reiterten sich 

die .!.\Iassenansieclelungen der. Bhikschus zu Klöstern , \~Tiharas. Die über der Erde erbauten 

Gebäude. sind zerfallen, aber nach den Höhlenbauten war im Grundrisse aller altindischen Klöster 

ebenso w~nig Abwechslung, als in den Massen der buddhistischen Heiligen- und Götterbilder.') 

An eine grosse Halle schliessen sich \Vohnungszellen an, bald unmittelbar, bald durch Gä1ige, Gallerien 

und Höfe getrennt. An Stelle des brahmanischen Opferdienstes tritt im Buddhismus der Reliquien­

dienst; durch Aufstellung eines Reliquienschreines gestaltet sich die \' ersammlungs-1-Ialle zum 

Tempel, in welchem sich die Andächtigen vor dem Allerheiligsten niederwerfen. Kriege wurden 

um Reliquienstücke geführt; als das kostbarste J<leinocl gilt der obere linke Augenzahn des Stifters. 

Zuerst in Dschagarnath, Provinz Orissa, an der Ostküste der Bay von Beng-alen verwahrt, dann nach 

dem heutigen Patna gebracht, von dort wieder nach Orissa zurü~kgesandt, wird der Zahn im 4· Jahr­

hundert nach Chr. Geburt nach der: Insel Ceylon. übergeführt r s6o \'On g laubenseifrigen Portugiesen 

verbrannt, gilt e~ bei den Buddhisten auf übernatürliche \\reise wieder erstanden, während der dort 

als dieser Zahn ge~eigte Ueberrest des grossen Stifters nichts ist als ein an fünf Centimeter langes, 

geglättetes Stück Elfenbein von gelblicher Farbe. 

Jeder buddhistische Reliquienbehälter hat die Form einer Kuppel ; diese Rundung wird 

gegeben in Nachbildung einer .\Vasserblase, mit welcher die heiligen Bücher g-eme den menschlichen 

Körper vergleichen, "der da auftaucht und zerplatzt, wie die Blasen, welche das \\' asser wirft". 

Stupa (im Sanskrit sonst das '\Tort für Schopf), heissen die älteren Reliquienbehälter, Tope wurde 

daraus in den indischen Volkssprachen; Tschaitya wurde der Name, als die Behälter zu Kunst­

werken ·der Baukunst und- des kleinen Handwe-rks wurden; Dagopa ist der l'\ame hiefür in Ceylon. 

\\raren die ·ältesten Grottenbauten 'Vohnungszellen, so wird später in der Glanzperiode der 

indisclien -Architektur · auch die Versammlungshalle, die bei der Abhaltung des ersten buddhistischen 

Konzil<; noch ini Freien stand, in den Felsen hineinverlegt; die Ausmeisselungen nehmen überraschend 

grosse Äusdelinung an. Zur Stütze dei· Decken lässt man Monolith-Säulen .stehen, die Querbalken der 

Decke waren kunstvoll wie Holz· gehalten,· aus glatt geschliffenen ·\Vänden. treten Figuren er­
haben hen·or. 

Sökhe Klöster : und Tempel aus · anstdiendem Gestein ausgeme;sselt sind überaus häuti" in 

den die Halbinsel durchsetzenden Höhenrücken; die meisten finden sich im westlichen Indie1~ in 

Behar, der Heimat des Buddhismus und in der östlich daran sich anschliesenden Küstenprovinz Orissa. 

noch in Afghanistan sind im Hindukusch Gebirge solche Bauten enteleckt worden. Eine Uebersich~ 
des weit<>chichtigen Stoffes gewinnt man am besten, wenn man der Eintheilung von Fergusson folr-t.~) 

Fergusson unterscheidet Wihara oder Klöster-Höhlen; Tschaitya Höhlen; Höhlenbauten ~!er 
Brahmanen und der Dschainas. 

'J \'er~;l. Mein •Buddhism iu Tibet•, London 1li63. 
1) Jlluslratiou of thc rock-rut Tcmplc,; of ludia Loudou 1li4 5· 



Eingang emer Grotte 111 Kanheri. 





. Die ältesten F eisen-Wih5.ra sind natürliche Hiihl . . . . . 
g-enchtet · unser Bild (S 6, ). . · t _. en, durch emtge Arbetten wohnhch em-
. , , . . _,. zeJg emen solchen Bau. Zunächst d 'h . . . 
aus emer Veranda bestehen mit z II I h' .. . . aran reJ en Sich ehe Bauten, dte 
. , ~e en c a mter fur dJe ~Wnche z I ··t .. . 

smd zu rechnen jene auf der Ins I c: I. . . . . . u c en a testen Hohlen dteser Art 
· e ,Ja sette, bet Kanhen 1 K · \ . . 

bedeckten Höhenzuo-s in der \f'tt I . E'l . ennen,) am Vestabhange emes wald-
. "' · t e c es -1 ancles I., KJ!omete . .1 c · 

Penmsular-Eisenbahn entfernt JJ . G . . , - r \On uer ..:JtatiOn ßhandup der 
· as .1estem tst sta1·k · kl .. f 1 · Höhl · 1 · . · ' zer u tet unc btldet zum Theile nat" r h 

en' m c enen em Portu(r1ese sieben St 1 I , ur 1C e 
~ . ..., ' unc en awr herumuekroche · ·11 '-' h 

genmdenen Inschriften weiht dort ~· K.. . ,,, . ...., n sem wt . ,.;ac auf-
. . em omg 2 2 I nach Chnstus dem R 1· o-· . ·1- · · . 

thum ( f schaitva). die I -. 1 1 1. · · e 1.-"IOnsstt ter em Hethg-
, • ' nse ) teb aber noch wäh 1 J h h 1 

stätte für die aus dem . J • . ' renc a r um erte eine beliebte Zuflucht'>-
mneren nchen vertnebenen Anhänger des Buddhismus, als dort seit dem 

Der K.o.oheri-Höhlenhügel auf Salseue. 

s iebenten Jahrhundert die Brahmanen wieder die Oberhand erhielten und in diese Zeit der örtlichen 

Nachblüthe der Buddhalehre auf Salsette fallen dort die grössten Höhlenbauten. 

Die Gesammtzahl der Höhlenbauten im Kanheri-Hügel erreicht beinahe hundert, sie liegen 

in mehreren Etagen über einander. Die ~Iehrzahl sind viereckige \Vohnzellen, aus dem Felsen 

ausgemeisselt; vor dem \Vohnraume ist eine Gallerie oder Veranda ausgehauen, bald von Säulen 

getragen, bald ohne von solchen gestützt zu sein. Den Eingang einer solchen \Vohnzelle führt 

unsere Tafel yor. 
Felsentempel sind in Kanheri über zwanzig vorhanden; die ältesten darunter gehören der 

Tschaitya- Gruppe dieser Tempel an. Ein Tschaitya- Tempel besteht aus einer Vorhalle, die den 

Musikern zum Standorte diente; daran schliesst sich ein zweiter Gang und hinter diesem ist das 

Schiff ausgehöhlt, nach oben abschliessencl als Tonnengewölbe; das Ende ist zur Halbkuppel ge­

formt und hier steht der Reliquienschrein, der Tschaitya. In den ältesten Tempeln ist der 
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. .. 1 '1t : 1 der Schrein in einen Sockel und die Ha1b-Tschaitva ein abu·estumpfter Cylmder, spater t 1Ct :stc 1 . I-I I· Das 
·; ,.,. . I e . h' . o-edachten Aufsatze aus o z. <. kucrel und diese wird überra!!t von emem a s .Jonnensc 11 m ,.., . 

1 1
. l· 

:::. .. ~ . l I h · Oef{nuno· tn c er 111 -..en Bild vom Kanheri-Hücrel zeiot die Veranda für die Mustker unc <. urc eme . "' J) I . 
:" :" I 1 Schiffes stehtbar as nnel e Ecke des Bildes ist der Tschaitya am Ende des 2 5 ~· eter angen · .

1
· I)' . 

- · · · · - , · Fl" cr I abo·ethet t. te - 1m des Tempels wird durch zwei Seitenrethen m em Schiff und Z\\ et u:::.e :" , " f f l 
. r: h . k' . S kel und runde Scha te, au c enen Bilde nicht sichtbaren - Säulen haben em,ac e n erec tge ~ oc . \ f"1 . . 

· · k' Gebälke ruht· auf diesem sind drei zierliche Elephanten in trefA!t cher .t us u 11 ung 
em vterec ·tges < • < • • • • .. 

1 
. . 1 . \Vasserkrüo e 

auscrehauen von denen je zwei sich zug ekehrt sind und IJl thren Russe n ent\\ eC Cl u' · ~· ., ~ 
:" ' l J. t' I r e D ecke Nach dem rt let e ( es oder heilicre Feigenbäume tragen; sie s tützen a s \.arya tc en c 1 . · < _ _ 

:" • , r:"ll · A · · · b w m das neun te ocle1 zehnte c'Tiindlichsten Erforschcrs dieses 1 empels 1a t seme usg I a l11 ·" ·. ,." 

christliche Jahrhundert. 

:i 

Eingang zum Tschaityatempcl bei Karli. 

Volle sieben - nach Anderei1 zehn - Jahrhunderte älter sind di e Felsenbauten beim 

Dorfe Karli, links der Eisenbahn von Bombay nach Puna, ziemlich Mitte W eg es zwischen beiden 

Orten. Das ärmliche Dorf gleichen Namens liegt nach den Bestimmungen meiner Brüder 6 r 
3 l\Ieter über dem Meere; der Eingang zum grossen Felsentempel liegt bei 771 Meter, di e Spitze 

des Hügels ist r 1 07 l\Jeter hoch. Auf einem gewundenen Pfade, höher hinauf in steiler Treppe, 

steigt man zum Eingang~ empor. Das Häuschen rechts ist die Wohnung· brahmanischer Einsiedler, 

die jeden Besucher um eine kleine Gabe angehen, aber über clas Bauwerk keinen Aufo;chluss 

geben und die Dienste eines Wegweisers nicht verrichten können. Eine sechzehnkantige Säule links 

der Thüre, in der Abschlussmauer, trägt vier mit dem Rückth eile aneinand ergestellte Löwen und 

eine Inschrift des Inhaltes, dass Agnimitra der Schenk er dieser "Löwensäule" sei; der Charakter 

der Schrift weist auf das vierte christliche Jahrhundert hin. Durch diese Thüre betritt man eine 
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Vorhalle, links sind hoch erhaben drei Elefanten aus.!5·emeisselt, gleichsam als ob sie die ganze 

Oberwand zu tragen bestimmt seien. Die Figuren dem Eingange zunächst sind Tänzer, daz\vischen 

buddhistische Heilige, der Gürtel niedriger Fig uren darüber sind Abbildungen des Stifters des 

Buddhismus und verschiedener Heiligen. Ueber der Pforte zum Heiligthume wölbt sich hufeisen­

fö rmig ein Halbkreis, als Träger dient eine Reihe kubischer Kragsteine als Balkenenden gedacht. 

Ueber diesem Halbkreise ist ein wei ter Bogen gespannt gleicher Rundung; er bildet die Licht­

öffnung für den dahinter Iiegenelen Tempel von 38'/, i\Ieter Tiefe und 28 :Meter 85 Centimeter 
Breite 1); die grenzt. Dazu 

I .ichtöffnung kommen noch 

lässt mehr 

Heilung ein­
dringen als 

sich ihrer 
sonst Bauten 

dieser Art er­
freuen. 

ln Total­

eindruck und 
Ausführung 

ist dieser 

Tempel der 

schönste al­
ler indischen 

Felsenbauten 
und reiht sich 

den g-ross-

arti.~·sten 

Kunstwerken 
mittelalterli­

cher Gothik 

an. Durch 

15 Säulen 
auf jeder Sei­

te ist das 7 ,So 

~Ieter breite 

Schiff von 

den Seiten-

sieben Pfei­

ler als Ab­

schluss de~ 

Chores. Jeder 
Pfeiler fusst 

auf einem in 
n er Absät­

zen sich Yer-

jüngenclem 
Sockel; aui 
diesen 

eme 
stumpite Ku­
gel und aus 
dieser steigt 

achteckig, 

wie in Kan­
heri, der Säu­
lenschaft em-

por. Ein 

glockenförmi· 

ger Aufsatz 

bildet das 

Halsstück; 

aut dieses 

folgt ein Auf­

bau von vier 

übereinander 
fl .. 1 b Vorhalle des Tempels zu K:uli. · uge n a ge- vorstehenden 

Platten als Träger von knieenden Elefanten, auf deren Rücken eme männliche und eine weibliche, 

mitunter auch zwei weibliche Gestalten sitzen. Die Decke ist gewölbt; scheinbar getragen durch 

ein Gebälke von Teakholz, dessen Rippen noch un~·erletzt sind. Das Kleinod des Gebäudes bildet 

ein ma~siver Stein-Tschaitya am Ende des Schiffes: auf cylindrischer Basis erhebt sich, etwa-; 

zurückstehend hinter einem durchbrochenen Steingitter, der Reliquienbehälter als Halbkugel; in 

einem Aufsatze aus vier übereinander ,-orspringenden Steinplatten ist der Stock ftir den hier noch 

gut erhaltenen heiligen Schirm befestigt. 
1
) Die Hohe dc5 S"hiJTes" ist nirgends angegeben. 
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1 . \ . . tio·e Felsen-Bauten ewiger Dauer 
Der Ehro-eiz liess die Brahmanen nicht ruhen, g etc 1 gro:;:-,ar b . \ II. ·h . besieo-ten 

,." I I K f... eines Jahrtausem em tc . b 

auszuführen, wie die verhassten und nac 1 c em am~J e \' b ··' l . 'sehen Felsentempe\, über-
buddhistischen Gegner; ihren Anstrengungen danken mr c te t a 1111cl11l. • . 'letl"Cll ttncl 

· · h 1~· b 1 1 1 · \[tschun<" -von ·' V 

1 d mit Fresko-Götterbildern, bald als menschltc e ~ tgur, a c a s · · "' 
a en . G .. h ' S tt . 

Thier dargestellt. Auf diese Bauwerke passt treffend J\Ieister .rot es ·- po . 

Auch diese will ich nicht verschonen, 

Die tollen Höhlenexcavationen, 

Das düstere Troglotydengewühl, 
Mit Schnauz' und Rüssel ein albern 

Verrückte Zierrath- Brauerei, 
Es ist eine saubere B,auerei. 

Spiel; 

;\ehme sie Xiemand zum Exempel, 

Die Elefanten- und Fratzen-Tempel ~ 
!\Iit heiligen Grillen trieben sie Spott, 

l\Ian fühlt weder Xatur noch Gott -

In Indien möcht' ich selber leben, 
Hätt' es nur keine Steinh:\ller gegeben. 

Hochreliefs iu der Vorhalle des Karlitempel. 

An~eichthum der Bilder steht unter den Höhlenbauten dieser Gruppe obenan der 1-Iaupt­

tempel auf dem kleinen Eiland Elephanta, Gahana pur\, verde~bt Gharapur\: "Stallt der Höhlen" bei 

den Eingeborenen; von den Europäern· ist die Insel so benannt nach der Kolossai-Steinfigur eines 

Elefanten, die nahe dem Ufer lag, bis sie in Stücke fiel und seit 1864 im Victoria-:\[useum zu 

Bombay aufge.r;tellt ist. Das Eiland hat einen Umfang von sechs Kilometern und liegt im Hafen 

,·on ßombay, Dampfer erreichen die Insel in einer Stunde Fahrzeit; der sonst unbequemen Landung 

durch Heraustragen auf dem Rücken von :\Ienschen oder in einer Sänfte ist man jetzt durch eine 

Landungsbrücke von Stein überhoben, bis zu welcher die kleinen Hafendampfer heranfahren können. 

fJie Höhlentempel sind in harten Trappfelsen getrieben; drei sind seinver zugänglich, unansehnlich, 

ihr Inneres auch gänzlich zerfallen. Der Haupttempel ist stellenweise gleichfalls stark beschädig t, in 

s1:inen erhaltenen Theilen aber eine der grassartigen Schöpfungen brahmanischer Baumeister; die 
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Haupttempel auf Kanheri. 





Zeit seiner Erbauung fällt in das eilfte oder zwölfte eh · ·tl" h J h h 1 E" ·· · . . . - ns IC e a r unc ert. ~ m denkwurch<rer Ta<r 
111 der Geschichte dieses Tempels war der I? No b s- D I I:> I:> . - vem er I tS· as nnere war von Tausenden 
von Ampeln und Lichtern erleuchtet und vom hellsten be cral·. h F b h" · . .. . . . ' n:::.' rsc en euer esc 1enen, blickten 
d1e Gotterbtleier der Brahmanen hernieder auf eine Festversammluncr von Europa .. ern I ·· 
S 

. . l . r:> • • • • . • I:> < ' an c eren 
p1tze e e1 nnz "on Wales beun J\lahle ehe Gesundheit der Ko·· · · · E 1 1 1 __ " mgm von ~ ng anc awnrachte. 

7 

~er. ~:In.'?a~~ zum l"e.mpel von ~orden her ist der \' orwurf das Titelbilds zu diesem Kapitel. 
D~r I eisen ISt vierZig i\Ieter tief und breit ausgehöhlt, die Höhe wechselt von vier bis fast sechs i\Ieter. 

Di e. -~)ecke tru~~n .zwei Reihen von 36 runden, kannelirten, unten neun i\Ieter dicken, nach oben sich 
verJUn~enclen _Saulen auf quadratischer Unterlage, und sechzehn \Vandpfeiler gleicher Ausftihrung; 

a:ht Saule1_1 smd unter dem Gewichte der Steinmassen abgesplittert und gebrochen; die Erzählung, 
ehe Portugiesen hätten Kanonen in's Innere ab,l'efeuert, J·s·t e1"ne Fabel. 0 Pl · , , er an 1st sehr rege!-

Das SchiiT des KArlitempel. 

mässig; acht Säulen und ebenso viele \Vandpfeiler bil~len eme Reihe vom nördlichen bis zum 

südlichen Eingang, dieselbe Zahl ist zu einer zweiten Säulenreihe vom östlichen bis zum westlichen. 

Eingang verwendet; die Säulen stehen in geraden, parallelen Linien einander gegenüber. Auf 

den runden Kapitälen ruht ein einfaches Stein-Gebälke und auf diesem die Architrave, welche überall 

verschieden gestaltet ist. Der Tempel ist überreich an Sculpturen der verschiedensten Hindu­

Gottheiten. Eine Kolossal- Figur mit drei K~pfen, s,So Meter hoch, stellt Siwa dar - dem der 
g·anze Tempel geweiht ist -, in seinem dreifachen Charakter als Brahma, Schöpfer, \Vischnu, 

Erhalter und Siwa, Zerstörer, dargestellt; die Beschädigungen an den Köpfen wurden 186 5 \"Oll 

Besuchern in stratbarem Uebermuthe zugefügt. Die dreiköpfige Gottheit ist Trimiirti. Es ist da­

bei an !.;eine ideale Dreieinigkeit zu denken, wie im Christenthume, sondern die Dreigestalt von 

Göttern, von Jenen der erste Gott ein Produkt der priesterlichen Reflexion, die beiden anderen aber, 



· 1 h ihre Entstehuna 

J
'eder im Kreise seiner Verehrer, beim Volke grosses Ansehen gemessen, vercRanl~ : 1 e 1te a~ 

. I ·tn1 Brahmanismus vertretenen e lg wnse em t dem Bestreben, äusserlich die versch1ec enen 

eine Einheit hervortreten zu lassen.') . r·· h 1 . Hochzeit 
· 1 \' ' 1 1· f: ist clte Vor u runa C Cl ' Eine andere bedeutsame Gruppe 111 c en ., anc re te s , · ::" .. 

Par\•at·
1

·, cl"te"'e" in der indischen i\l)·thologie zu langen I: rzahlunge_n aus-
Siwa's mit seiner Gattin "" "" 1 

. . " . . - I , . h nden Bildes. Siwa ist die g rosse Figur mtt c em o·esj)Onnene Ere1o·mss 1st Gegenstanc untenste e . .
11

. h 
b · - ö ' h B · · 1 1 o·ebrochen Dte weJ) tc e 
Heilicrenscheine; sie misst 3 '/., Meter, Arme und rec tes em smc a ) ö . . . • . l 

1.. ;::-, b s· . . ·t Pat·\•at•l ",/ i\'leter hoch. die Fi!!Ur hinter ihr schemt SIC zu geletten un<. 
'IU'Ur ne en t\\·a ts ' • - 3 ' u D' 
wi~d trotz der weiblichen Büste als ihr Vater Himavat, König der Berge, angenommen. te 

G [" 1 Inhalt bei der Heira t-letzte Figur wird als der Mondg ott erklärt ; er träg t ein e ass, <.essen 
I I .. ]"> 1 I· Im Hintcr,!!runde von zeremonie erforderlich gedacht ist; heutzutage ent 1ä t es susses .>ac 'wer~ . v 

Die Hochzeit Siwa's. 

Siwa wird \Vischnu sichtbar, ursprünglich mit vier Armen, von denen zwei abg-ebrochen sind ; 

die sitzende Figur wird für Brahma genommen, welcher die Zusammengebung vornimmt. 

Der unvermeidliche Linga (S. 2 4) wird mehrfach angetroffen; unsere Tafel zeig t den Eingang 

zu einer solchen Lingagrotte, die auf die Ostseite des Hügels hinausgeht. 

Die Herstellung dieser Felsentempel setzt eine ausserordentliche Ausdauer und Massen­

anwendung von Arbeitern voraus; sie sind sichtlich · mit Hammer und Meissel ausgearbeitet; statt 

Sprengmaterial kannte der lndier vor Ankunft der Europäer kein anderes Hilf.<;mittcl zur mechanischen 

Erweiterung ausgehauener- Rinnen als das Einlegen und Entzünden von Holzscheiten. Haupt­

werkzeug- der indischen Steinhauer i:;t noch heute ein cigenthümlicher Vorschlaghammer, in Form 

II llimcr der Figur ist ein hohler Raum :tusgehöhll, gross genug um einen Mann in k:tnernder Stellung aufzunehmen; wahrscheinlich 
wurde darin fruhcr ein I'rie.ter \"erborgcn, welcher die Gotihcit vor der gläubigeil Me11gc Wor1e auss1osscn licss. 
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einer stumpfen Axt ähnlich, 8-9 Kilogramm schwer, an einem Stiele Yon Bambus von so-6o Centi­

meter Länge. Die vordere Kante des Hammers hat eine Rinne, in diese wird ein stumpfer Keil von 

Stahl, zwischen Lederstücke geleg t, eingetrieben und mit diesem Geräthe spaltet der Arbeiter noch 

heute den härtesten Trappfelsen in Stücke und Scheiben beliebiger Grösse und Dicke; er untersucht 

zuerst genau die Adern des zu bearbeitenden Gesteins, führt dann mit seinem Hammer kurze, nicht 

sehr g ewichtige Streiche, bis vom Steine die gewünschten Stücke abgeschlagen sind. Sprenglöcher 

macht man ni cht Baudenkmäler vor 

wie bei uns durch 

Schlagen auf das 

Bohreisen, der Ar­

beiter hält den 

Bohrer frei mit 

beiden I-länden 

und stösst ihn in 

das auszuhöhlende 

Loch; di ese Ar­

beit fördert an 

fün f Centimeter in 

der Stunde. Mcis­

sel und Farm eisen 

für feine Sculp­

turen sind ei n kur­

zes und dickes 

Eisensti.ick, lanze t­

förmig zu.~·espitz t 

uncl gestählt; wenn 

stumpf geworden, 

wetzt es der Ar-

beiter mit 

Feuerstein. 

Gebrauche 

di e rechte 

emem 

Beim 

führt 

I-land 

emen eisernen 

Hammer, dessen 

Kopf etliche Cen-

timeter tief aus-

gehöhlt ist. 

j.enen Aegyptens 
ist die hohe Glätte 
und das glasähn­

liche Aeussere 

selbst des härtes­

ten Gesteins. Dr. 

Kennedy hat die 

jetzige Steinhauer­

Generation bei 
dieser Arbeit be­

obachtet und thcilt 

mit, dass sich die 

Hindu hiezu eines 

fein en Stahhneis­

sels von Handlän­

ge mit einer Spitze 

wie ein Malerstift 

und eines Ham­
mers mit ausge­

höhltem Kopfe 
bedienen, dessen 

Gewicht kaum ein 
Kilogramm ist. Ist 

der Stein glatt ge­

meisselt, dann wird 

er mit \Vasser 

polirt. Bei glatten 
Flächen hat man 

dasselbe \' erfah-
ren, wie bei uns; 

Vertiefungen wer-
Ein \'orzug Indo·korinthische S3ule. den mit einer Mas-

indischen 
. \\T h. . r··11t diese oben zu einem viereckigen Kopfe geformt und 

se aus Sm1rrrel und · ac s ausge u , 
. b .. h 1 1 · en Strick verbunden, <relegt. An jedem Ende nimmt 

darum zwe1 Bambusstocke en, c urc 1 em ~ . 
. · d' l\[ s-e so lange hm und her, b1s die unterliegende 

ein Arbeiter Platz und chese sehteben nun 1e r a :s · ~ . . ., . 
· · b · .· ter der weichen Smtrgelmasse 1hre l•orm mcht 

Fläche .ranz ,r]att geneben ISt, wo et Sie un l I l \ l .. B t 
verliert. b Solch: Arbeiten erfordern viele Leute und grosse Gec u c. ; n ~ enl' grhusdseren ~uhen 

· [. tO"esetzt haben und m • ro n e vemc tet 
müssen sich die Arbeiten während Generattonen or b k ''b d E ·' ·' 

. . ·,. . inem berühmten Bauwer ·e u er er r~e, ~em 
worden sein; wemgstens 1st aus On:ssa 'on e 

aller 
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. . a . . Geschlecht berühmter Steinhauer und 
Sonnentempel bei Kanarak, überltefert, dass em banzes 

1. .. d K .. te cretrieben wurde 
Maurer von der Heimat hinweg an c !e o e us b • • I . h' he Vorbilder 

· C · h 1 dass r)ers1sche unc " T 1ec !SC Den Baustyl anlangend we1st unnmg am nac 1• ' . · ~ . • 1 
I 1 l I delsstrasse !mt Vorderasien sc lOn 

ihren \Vecr nach Indien über Af(Thanistan längs c er a ten - an ' 
1 b b . . • I t \· b v ,ichenden Bausysteme a s 

sehr frühe fanden. 1) Ich bezeichne die altindischen, von emanc er s ar ~ a \ e . . h 
" I D' z 't 1 Fi nfiih runcr der mdo-perslsC en 

den indo-persischen und den indo-griechischen Bausty · 1e Je1 c er ~ . . b . . ,·. 
1 

. 
Bauformen setze ich in die Jahre soo bis 330 vor Christus, jene der g·neclm;chen Muster Z\\ !SC _1en 

. . '\ 1 · 1 · Pers1en 50 vor Christus und 1 oo nach Christus; erstere smd das \~T erk del r c laememc en aus ' 

die letzteren ·brachte Alexander der Grosse nach Indien. . 
Die Kennzeichen des indo-persischen Styles sind ein kug el- oder glockenfönmges Kapitäl, 

überragt von einer Gruppe 

treppenföm1iger Säulenfuss. 
drängt durch die· welt­

bekannten.Säulenreihen 
der Griechen, . in 'Gan­

dhära, de~ unteren Ka­

bulthale, findet sich die 

korinthische; in Taxila, 

nördlich von Rawal­
pindi die. jonische; in 

Kaschmir: die ciorische 

Säule. Im übrigen ln­

dien scheint der grie­

chische Styl nicht so 

feste Wur-zeln gefasst 

zu haben, und- die Er­

bauer ·hielten sich an 

die hohen Pfeiler, das 

bauchige Glocken-Ka­

pitäl und die ruhenden 

Thiere der Perser als 

· 1 t I 1 und ein von Thieren, welche mit dem Rücken gegenemanc er s c 1e1 
In Kabul und im indischen Pandschab wurde dieser Styl ver-

und clie harmonische 

Gleichmässigkeit der 

o-riechischen Formen 

war an clen indischen 

Architekten ni cht spur­

los vorübergegangen. 

Der Einflus$ dieser 

Vorbilder zeig t sich in 

der Annahme der Ku­

o-elsthnur und des Geis-.::: 

blattes als Verzi erung 

von zahlreichen ·\Iono­

lithsäulen. \V o das 

Glocken- Kapitäl er­

niedrig t ist , geschah 

dies unter ihrem Ein­

flusse, während sonst 

der bauchige Glocken­

Abschluss der Säule 

Träger; aber die mehr und mehr ver-
Indo- persische Säulen. 

vollendete Schönheit . , g rössert wird, bis sich 

daraus der Styl · entwickelt, der uns in der eisernen Säule zu Dehli, einem ·Bauwerke des letzten vor­

christlichen Jahrhunderts, erhalten ist.~) Das Bindeglied mit der persischen Architektur bleibt die 

stufenförmige Säulenbasis; ihr fremder Ursprung ist deutlich erwiesen durch Auftindung von Stein­

hauerzeichen in arianischen Schriftzügen auf einer Säule in Barhut, die nur von fremden Steinbildern 

herrühren können. Die ·Erfolge der Indoscythen (S s 8.) müssen den verschiedenen griechischen 

Formey, die mit Alexander des Grossen Zuge nach Indien kamen, so verderblich geworden sein, als 

die mohammedanische Ueberschwemmung der Hindu-Architektur; dagegen erklärt die nachfol <rende 
. b 

Bekehrung der Jndoscythen zum Buddhismus mehr· als g enügend die zahlreichen Ueberreste halb 

griechischer Denkmäler und die Herausbildung einer im Allgemeinen inclo-griechischen Architektur." 

Eine Vergleichung des Säulenschmuckes der Felsentempel erwahrheitet die verallgemeinernden 
Bemerkungen de.s indischen Archäologen. · 

•) Archaeological Survey of Tndia Vol S· Calculla 1875· s: 185. Demselben Bande sind die Vorlagen zu den SauJen auf Seile 71 
Wld 72 entnommen. - ') t;nser Werk bringt eine Abbildung dieser Säule unter Dehli. 
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Trachytfdsen an der :\ordküstc von Salsettc. 

FÜKFTES C:\.PITEL. 

Das Dekhan. 

rei ProYinzen des eng lischen Kaiserreiches Indien sind mit dem Titel Präsident­

scha ti: ausg-ezeichnet; Bombay ist danmter mit 322,75-1- Quadratkilometem (sSs..J. 

Quadratmeilen). oder der Gr\)sse Preussens ohne die RheinprO\·inz, räumlich tlie 

kleinste, aber die älteste der Organisation nach; I 687 wird die Stadt Bombay 

Vorort aller Besitzungen der ostindischen Kompagnie , erst I i 53 \\ird der dortige 

Gouverneur unter jenen \"On Kalkutta gestellt. 
Die Präsidentschalt BombaY crstreckt sich Yom unteren Industlusse an der \Vestküste 

Indiens, vom arabischen i\Ieere bespült, hinab bis zum q. Breitengrade; fast 25 '/ , :\Iillionen 

i\Ienschen wohnen innerhalb seiner Grenzen, 9'/, derselben sind noch ,·on \·asallenfUrsten 

der Krone Englands regiert. 
Die langgestreckte Küste ist durchgehends ielsig und schwer zugänglich. Zahlreiche 

Flussmünduno·en n·ewähren den kleineren Schitt"en, wie sie \"On Eingeborenen im Küstenhandel 
~ ~ ~ 

geiührt werden, in der guten Jahres7.eit ausreichetlllen Schutz; sichere Ankerplätze ,·or den Stürmen 

der Südwestmonsune sind dagegen nur die Häien \·on Karatschi (nördlich der Indusmündung), 

Bombay und Karwar, südlich ,·on Goa. Das eigenartigste Gebiet an der Küste liegt nördlich der 
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Halbinsel Gudscharat und ist das Ran von etwas über 20000 Quadratkilometer (376 Quadrat­

meilen) Oberfläche, je nach der Jahreszeit ein Salzsumpf, ein Binnensee oder ein Meeresarm, so 
dass man noch darüber streitet,. ob es gebildet wurde durch Zurückweichen des Meereswassers 

oder ob ein einstiger Binnensee durch I-Iinwegschwemmung des ihn abschliessenclen Streifen Landes 
mit dem offenen Meere in Verbindung trat. In der Regenzeit überfluthet, wird das Ran zu einem 
Theile des Golfes von Katsch und macht den Vasallenstaat Katsch zur Insel; in der trockenen 

Jahreszeit ist der Boden mit Salz getränkt und wird an günstigen Stellen zur Salzbereitung aus­
gebeutet; stellenweise stösst man auf Morast oder auf einen einem trockenen Flussbette gleich 
mit Geröll und Meerkies bedeckten Strich. Unter der Einwirkung einer mit Feuchtigkeit gesättigten 

überhitzten Luft bringt in der heissen Jahreszeit schon ein Aufenthalt von wenigen Stunden sicheren 
Tod; die Luftspiegelung vergrössert den kleinsten Gegenstand in wunderbarer Vveise, ein Stock 

erscheint als Baum, ein Stein als I-lüge!, entfernte Gegenstände kann man nicht unterscheiden. -
Ein Heerstrasse des Handels mit dem Innern ist der Inclusfluss in der Grenzprovinz Sindh ; 

alle übrio-en Flüsse selbst die wasserreichen Narbada und Tapti sind für !!rÖssere Boote aufwärts 
-~ , t..J 

nicht weiter fahrbar, als die zahlreichen Küstenflüsse. In der Regenzeit schwellen diese Flüsse 

zu breiten Strömen an; aber mit dem Aufhören der Regen nehmen sie an \Vassermenge ab und 

die Küstenflüsse trocknen in der heissen Jahreszeit mit wenigen Ausnahmen vollständig aus. Klar 
und schnellen Laufes fliessen sie von den Bergen ab, verschlammen aber und werden brackisch, 
sobald sie in die Ebene eintreten. Für künstliche Bodenbewässerung werden diese Flüsse in der 
Ebene am ?\Jeere unbrauchbar, dagegen wird ihr \Vasser an der Mündung durch den Wellenschlag· 
der arabischen See gestaut und geht in Sümpfe und Hinterwasser über, die an der Malabar-Küste, 

südlich von Konkan, durch Kanäle unter sich verbunden, einen Binnenverkehr ermöglichen, der 
von grösstem Nutzen während der "Monsune ist, wenn die Küstenschifffahrt eingestellt werden muss. 

Die Scherawati, die an der Südspitze der Provinz bei I-Ianawar das Meer erreicht, stürzt ihr 

'Wasser von den Ghats in einer Reihenfolge von Fällen herab, deren grösster beim Dorfe Gosapa 

eme Höhe von 243 Meter erreicht, sohin den Krimmler obersten Fall, den bedeutendsten \Vasser­

Fall in den deutschen Alpen, um 43 Meter übersteigt. 

Die Küste Bombay gegenüber heisst Konkan. Ein lebhafter Handel wurde die Ursache, 
dass sich hier nachweislich schon im Beginne des dritten christlichen Jahrhunderts griechische Kauf­
leute niedergelassen hatten, von denen einige sogar zur Lehre des Buddha übertraten. Die Schiffe 
der Handel treibenden Völker des Alterthums waren klein verglichen mit den Dreimastern der 

späteren Zeit und bedurften eines so geräumigen Hafens nicht, >vie es jener von Bombay ist; sie 

segelten den jetzigen Hafen aufwärts bis an sein seichte~ Nordende und bogen hier östlich ein in 
die breite i\lündung des Kallian-.{Kalyani) Flusses, genannt nach der Stadt g leichen Namens am 

linken Ufer des Flusses; die heutige Kalliari-Station, bei welcher die Bahn nach Madras sich vom 
Schienenstrange nach Allahabad "abzweigt, liegt etwas oberhalb der alt~n Handelsstadt. Kallian 

war Residenz der Tschalukya- Könige, der ältesten gut beglaubigten Dynastie über das Dekhan 

und eines Zweiges der Radschput Herrscher im nördlichen Indien. Jm fünften Jahrhundert geboten 

sie über die ganze Halbinsel hinab bis nach Ceylon, östlich bis zur Bai von Bengalen und mit 

Recht gebrauchen sie den stolzen Titel eines obersten Herrschers der Grasskönige und des einzigen 

Trägers des Sonnenschirms. Mitte des sechsten Jahrhunderts erwähnt der abenteuerliche ägyptische 

Mönch Cosmas Indopleustes Kallian als Sitz eines persischen Bischof.r; und eine indische Dichtung 

schildert die Stadt _am Ausgange des siebenten Jahrhunderts "angefüllt mit erbeuteten Schätzen . 

voll von Elefanten, Kameelen, Pferden und \Vagen. Goldschmiede, 'Weber, Wagenbauer und Ver~ 
fertiger schön verzierter Gefässe haben si~h hier niedergelassen; 1-feilkünstler, Schriftgelehrte und 

~lusikkünstler drängen sich. Die Wände der Häuser sind mit Fresken bemalt." Stadt und 
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Umg-ebung liegen jetzt in Trümmern; aber prachtvolle Ruinen geben Zeug-niss von der einstigen 

Grösse wie dem Glaubenseifer, mit welchem i\Iohammedaner hier gegen die Bekenner des Hindu­
Glaubens und ihre Bauwerke wi.itheten. 

Vom Inneren ist die Küste abgeschlossen durch die Sahyadri-Gebirgskette, West-Ghats bei 

den europäischen Geographen genannt von der Aehnlichkeit des Abstieges zur Küste in \Vasserrinnen 

wie auf den Treppen, Ghats, welche die Hindus an den Ufern heiliger Flüsse zum \Vasser hinabführen. 

Diese grosse Gebirgskette verläuft parallel der Seeküste und ist davon bis zu achtzig Kilometer ent­

fernt; sie erstreckt sich achthundert Kilometer lang nach Süden in einer Breite bis zu vierzig Kilo­

meter und hat eine durch- am oberen Rande des Ero­

schnittliche Höhe von 6oo 
Meter; aus der Haupt­

kette starren Gipfel bis zur 

doppelten Höhe der mittleren 

Kammlinie in den sonder-

barstenVerwitterungsformen 

empor. Das Gestein ist 

Trapp, der Abfall zur Ebene 

w1e 111 allen Gebirgen aus 

diesem Gesteine steil und 

erfolgt in Absätzen. Die 

Oberflächen der treppen­

förmigen Ueberlagerungen 

sind von den Zersetzungs­

Produkten des Trapp, der 

wie alle Grünsteine durch 

Einwirkung wässeriger Nie­

clersch läge stark aufgelockert 

wird, mit einer röthlich­

braunen, eisenhaltigen mehr 

oder weniger verhärteten 

Lehmschicht dick überführt; 

bei der Fruchtbarkeit dieses 

bindigen, die Feuchtigkeit 

läncrere Zeit zurückhalten-.-" 

den Bodens sind sie noch 

die Standorte einer üppig 

. . " .. 

Taglöhner aus dem Konk:lo. 

sionspasses bereit..;; grosse 

Flächen verdorrten Grases 

sich zeigen. Gegen Osten, 

das Innere der Halbinsel, ist 

der Abfall sanft, die Land-

schaft erhält den Charakter 

emes Tafellandes; die 

Kämme der seitlichen Ver­

ästeJungen des Gebirges, 

zwischen denen die Quellen 

der grossen Flüsse des 

Dekhan liegen, erheben sich 

nur wenig über die Thalsohle. 

Die \Vest-Ghats üben 

emen überaus grossen 

Einfluss aus auf die Ent­

ladung der regenreichen 

\Volken des Südwestmon­

suns. An der Seeküste be­

trägt die Regenmenge, Bom­

bay gegenüber, 1 7 so Milli­

meter, südlicher, an der 

~Ialabarküste, das Doppelte; 

in der Kammlinie der Ghats 

erreichen die wässerigen 

Niederschläge auf dem 13 70 

Meter hohen Plateau von 

grünenden Vegetation, wenn Mahabaleschwar, der höch­

sten meteorologischen Beobachtungsstation in dieser Linie, 6300 Millimeter im Jahre, auf dem 

Bergrücken von Matheran (760 Meter hoch) fielen einmal in den drei Monaten der Regenzeit 11,168 

Millimeter. So stark der Regenstrom ist, so genügen in Pantschgani, einer Gesundheitsstation östlich 

von Mahabaleschwar, schon 7.\vanzig Kilometer Entfernung, um die Regenmenge auf 1524 Millimeter 

herabzubring-en; in Puna, 1 9o Kilometer weiter entfernt, beträgt sie nur mehr sechshundert Millimeter. 

Der 'langgezog·ene Bergrücken, welcher von Bombay aus die Augen fesselt, ist das Plateau 

von Matheran von 20 Quadratkilometer Flächenraum. .i\lit der Erhebung über dem Meere erniedrigt 

sich die Temperatur; in den West-Ghats beträgt die Abnahme ein Grad Celsius auf 300 Meter. 

Ein Aufsteio·en von der Ebene zur Höhe der Dörfer am oberen Rande des Gebirges bewirkt 
..". 
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deswegen in der heissen Jahreszeit für die Europäer eine sehr fühlbare Entlastung von der 

bleiernen Schwere, welche dann auf dem menschlichen Körper lastet und dem Geiste alle Schwung ­

kraft nimmt. "Niemand kann den Genuss eines g emässigten Klima schätzen, der nicht in 

einem heissen wohnte ; war man Monate lang im Schweisse gebadet, so wird der Aufenthalt in 

einer Gesundheitsstation auf dem Gebirge mit niedrigerer Temperatur zu einer Freude, die unbe­

schreiblich ist. Unter doppelter Decke zu schlafen, g enöthig t zu sein, sich vor Kälte am Feuer 

zu wärmen ; im 1\lorg enbade zu frösteln und in der Sonne sich ergehen zu müssen, um wann zu 

werden, bringt ein Gefühl der Selbstbefriedig ung hervor, wie es nur Jene beherrschen kann, 

welche bisher in einem Dampfbade lebten." In zwei S tunden ist mit der Eisenbahn Narel am 

Fusse der Ghats erreicht, in derselben Zeit bringen von dort Träger Reisend e und ihr Gepäck 

nach ßlatheran empor, wenn erstere nicht vorziehen zu reiten. Gesundheitsstationen waren früh er 

von Europäern nicht so gesucht wie jetzt ; trotz seiner in die Augen fallenden Lage dauerte 

es bis I Sso, dass sich nach Matheran in der heissen Jahreszeit Kranke zurückziehen. Seine 

Einrichtw1g als klimatischer Kurort fällt in das Jahr 1854. Damals wurde der stellenweise g e­

fc;hrliche Pfad mit 20,000 Mark Aufwand zu einem guten Reitwege erweitert, den Dörfe rn , clie 

hier 'Veiclerrechte ausübten, das V/eideland abgemarkt, der dichte Unterwald gelichtet, in Folg e 

dessen Tiger fast nie, Panther sehr selten sichtbar werden und allmählig entstand hier eine ,·on 

zahlreichen 'Vegen d1,1rchzogene Ansiedlung , welche vorübergehend mit clen Rechten einer Stadt 

ausgestatte.t wurde, sei t I 877 jedoch durch eine Art Bade-Kommissariat verwaltet wird. Die 

Station besitzt eine englische Kirche, vier Hotels, von denen die besten Filialen der gTÖssten 

Bombay-H6tels sind; zahlreiche Bangalos stehen zu miethen uncl sind mit Beihülfe wenigen Haus­

geräthes wohnlich einzurichten. Die Saison ist in ihrer H öhe Ende iVIai. Heftige Regeng üsse 

haben das Gestein stark abgenag t; Felsenspitzen, Points; die aus der Kammlinie des Plateau­

randes hervortreten, bilden, wie im Elbsandstein-Gebirge, die Standorte für überraschend schöne 

Fernsichten über die vorgelagerte Ebene und das Meer, wie unerwartetete Einblicke in die Schluchten 

der nächsten Umgebung. Bei Sonnenaufgang, wenn der Himmel noch in tiefem Blau strahlt, sieht 

der Beschauer, wie am Brocken, das Schattenbild seiner eigenen Figur in der aufsteigenden N~bel­

wolke sich spiegeln, in welche sich unter der 'Värme der rasch empor sich hebenden Sonne die 

Dünste auflösen, die bis dahin über der Ebene am Meere lagen. Unter Tags stört auf dem 

Plateau dicker. röthlicher Staub den Genuss der reinen Luft, auch fehlt es an Quelhvasser ; von 

diesen i\Iängeln sind die Terrassen und Schluchten frei, die um den Berg rLi cken sich herumziehen. 

Die üppige Vegetation auf den feuchten Böden dieser Schluchten veranschaulicht das S. 3 ein­

gestellte Bild. \Valdblössen ausgenommen, ist der g anze Grund mit Bäumen, Gebüschen und 

F" arren dicht bestanden. Die mächtigen Teak-Bäume, die das dauerhafteste W erkholz liefern 

und den Schiffbauern der ganzen Erde unentbehrlich wurden, sind astlos bis zur schattengebenden 

Krone. Ab Nutzbäume werden Cocus-Palmen und ·Mango- Bäume ge;.ogen; im !viai ist unter 

letzteren der Boden dicht besät von Fruchtkernen, das ,;v erk der zahlreich hier hausenden 

Affen, die überall zu Dutzenden angetroffen werden, dem \Vanderer von den Bäumen herab zu­

schnattern und von Zweig zu Zweig springend ausreissen, bis sie dem Auge entschwunden s ind. 

Im Schatten der kühlen Haine sprudelt ab und zu eine Quelle hervor, flattern Schmetterlino·e und 

kleine Vögel in allen Farben, kriechen furchtsame Eidechsen, Käfer und Spinnen umher, .::,lassen 

Singzirpen ihren schrillen Ton hören. Auf den schmalen Wegen steigen Eingeborene mit schweren 

Tragl~sten in _sicherem Tritte auf und nieder; sie gehören vorherrschend der Dhangar _Gruppe 

a~· .. d1e al_s Milchleute und Schäfer im ~anzen, .Mar~thala~1de und am Saume der Waldgebirg e 

hmuber ~1s nach B:n~alen angetroffen w1rd. Zahlre1che, 111 Matheran ausgeführte Messung en er­

gaben be1 l62 5 Millimeter Körperläng-e einen verhältnissmässig grossen Kopf (3 3 1 Millimeter), 
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· B t r _ (4- - i\[i\limeter) und leichtes Gewicht (58 Kilogramm); diese Leute gehören germgen jrus um1ang 1 ::> • • • • • 

· 1 Al · · ~ Schiacre Indiens an (S. 44) und haben gleich chesen unglaubhch gennge sohm c em Jongmer-. <""' • 
\ .. r: • u b · creschickt im Flechten zierlicher Hals- und Armbänder aus ,·erschteden-ßec unmsse. e eraus ~ . . 

r 1 · B t 1 Gra··ser11 uab man den Leuten dauerhaftere Flechtmatenahen und :\Iuster 1ar Jtacn as en unc . , .-"< < 

'""h 1-1 1 - - · · J"e I-Ia11 ci · aber der Versuch dadurch die Lage der ~latherani zu Yer-beae rter • ec 1te1 e1cn 111 c 1 < , < • 

be:sern, scheiterte an derselben L"nfci.higkeit des indischen Volkes, sich aus sich selbst emporzu­

heben, die auch sonst es nicht zur That kommen lässt, solange nicht persönlicher Einfluss Einzelner 

hiezu hinreisst. 
Südlich von i\ Iatheran liegt die Hauptzug angslinie zu dem Plateau des Dekhan von der 

Küste; es ist der ßhor-Ghat genannte Einschnitt in die Kette der Ghats. In einem unregelmässigen 

- --':-!.. 

Land:;trass~ im Dekhan und Rciscwagcn. 

Systeme tiefer Erosionsrinnen geht es den Abhang hinan. 1830 ersetzte die indische Regierung 

den alten Saumpfad durch eine Kunststrasse, die sich in vierzig \Vinclungen am Berge empor­

zieht und noch heute stark benützt ist. rS 56 stand die Projektirung der Bombay-:\Iadras-Bahn­
Linie durch diesen Einschnitt fest, 186 3 konnte die Bahn hindurch eröffnet werden. Der Höhen­

unterschied zwischen Kardschar, der Station im Konkan und Khandalla im Sattel des Einschnittes, 

beträgt 479 Meter; von hier an steigt das Terrain noch weitere 79 1\Ieter, erst bei der Station 
Lanauli, 703 Meter über dem i\Ieere, ist die Kammlinie der Ghats überstiegen. Das Steigungs­
Maximum auf der 25 Kilometer langen Bhor-Ghat-Strecke ist I :3i• sohin grösser als auf der 
Brennerbahn und dem Sömmering (I : 40); die Tunnels haben nur eine Länge von 2 ·;~ Kilometer 
dagegen waren ö Viadukte nöthig, unter denen jener bei Mhau-ki-1\'Iahi aus acht Pfeilem von I 5 
.1\·letern Spannweite besteht mit einer I-Ilihe \·on 50 ~letern im grössten Pfeiler. An Erdmassen und 
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Felsstücken wurde rund ein Drittheil der auf der Brenner-Bahn bewältigten Massen bewegt. 

Khandalla ist (Yieich Matheran während der heissen Jahreszeit aufgesucht, enthält auch Baracken 
~ 

zur Unterbringung erkrankter europäischer Soldaten, es fehlt dem Orte jedoch der Komfort von 

Matheran. Lanauli mit einem gesunden und den grösst.en Theil im Jahre angenehmen Klima hat eine 

\'erhältnissmässig starke europäische \V ohnbevölkerung, da die Great Indian Peninsular- Eisenbahn­

gesellschaft, die allein in der Präsidentschaft ßombay so 14 Personen beschäftigt, (darunter 5 2 0 

Europäer, von denen die hohe Zahl von 393 nicht aus Grossbritanien stammt), hier eine 

:Maschinen- \V erkstätte einrichtete und den Ort einem g rossen Theile ihrer ßeamten zum Amts­

sitze anwies. 
·Die Orte um Bhor-Ghat sind ein beliebter Sammelpunkt der zahlreichen das Land durch­

streifenden Gauklerbanden. Diese mit ihren Familien umherziehenden Gesellschaften gleichen unseren 

Zigeunern. Die l\Iänner führen Affen und Bären oder arbeiten i\fatten und Trinkgef:i.sse; auf dem 

Marsche sammeln sie mit ihren Familien Medicinalkräuter, fangen Thiere des \Valdes und der 

Haide ein, deren Feelern oder Haare als Talismane gelten und bereiten aus Säften, Blut und i\lark 

die landesüblichen Hausmittel. Die Polizei ist ständig hinter diesen Leuten; ist irgend wo ein 

Diebstahl von Unbekannten verübt, so kann man sicher sein, dass diese Banelen davon wissen, 

wenn sie nicht selbst betheiligt waren. Gleich unseren Zigew1ern sprechen sie eine Art Diebessprache. 

\Vird ein Dorf oder ein Städtchen erreicht, so zeigt Musik und einförmiges Trommeln auf dem 

Tamtam den Einwohnern die Ankunft an. Die Matronen vertheilen sich mit Tränken und Pulvern 

in die Häuser, die ~viänner belagern mit ihren Thieren oder den Produkten ihrer Hausindustrie 

die Thore und führen mit ihren Kindern athletische und Jongleur-Stücke auf. Die l\Jäclchen allein 

tanzen, bieten auch jederzeit ihren Körper feil; nur von den Frauen wird eheliche Treue verlangt. 

1\Iisslingt Bestellung in Privathäusern, so tanzen die I'vlädchen Abends auf dem ~vlarktplatze unter 

Fackelbeleuchtung. Unter den athletischen Kunststücken überrascht die Fähigkeit, eine schwere 

Steinkugel mit dem Rücken aufzufangen, ohne zusammenzubrechen, wenn sie von anderen Mitgliedem 

der Gesellschaft aus einiger Höhe frei fallen gelassen wird. Ein hübsches Taschenspielstückchen 

ist folgendes. Der Darsteller stellt ein Kupferplatte vor sich hin, auf welcher drei Häufchen Ivlehl, 

roth, blau und gelb gefärbt liegen. Er legt sich nieder, nimmt mit dem Munde die drei Häufchen auf, 

gurgelt dann den vollen Mund und bläst die Backen auf, so dass es unmög·lich scheint, class 

noch ein trockener Fleck ciarin sei. Nun neigt er den Kopf und spuckt auf die Platte die au(t:·e­

nommenen drei Häufchen hin• jedes trocken und in der früheren Farbe. Dabei zeigen die Dar­

steller keinerlei Scheu vor genauer Beobachtung und dulden in ihrer nächsten Nähe Aufpasser. 

Unmittelbar hinter Lanauli Aiessen die Gewässer, die bisher noch der Küste zueilten, nach 

Osten ab und man steht auf dem Plateau des Dekhan, aus Sanskrit Dakschina entstanden, eigentlich 

rechte;, dann den Süden bedeutend, weil der Hindu, wenn er gegen Osten sein Antlitz wendet, die 

Halbinsel im Süden hat. Dekhan ist das grosse Tafelland, das südlich der Satpura-Kette das Innere 

der Halbinsel einnimmt, im Osten in einer unzusammenhängenden Kette von 1-Iüg<:ln, den Ost-Ghats, 

endet und vom Gebirgslande der Anamalli, Palni und Trawankor-Gebirge, die bis zum Kap Komorin 

fortstreichen, durch die als Phalgat- Kluft bekannte breite Senkung abgeschlossen wird. Diese 

Kluft ist vierzig Kilometer breit, ihre Sohle liegt nirgends höher als 450 i\'Ieter, in ihr ist die 

Eisenbahn _von ~alik~t an der \Vestküste nach Madras und Negapatam an der Ostküste geführt ; 

meteorologisch 1st d1e Spalte von Bedeutung, weil durch sie die \Vimle den inneren Provinzen 

der Halbinsel Feuchtigkeit zuführen, die ihnen sonst vorenthalten bliebe. In der Nähe der \Vest­

GhaL'i ist die Gegend rauh und stark gewellt; zwischen Gebirgsausläufern, aus denen einzelne 

scharfe Spitzen hervorragen, entspringen die Hauptströme Cler Halbinsel, .die Godaweri bei 
1000 

~Ieter Hiihe, die Kistna bei 13 70 Meter; bei Scholapur an der Bombay - Madras _ Eisenbahn 



liegt die Wasserscheide zwischen beiden Flüssen bei 51 7 Meter. Berge fehlen nirgends gii.m:lich, 

das Land ist aber nur g eg en Khandesch und di e Ebenen von Guclscharat in den stark bewaldeten, 

Dangs .t:·cnannten, nördli chen Ausläufern gebirgig, dacht sich sonst sanft gegen Osten ab und 

schliesst ausgedehnte Ebenen in sich. Eine breite Einsenkung , die von I'\agpur langsam zur See 

abfüllt, bildet das Thai der Godaweri und ihrer Zuflüsse, deren l' fer an die malerischsten Einschnitte 

F:thrcnde Kii115tlcr. 

des Rhein erinnern, nur fehlen die Burgen und volkreichen Handels!-itädte; seit 186 1 müht sich die 

eng lische Regierung· vergeblich ab, die drei Stromschnellen , welche jetzt die hauptsächlich.sten 

Hindernisse iür die Schiffbarmachung des Stromes hinauf bis zur Station Palgaon der Bombay-Nagpur 

Eisenbahn sind, durch Kanäle zu umgehen. Eine andere g·rosse l\Iulde bildet das Thai der 

T ungabhadra, dieses mächtigen Zuflusses der Kistna von Süden her, seit tSiO mit einem Auf_ 

wandc von 2 J '/
3 

i\lillionen i\lark durch einen viertausenJ. Kilometer langen Kanal mit 23 Schleussen 
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und grassartigen Aquaducten mit dem bei Nellor in die Bai von Bengalen mündenden Penner­

Flusse verbunden. 
Baumvegetation ist in Dekhan spärlich, ordentliche 'Valdungen fehlen nahezu gä_nzlich ; 

'Veideland herrscht vor, üppig grün in der Regem:eit bis zur Ernte, gelb und verdorrt 111 der 
heissen Jahreszeit. Im 'Westen bestimmen basaltähnliche Trappgesteine den landschaftlichen Charakter; 
in dunklen, kahlen Höhenzügen von get;nger Erhebung, die Gipfel in den charakteristischen 

Formen einer flachen Spitze, die Abhänge stufenartig abfallend, häufig künstlich terrassirt, bedeckt 

dies Gestein grosse Flächen tmd gibt der Landschaft einen öden Typus, während zugleich zer­
setzter Trapp in den tieferen Lagen als schwarze Erde von eigenthümlich tiefer Färbung· sich 
sammelt. Das mittlere und südliche Dekhan ist geologisch aus krystallinischen (metamorphischen) 

Gesteinsarten aufo-ebaut· Gneiss Glimmerschiefer und Quarz stehen an, die Ackerkrumme ist seicht 
b ' , ~ 

und wenig ergiebig; aber unter der Riesenkraft, mit welcher die Naturl.:räfte auf der indischen 

Halbinsel ihre Macht zeigen, bedeckt Ackerboden aus Geschieben anderer Gesteine grosse Flächen. 
Die ertragsfcihigste dieser Erdarten ist die schwarze Erde; sie tritt bald in Flächen auf von 

wenigen Hektaren im Umfange, bald als Ebene Hunderte von Quadrat-Kilometer umfassend. Die 
Tiefe dieser Erde wechselt von dreissig Centimetern bis zu vier Metern ; sie ist enge verwandt 
mit der schwarzen Erde des südlichen Russlands, nimmt sichtlich die Stelle einstiger Flusswasserseen 

ein und hält Feuchtigkeit lange in sich. Die zweite für das Dekhan charakteristische Erdart ist rothe 
Erde, genannt von der starken Beimengung eisenhaltiger Bestancltheile. Die Güte dieses Bodens 

ist sehr verschieden; stellenweise tritt sie als ausgedehnte Ebene auf von harter, schwer zu be­
arbeitender Kruste, zuweilen selbst von natürlicher Vegetation nur dürftig bestanden ; an anderen 

Orten bildet sie zerbröckelnde und leicht zu bearbeitende Erde, welche sich mit Feuchtigkeit 
stark ansaugt und äusserst fruchtbar ist. 

In trockenen Jahren verliert die schwarze Erde in Folge starker Besonnung Feuchtig keit wie 

Fruchtbarkeit. Die Natur bedarf der Unterstützung durch die Kunst und in geschickter Ausnützung 

des Terrain zur Anlage zahlreicher künstlicher Teiche, in denen das '\lasser während der Regenzeit 
zur Bewässerung der Felder im Sommer aufgespeichert wird, haben es die Eingeborenen seit alter 

Zeit weit gebracht. Sp~isegetreide wird meist auf nicht bewässerbarem, trockenem Lande gezoo-en ; 

geringer Regenfall bewirkt deswegen fühlbaren Erndteausfall und hat bei den g rossen Strecken, 
denen dann atmosphärische Niederschläge vorenthalten bleiben, bei der für indische Verhältnisse 
zwar nicht hohen, aber immerhin bedeutenden Dichtigkeit von vier bis achttausend .i'l'fenschen auf 

die Quadratmeile (so bis I so auf den Quadratkilometer) und der misslichen Lage des kleinen 
Bauernstandes jene beklagenswerthen Hungersnothzeiten zu Folge, wie sie die Bevölkerung erst 
wieder in den Jahren 1876 und r877 zu erdulden hatte. 1) 

Die wässerigen Niederschläge des Jahres I 87 5 \Varen unter dem Mittel geblieben, die 
Teiche nicht überall gefüllt, die Bodenfeuchtigkeit gering. Im Juni r 876 setzte der Süclwest­

l\Jonsun voll und rechtzeitig ein, Regen wurde aber im August spärlich, hörte Mitte August ganz 
auf und nirgends fielen so heftige Schauer, um die Erndte retten zu können. Nothstand trat 

zuerst in Scholapur (südöstlich von Puna) auf, im September mussten hier schon Unterstützungs­

Comites in Thätigkeit treten und bald darauf trat gleiche Nothlage in allen Staaten und Distrikten 

auf, die in der Breite von Scholapur zwischen beiden Meeresküsten liegen; im Norden litt noch 

Khandesch, im Süden noch Maissur von Dürre. Der 'Winter wurde unter grossen Entbehrungen 

durchgebracht, im April I 877 hoffte man sich auf der Höhe des Elends zu befinden, da blieb 

den heimgesuchten Gegenden wiederholt Regen vorenthalten; schon der Juli war trocken statt 

') !Jie Schilderung dieses Nothsla.ndes und der ~rassregeln der englischen Regierung stützt sich auf die amtlichen Berichte für die 
l'rä:; irlcnt~chaften Brmd>ay und ~larlras und die Veroffentlichungen des meteorologischen Bureau (Vorstand 11. F. Bhnfurrl). 
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regenreich, erst 1111 September stellte sich ein ::\achregen em, der in manchen Strichen die Erndte 

theilweise noch rettete. Die meteorolovischen Stationen weisen in dieser Zeit eine un~ewöhnliche . .., ~ 

Steigerung der Sonnenhitze nach und die indischen ~Ieteorologen sehen in der Trockenheit der 

Jahre 1 8 7 5 und 1 8 7 7 eine Bestätigung der Annahme, dass die Periode der geringsten Ausdehnung 

der Sonnenflecken für die Länder innerhalb der Tropen eine Zeit der grössten I-litze und Dürre 

bedinge. Im Frühjahre 1877 waren im Cmfange der Yier deutschen Königreiche an 34 l'vlillionen 

Menschen einer wirklichen 1-Iungersnoth preisgegeben. 

Im Dekhan ist Haupt5peisegetreide Hirse in den beiden Arten: 1\Ioorhirse (Sorghum vul­

g are), indisch Dschowari oder Tscholum, und Rag i (Eleusine coracana); man isst ungern neues 

Getreide, sondern speichert es gerne ein Jahr in unterirdischen Gruben auf, die zur Sicherheit vor 

Dieben mei5t unter den Dor(strassen angelegt sind. Der 1\Iisswachs eines einzigen Jahres hätte 

den Nothstand nicht zur H ungersnoth, zum :\lange! an Speisegetreide gedeihen lassen; denn 

H.eisewagcn der Eingeborl.!ncn. 

die Verbindung mit den .:\achbardistrikten ist durch Eisenbahnen und \\"ege gesichert, dabei 
billig, und der Getreide- Handel in den Häncle11 best"1111mter I ' l h ' assen, wenn auc geradezu mono-
polisirt, so doch über ganz Indien so Yorzüglich oq;anisirt, dass die Händler mitteist ihrer Ver-

bindungen sich selbst aus den entferntesten Gegemlen des weiten Landes rasch mit "'aare zu 
versehen in cle;· J .age sind. 

Alles Grundeigenthum steht in Indien dem I andesherren zu u· \. r h 1 E 1·· 1 . . _, . 1e orta ren c er ~ng anc er 
haben Sich cheses Rechtes zu Gunsten von Privaten und milden Stiftungen durch Belehnung ,·iel-

fach begeben, _unter der englischen Verwaltung erfolgt jetzt nur \' erpachtung mit Anrecht auf Besitz, 
solange als ehe aufgelegten Abg·aben claYon entrichtet ,,.e le D R · h "b · h · h · 

~ rc n. er etc e g1 t stc mc t mtt 
Landbau ab, auch der Belehnte Yerpacht t · · B · · · · . . ' e semen esttz ; es gtbt deswegen 111 ganz lnclten 
unterm Lanch·olke kemen Bauernstand m unserem Sinne ··ond p·· ht Al B 
b . . . . .. . .. • :s em nur ac er. s auem mag man 

eze1chnen, " er em Pachtgut masswer Grosse aus erster I-I l h""lt 1· A~t ·· h d . , . . .. ·- . ::.. , - ' - anc er a , c te 1• erpac ter agegen -
und Ihre Zahl Ist ehe grossere - smd Zwergbauern und so sehr mit Abgaben belastet, dass ihre Lage 
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nicht viel besser ist als jene der gewöhnlichen Taglöhner ohne Land. Die Bauern brachten es 
in diesen Hungersnothjahren zu Stande, sich durchzubringen, wenn sie sich auch in schwere 
Schulden stürzten, unter denen sie noch Jahre lang seufzen; die Zwergbauern und Taglöhner da­

gegen gaben hier schon in guten Jahren Anlass zu Besorgniss, erst I 87 5 war im Distrikte Puna 
ein agrarischer Aufstand unterdrückt worden, der sich zu einer Hetze auf Geld- und Getreide­
Darleiber ganz in der Art der mittelalterlichen Judenhetzen gestaltet hatte. Sehr traurig wurde 
unter der misslichen Lage der Landbevölkerung das Loos des Kleingewerbes; es härte jeglicher 

Verdienst auf, weder ward Stückarbeit au~~etragen, noch war die übliche Hausarbeit gegen Tages­
kost und geringen Geldlohn zu erhalten. Bei solcher Stockung aller Einnahmen weigerten sich 

die Händler gegen die üblichen Kredite abzugeben und hielten mit ihren Vorräthen zurück. 
Der mangelnden Kaufkraft musste staatlicherseits beigesprungen werden. Die Regierung 

erwog Einfuhr von Speisegetreide auf eigene Rechnung, wie sie I 87 4 aus gleichem Anlasse in Nord­

Bengalen erfolgt war, oder Bereitstellung von Verdienst· durch Beschaffung von Arbeitsgelegenheit 
Die Behörden entschlossen sich für die letztere :Massnahme; eine öffentliche Erklärung verkündete 

den Händlern, dass die Regierung in den freien Getreidehandel durch Ausfuhrverbote und Selbst­

aufkäufe nicht eingreifen werde, wies Arbeit an und rief gleichzeitig Armenanstalten ins Leben, 
wo Arbeitsunfähigen die unentbehrliche Nahrung unentgeltlich verabreicht wurde. 

Der Getreide-Handel nahm den erwarteten Aufschwung. Gesichert durch die Erklärung 
der Regierung, dass hemmend nicht eingegriffen werde, setzte jeder I-ländler seine Agenten in 

Thätigkeit; aus den fernsten Provinzen, selbst über die See, aus Birma, wurde Getreide bei­
geführt, alle Eisenbahnstationen und i\Iärkte waren überfüllt mit Getreide, den 1-Iauptzufuhrs­

linien mussten von weniger beanspruchten Eisenbahnverwaltungen VJagons beigestellt werden. Nur 

in zwei abseits gelegene Distrikte musste die Regierung vorübergehend Getreide führen lassen, aber 
auch hier langten kurz darauf Spekulanten mit ausreichenden Vorräthen an. Die Preise schnellten be­

deutend in die Höhe und wurden unerschwinglich für den Unbemittelten. Oeffentliche Bauten sollten 

Gelegenheit zu Verdienst schaffen; dabei ergaben sich aber viele Schwierigkeiten. Kleine Arbeiten an 

'\Vegen und Bewässerungswerken mehrten die Kosten der Ueberwachung, leisteten auch dem Unter­

schleife Vorschub, dass Leute, die noch selbst sich forthelfen konnten, unter die Hülfsbedürfticren sich 
·'=' 

eindrängten; Vereinigung zahlreicher Arbeiter an grösseren ·werken machte dagegen weite Reisen 

nöthig, zu denen die Geschwächteren nicht mehr fähig waren. In der Regenzeit wurden Arbeiter­

wohnungen nöthig; endlich musste der Kosten wegen darauf gedrungen werden, dass dem Arbeiter 
an Nothbauten weniger geboten war als in freier Beschäftigung, aber immerhin hatte die Löhnung 

zum Lebensunterhalt für den Arbeiter und seine Familie auszureichen. Nach mancherlei kost­

spieligen Versuchen wurde die Sache schliesslich dahin geregelt, dass den Schwachen Arbeit in der 

Nähe ihrer Heimat angewiesen wurde, während die kräftigeren Leute an g-rösseren Bauten g-e­

sammelt wurden; die Löhnung erfolgte ohne Abzug, wenn Schwache die Hälfte, Kräftigere drei 

Viertheile der Arbeitsleistung eines gesunden Arbeiters bewältigt hatten. Der Tagesverdienst sollte 

Erwachsenen den Einkauf von je einem Pfunde Getreide ermöglichen und ihnen zwei Pfennige für 

Salz und Gewürze belassen; Kinder über sieben Jahre erhielten ein halbes Pfund, für kleinere 

Kinder wurde den Eltern ein Pfennig im Tage zugelegt. Kräftige wie Schwache erhielten gleiche 

Löhnung; sechs Arbeitstage wurden in der ·woche gelöhnt, der siebente nur Juli und August 

r 877. Die Frage, ob ein Pfund Speisegetreide im Tage für einen Erwachsenen zur Nahruncr aus-
·'=' 

reiche, wurde damals in den indischen Zeitungen heftig für und wider besprochen, muss aber 

nach dem Erfolge nicht als zu niedrig gegriffen erachtet werden. Der Andrang zu den Arbeit­

seJ.:tionen ward ausserordentlich mit dem Beginne des Jahres r 877; monatelang blieben zwei Millionen 

Arbeiter eingestellt, erst im April wurde die Zahl knapper und fiel bald darauf unter eine Million. 
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Eine weitere Schwierigkeit erwuchs aus der Unterstützung der Kranken und Altersschwachen. 

Die grossen Städte ausgenommen, g ibt es noch nirgends in Indien praktische Aerzte in unserem 

Sinne. An den Amtssitzen von Europäern oder Eing eborenen als höheren Beamten sorgt die Regierung 

für einen amtlichen Arzt, vielfach einen Eingeborenen in Baderschulen gebildet und eine Haus­

apotheke; aber dass damit dem Volke ein ärztlicher Beirath nicht geboten ist, ergibt sich aus 

der einfachen Tha tsache, dass solche Behördensitze selbst in den dichtest bevölkerten Provinzen 

in zwanzig und mehr Kilometer Abstand liegen. Entbehrliche Aerzte wurden in die Hunger­

distrikte ab.g·eordnet, die Zahl der Beamten zeitweise vermehrt und ihnen stete Bereisung der 

Ortschaften au(~etragen, die Dorfvorsteher aber für g ewissenhafte Ansage eines jeden Schwachen 

disciplinär verantwortlich gemacht. Im I-lause wurde nur gänzlich Entkräfteten Cnterstützung gereicht, 

für alle Uebri.~·en wurd en Sammelstellen zur Entgegennahme der Tagesrationen gebildet und Baracken­

lager aufgeschlagen, da Viele bereits zu schwach g eworden waren, um den \Veg nach cl'er 

heima tlichen I-lü tte zurü ckzulegen. \' ereine, die bis aus Eng land und Australien Gaben erhielten, 

llhiuri im Dekhan. (Xach 11. von Schlagintweit.) 

machten diese La<re , h r h 
8- . c ~ r \\O 

11 tc er und sorg·ten für Kocho·eleo·enheit. :Mit dem Be~i_nne de..,.·. Jahres 
I 1 7 erhtelten I - 0 000 · d fi . ? ~ •J ., 

elennoch l ;,f , . .' ~~ arau folg enden Juh aber ehe zehnfache Zahl Armenunterstützun<Y und 
wurc en ast tatrltch auf L l ·t 1 . ~ .. o 

Polizeibericht , h k·~ anc s rassen unc m ::Staclten Leichen aufgelesen, brachten clie 
e ersc rec end hohe Sterbl' chk . t -. fD T T •• 

urtheile der Indie .. 1 et szt ern. u mstande, Lebensgewohnheiten und \Tor-
r waren starker, als der \Vill 1 R . 

solle ; nach amtlichen E h b . e c er eglerung, dass Jedem geholfen werden 
-r e ung en starb ehe h h z hl , ,011 ~ 

Hung-ers oder erlao· l( kh . . . 0 e a I •.:J40,ooo .Menschen buchstäblich 
:::. ran e1ten 111 Folcr c h .. h .. 

monatelantre Verkt .. tr·'t!I1<• . N h be ..:>C wac ung des Korpers durch h . ., '· o m l a run o- vor ergegangene 
N. ~ · 
! tcht blas für Menschen war 

und an \Vasser ' [ f" h zu sorgen, sonelern auch für das Vieh, e"' fiehlte an Futter 
c • "' an u rte auf 1 1:;-·. , b ~ \Val 1 c er -lsen ahn <repres ·te 1 I b . 

< c ung en und sammelte die Tl . . . . b :s s - eu ei, gestattete \V eieletrieb in den 
,· 1tete an passenden T . k 1" . 
ste aus den gesengten Böden iJ1 ~Ta hb l" - 'k . nn ·patzen m grossen Heerden oder trieb 
e er b · !'>; c arc Istn ·te m t · hl' h 
r~a m den Bomba)·-Distrikten . Ab I relc IC erem Regenfalle. Die Viehzählung 

l emen t:ran<Y ,·on 6 8 \'' 
unc wenn auch die alten und ab b .o ~ . 4 1,7 4 Iehhäuptern, in l\Iaissur von 462 ., 40 

< gear etteten Thiere, denen selbst in ge -h 1' h . •-
. wo n IC en Zetten kein 



Futter gereicht wird, sonelern die sich auf der \Veide und von aufgelesenen Abfällen kümmerlich 
· f 1 \T 1 t V'eh den Bauern· doch sehr nähren, am me1sten weggerafft wurden, so tra c er er us an I . . 

· · 1 p k ·· f · A ·b ·t · chsen b1s zu VIerhundert fühlbar, da 111 l\.fa1ssur nach der Hungersnoth c as aar ra t1ge 1 e1 so ' 

l\Iark bezahlt. wurde. 
Zur Linderung der Hungersnoth . verausgabte die Regierung in dei1 Jahren r876 /7i :~ie 

hohe Summe von I 9S Millionen Mark an Arbeitslöhnen und Almosen, ohne Einrechnung c~er l:.m­

busse an öffentlichen Abgaben. Die Grösse . der Leistw1gen lassen Zahlen aus den nothleJclen_clen 

Distrikten Ober- Schlesiens noch deutlicher hervortreten; hier war . Anfangs I SSo aus emer 

Gesammtbevölkerung von viermalhunderttausend _Seelen der vierte Theil dem Nothstancle verfallen 

und waren sechs Millionen Mark für Hilfsmittel erforderlich geworden. 

Noch in jedem Jahrhunderte_ wurden jn Indien volkreiche Provinzen von Hungersnoth heim­

gesucht. Ungeachtet aller Anstrengungen haben unter der englischen Verwaltung I-Iungersnothjahre 

es übernommen, statt innerer Kriege Produktion und Bevölkerung in Einklang zu bringen; keine 

Regierung kann bewirken, dass Nothstäncle an der betroffenen Bevölkerung spurlos vorübergehen, 

noch so reiche Geldspenden können die Noth nur lindern, ihr Eintreten aber nicht hindern. 

Als I 66 I Hungertod von einem Ende Indiens bis zum anderen wüthete, rettete Kaiser 

Auringzeb durch Getreideeinfuhr das Panschab und Bengalen, liess aber das dicht bevölkerte 

Hinclostan veröden. I 7 70 sollen in Bengalen kurz nach Aufrichtung der eng-lischen Herrschaft, 

als überall noch Eingeborene nach altem Herkommen die Verwaltung führten, zehn Millionen 

Menschen Hungers gestorben sein, zwanzig Jahre lang blieb ein Drittheil dieser fruchtbaren, mit 

Stäc~ten übersäten Provinz ohne Rente. Nach den Erfahrungen, welche die englische Verwaltung zwischen 

1837 und 187.4 gemacht hatte, war gehofft worden, die vVieclerkehr von I-lungersnothzeiten aus 

Dürre und Misswachs durch Bewässerungsanlagen, durch Eisenbahnen und Strassenbauten ferne 

zu halten; _ diese Erwartungen erfüllten sich aber nicht. Die Regierung kam vielmehr zu der 

Anschauung, Hungersnothjahre als regelmässig wieclerkehrende Land- und . Völkerplage hinnehmen 

zu müssen. "Da, wie es in einem amtlichen Berichte heisst, unter den heutigen Verkehrsverhältnissen 

und Handelsbeziehungen örtlicher i\'fisswachs vermehrtes Einkommen und Zunahme des \~T ohl­

standes in anderen Provinzen des weiten Reiches zur Folge hat," so wurde beschlossen, es haben 

sich die einzelnen Provinzen gegenseitig in der \Veise zu versichern, dass in guten Jahren Land­

striche mit voller Ernclte durch Steuerzuschläge die Mittel zur Ansammlung eines Fonds auf­

bringen, aus welchem bei Ernclteausfall heimgesuchten Provinzen Unterstützungen angewiesen werden. 

Im Jahre I 878/7-9 - das indische Etatsjahr beginnt jeweils mit April - wurden zum erstenmale 

vierzig Millionen Nfark Hungersnothzuschläge .erhoben. Die Befürchtung, dass diese Erträgnisse 

ihrem eigentlichen Zwecke entfremdet würden . und die Massregel sidi als .eine erhöhte Besteueruno­

für allgemeine ReicHsbedürfnisse fühlbar machen werde,- erwies sich als begründet; sogleich im ersten 

Jahre schmolz· der Fo11d durdi Entnahme der Mobilmachungskosten für den englisch-afgharuschen 

Krieg auf die winzige Summe von 2 '/, .Millionen Mark zusammen. 

Die Herrschaft über das Dekhan fiel den 'Engländern I 8 I 8 zu nach Nieclenverfung der 

lVIacht der lVIarä.then. Marätha ist zusammen gezogen aus Mahäraraschtra und bedeutet Land 

der Mahar, von welchen Glieder noch heute in jedem Dorfe, wenn auch ii1 sehr herabgekommenem 

Zustande und ·verachtet' von :den stolzen Hindus· leben; sie dürfen sich nicht im Dorfe ansiedeln, 

sondern ihre Hiitten bilden di~ . aussersten 1-läpser, sie_ beten -zu eigenen Göttern, essen Fleisch von 

gefallenen Rindern ~nd nähren .sich kümmerlich als Taglöhner; Dorfwächter. und Boten. 

Die M~rathen hatten sich ursprütiglich. in den ·obersten Flusstl1älern unterm Hauptkamme 

der West-Ghats eingerichtet. In der Geschichte wird ihr Land zuerst genannt in Verbincluno- mit 

der Ausbreitung des Buddhismus; 246 vor Christus entsandte König Asoka dorthin Verk:ncler 
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der Lehre des Buddha und die zahlreichen Ueberreste grassartiger buddhistischer Bauwerke unter 
ihnen (siehe das 4· Kapitel) bestätigen die Angaben der Chronisten vom grossen Erfolge dieser 
Missionen. Im Aeusseren ist der nicht-arische Ursprung des Volkes deutlich bewahrt. Der J\Iaratha 
ist von mittlerer Statur, kleiner als der Indier des Norden und von Kupferfarbe, selbst die 

Brahmanen sind dunkelfarbig; die Anwohner an die Sprachgebiete im Süden, das Kanaresische 
und Telugu, sind kräftiger und ein schönerer Menschenschlag als jene im Norden in der Um­
gebung von Aurangabad. Schöne Frauengestalten sind selten; ebenso trifft man unter den 
höheren Klassen, den Brahmanen und Fürstenfamilien, selten Personen von stattlichem Aeusseren 
und würdevollem Ansehen. Der Anzug ist ärmlich und nachlässig, erst in der Neuzeit sind 
hierin Fortschritte bemerkbar. Sie sind schneidige Soldaten, dienstbeflissen und gehorsam; sie 
bilden mit achttausend i\Iann den Kern der Eingeborenen-Truppen im Bombay-Armeekorps 
und fünfzehn Prozent der ganzen englischen Eingeborenen-Armee. 

Der Maratha ist verschmitzt und von rascher Auffassungsgabe, in Schulkenntnissen stehen sie 
jedoch hinter anderen Nationen zurück; die Umgangsformen sind bäuerisch, das Benehmen grob. Die 

Hindu des sudliehen Dekhan. 

Zahl derer, die unter die Thag oder 'Vürgerbanden Central-Indiens gehen, die sich Reisenden als 
harmlose Begleiter anschliessen, um sie bei günstiger Gelegenheit zu Ehren der Göttin Kali hinzu­
schlachten und zu berauben, war w1ter i\Iarathen zeitweise sehr gross. Jetzt ist dem Thag­
Unwesen im Dekhan gesteuert und nur für die Vasallenstaaten Central-Indiens ist es noch nöthig, 

zur Unterdrückung der Thag eine eigene Polizeistelle mit Ausnahmsbefugnissen fortbestehen zu 
lassen. Aurangabad ist im Gebiete des Nizam von Haidarabad Hauptgefängniss für das nördliche 

.Maratha-Land; Thag-Gefangene führt eine unserer Tafeln vor. 

Seiner Religion nach gehört der Marätha zu den fanatischsten aller Bekenner des Bräh­
manimus; er hat die reichhaltige Götterliste der Brahmanen des nördlichen Indien noch vermehrt 
durch besondere Dorfgottheiten und opfert diesen unter grosser Schwärmerei. Von dem Inhalte 
seines Glaubens hat der i\Iaratha sehr geringe Begriffe, was vor Allem daraus hervorgeht, das..c; 
bei der Volkszählung von r 8 7 2 die Zahl derer, die auf die Frage nach dem Bekenntnisse keine 
Konfession anzugeben wussten, sondern sich einfach Verehrer dieser und jener örtlichen Dorfgottheit 
nannten, nirgends grösser war als unter ihnen. \Vallfahrten sind beliebt, einen solchen \.Yallfahrts­

ort aus der Umgegend von Mahabaleschwar stellt ein Bild auf Seite 87 dar. 
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Die Sprache ist das Marathi. Soweit die Geschichte zurückreicht, waren die Fürsten der 

lVIarathen der Sanskrit-Literatur und ihren Trägern geneigt; die Sprache behielt viele ·warte aus 

der Sprache der Kol- Völker Central-Indiens, aber das Volk nahm eine arische Sprache an und 

das heutige Ivlarathi bildet den Uebero-ano- vom Sanskrit zu den Prakritdia1ekten der klassischen 
1::> 1::> 

altindischen Literatur. Die Sprache erfuhr in ihrer Jugend sichtlich eine gute Pflege; wegen der grossen 
Zahl von Enduno-en und Beuo-uno-en wird sie das Deutsche unter den indischen Volkssprachen genannt, 

1::> 1::> 1::> 

während Hindi (S. 6o) mit dem Englischen verglichen wird. Blumenreiche Redewendw1gen sind 

beliebt, ebenso Gleichklang der \V orte und Verse. Die Grenzen der Sprache reichen an der 

\Vestküste Indiens von den portugiesischen Besitzungen Daman im Norden bis Goa im Süden 
und berühren sich im Innern der Halbinsel östlich von Nagpur mit Telugu und Hindi. I 53

/.1 IVIillionen 

lndier reden Ivlarathi. Der berühmteste Dichter ist Tukaram, der im Beginne des siebzehnten 

Jahrhunderts schrieb, und durch ·die religiöse Richtung in seinen Gedichten dem I-lasse seiner 

Landsleute gegen die Machthaber mohammedanischen Glaubens neue Nahrung gab; seine Gesänge 
blieben nicht ohne Einfluss auf die Erhebung und Gründung eines mächtigen Maratha-Reiches 
unter Siwadschi. 

In die Geschicke Indiens griffen die Marathen zum ersten Male im r 7. Jahrhunderte ein; bis 
dahin waren sie in zahlreiche kleine Fürstenthümer gespalten, die sich von J?rahmanen leiten Iiessen 

und später den umwohnenden mohammedanischen Gebietern tributbar wurden; auch unter der 
neuen Herrschaft behielten aber die Brahmanen die Geschäfte in ihrer I-land und setzten es in 

Bidschapur sogar durch, dass die öffentlichen Bücher in Marathi, nicht Persisch geführt wurden. Der 

Grün der ihres Ruhmes und politischen Ansehens ist Siwadschi, im :Mai r6 2 7 als Sohn eines Kw1bi 
geboren, aus bäuerlicher Kaste, deren Mitglieder aber bei den Brahmanen als reine Sudras der alten 

Viertheilung anerkannt und geachtet sind . . Siwadschi's Vater hatte es zu einer einflussreichen I-Iofstellun{)" 
1::> 

im Dienste des mohammedanischen Herrschers zu Bidschapur gebracht, jetzt ein Dorf und Ruinenhaufen 
südlich von Scholapur,' aber im I 6. und 17. Jahrhundert eine der volkreichsten und berühmtesten Städte 

des Dekhan, geziert mit den schönsten Bauwerken der mohammedanischen Baukunst, deren grass­

artigstes, das I 6 2 5 vollendete Mausoleum für Schah Ibrahim, leider 1 8 58 in der Zeit des Sipahi 
Aufstandes schwere Beschädigungen erlitt. Siwadschi erhielt bei seinem. Vater einen Einblick in 
die Uneinigkeit, in welcher die mohammedanischen Machthaber im Dekhan ihre Kräfte verzehrten 

und beschloss, sein Volk von dem Joche dieser hochmüthigen Herrscher fremden Glaubens zu be­
freien. Seittem Ziele steuerte Siwadschi mit dem Ivluthe eines Löwen und der lauernden Bedächti<Y-

:::. 
keit der Schlange zu. Bereits mit I 7 Jahren ist Siwadschi als Raubritter gefürchtet; 
Jahrzehnte führt er den kleinen Krieg und gewöhnt seine Landsleute durch gelungene Ueber­

rumpelungen der Bergvesten, deren Einnahme den Vor\'.rurf noch heute gerne gehörter Volkslieder 
bildet, daran, die systematische Plünderung ihrer mohammedanischen Gebieter als nationale Politik 

zu betrachten, und hierin ihm die Führung zu überlassen. I659, nach Ermordung des durch List 

herbeigelockten Generals der von Bidschapur aus gegen ihn entsandten Truppen in dem Felsenneste 
Pertabghar bei 1\'lahabaleschwar fühlt sich Siwaclschi stark genug, seine Unabhängigkeit zu erklären; 

erst am 6. Juni 1674 lässt er sich zu Raighar, einer Burg südlich von Puna, feierlich zum Könio-
• 1::> 

krönen, dabei in Gold auswiegen und schenkt dte kostbaren Gewichtstücke den Brahmanen. Am 

S· Mai .1 68o stirbt Siwadschi. Sein schwacher Sohn fällt in die I-lände des Moghulkaisers 
Auringzeb, wird zuerst verstümmelt, dann enthauptet, dessen Sohn in die Gefangenschaft abgeführt. 

Unverständiger Glaubenseifer dieses Kaisers bewirkt, dass von dem fortglimmenden Funken nationaler 

Begeisterung auch die Radschputfürsten Central-Indiens ergriffen werden. Unter dem schwachen 

Kaiser Mohammed Schah ( r 7 1 7) wird die Politik Siwadschi's mit neuer Kraft aufgenommen, aber 

nun rächt sich die Nachsicht der lVIaratha-Fürsten gegen die Brahmanen: nicht der 1707 aus 
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der Gefangenschaft entlassene, noch lebende Enkel, sondern der Minister Balladschi \Viswanä.th 
mit dem Titel Peischwa, (genauer Peschwah, erster Minister) wird leitende Person. \Vie jedes 
Amt unter Marathen, so wurde auch die Peischwawürde in der Familie Balladschi's erblich; Puna wird 
I 7 so Sitz des Peischwa, der König residirt in Sattara mehr in einem Gefci.ngnisse als in einer 
Hauptstadt, und in der Gegenwart verkörpert sich die Erinnerung an das einstige Haupt der Marathen 
im Radscha von Kolapur, einem Staate von 802,69 r Einwohnern am Ostabhang der Ghats im 
Quellgebiete der Kistna, dessen Fürst, gegenwärtig ein Kind, kein direkter .N'achkomme der alten 
Dynastie ist, sondern ihr I 87 r durch Adoption angegliedert wurde. Nur hundert Jahre dauert 
die Herrschaft der Peischwas, denn I 8 1 8 wird der Erbe ihrer Anrechte englischer Vasall; aber 
schon Mitte des achtzehnten Jahrhundert<; reichte sein l\[achtwort von der grossen Gangesebene 

Hiudu- Tempel bei lllahabaleschwar. 

hinab bis zur Südspitze Indiens. Nicht vor den Heeren der l\Ioghul-Kaiser verschwand der 
stolze Traum, auf den Trümmern des l\Ioghul-Thrones ein indisches Kaiserreich unter Marä.tha­
Führung zu gründen, sondern die ungestümen Reiterschaaren afghanischer Nomaden unter Ahmed 
Schah Abclalli können sich rühmen, auf dem Schlachtfelde von Panipat, nordwestlich von Dehli, 
am 7. Januar I 76 I den Siegesmarsch der Marathen aufgehalten und deren 20o,ooo erschlagen zu haben. 

Die ostindische Kompagnie hatte sich im Vertrage von 167 4 noch von Siwadschi selbst Handels­
vortheile einräumen lassen, aber ihr Auftreten blieb, wie damals gegen alle indischen· Fürsten, 
schüchtern, bis Lord Clive 17 56 durch seine Erfolge gegen cüe Küstenvesten im Konkan auch 
im westlichen Indien den eno-lischen Namen (refürchtet cremacht hatte. ·wenige Jahre später hatten 

~ b b 

Streitigkeiten um die Nachfolge in die Peischwawürde unter den .Marathen Zustände geschaffen, 
dass die englische Nation eingreifen musste, wollte sie später die Herrschaft über das Dekhan an 

'S] 



1. hk · '] I · westlichen Indien sich nehmen denn sonst verzichtete sie auf die lVlög 1c ·e1t, J we _age 1m 
jemals zu v~rbessern. Der sogenannte erste Maratha-Krieg, I 7 7 5 unternommen zur ~~insetz:mg 
eines befreundeten Peischwa, hatte vollständigen .Erfolg; dagegen erlitten die Truppen 1m z·we1ten 
Krieo-e in welchem 1 7 8 I Indien zum ersten . Male von Kalkutta aus von einer englischen Armee 
o-equ:~ wurde die schwersten Niederla()'en und der schimpfliche Vertrag von Salbye, lVIai I 7 8 2' 
b , b s. r 
2i.bt alle errunO'enen V ortheile [)reis. Als neuer . Stern unter den i\Jarathen tritt jetzt der cmc Ja 
b b 1 
auf. Fürst von Gwalior, wo I 724 ein MarAtha die alte ,Dynastie vom Throne gestessen 1atte. 

:Mi: Hilfe von Instrukteuren französicher Nationalität, welche damals auf der anderen Seite der 
Halbinsel die grössten Anstrengungen machte , die Herrschaft über Indien an sich zu reissen, schafft sich 

Seindia eine tüchtiO'e Armee und diktirt dem Peischwa wie dem Grossmoghul in Dehli und dem Nizam 
b • 

von Haidarabad seine Forderungen, ja übernimmt für England im Vertrage von Salbye sogar ehe Rolle 
eines Schutzherrn gegenüber dem Peischwa. Bereits am 25. Oktober I 802 erleidet jedoch der Seindia 

und sein Verbündeter, der Peischwa, bei Puna eine Niederlage, durch den Holkar oder Fürsten von 

Indor in Central-Indien, welcher Staat r 7 3 I gleichfalls eine Maratha-Dynastie erhalten hatte. Der 
Peischwa flüchtet, findet schliesslich auf einem englischen Schiffe Schutz tmd noch amletzten Tage des 

Jahres 1802 kommt es zwis~hen dem Peischwa und der ostindischen Kompag nie zum berühmten Ver­
tra<Te von Bassein durch welchen die Oberherrlichkeit En~lands anerkannt wird und der Fi.irst 

b ' ~ 

sich ein Schutzkontingent von sechs Bataillonen eingeborener Infanterie und etwas Artillerie 
gefallen lässt. Länderübergabe sichert die Kosten der Unterhaltung dieser von eng lischen Officieren 

befehligten Truppen; sie beziehen ein Kantonnement bei Dapuri, nordwestlich von Puna, nahe 

der heutigen . Eisenbahnstation Kirki. In der Schlacht vom 5· November I 8 I 7, wobei der 
Peischwa mit den herangezogenen Trümmern der Räuberbanelen der Pindari, die bis dahin 

Central-Indien gebrandschatzt hatten, Io,ooo Fusssoldaten, 23,000 Reiter und 14 Kanonen gegen 
die Engländer führte, schlug sich diese Truppe nicht, wie der Peischwa erwartete, auf sein e 

Seite, sondern trat auf Seite der Engländer, brachte ihre Stärke auf 2 8oo Mann, darunter Soo Europäer 

und entschied durch ihr rechtzeitiges Eintreffen den Sieg, wie den endlichen Zusammenbruch des 

Reiches der Marathen in Puna. Am r. Juni I 8 I 8 entsagt Peischwa Badschi Rao allen Rechten auf 

seine Besitzung-en zu Gunsten der ostindischen Kampagnie und nimmt aus ihrer I-land einen Gnaden­

gehalt an, den er in Bithur bei Khanpur (Cawnpur) in Hindostan verzehrt. Er stirbt dort am 28. Januar 

I851; Erbe seines Privatvermögens wird Dhunclu Pant Nana, der 1857/58 im Aufstande der Sipahi 

gegen die englische Macht die Rolle eines leitenden Führers übernimmt, und als Nana Sahib sich 

gefürchtet lmd weltbekannt macht, dann als Flüchtling im Himalaya-Staate Nepal stirbt. Ein 

Brahmane Madhu Rao, im englisch-indischen College zu Bareli erzogen, ist englischerseits als 

Adaptiv-Nachkomme und Vertreter der· einstigen Peischwa-Familie anerkannt und lebt dort von 

dem für indische Verhältnisse-sehr bescheidenem Monatsgehalte von viertausend Mark. 

Im Sommer I 879 trug sich ein Brahmane, \Vassadeo Baiwant Phaclke, bis dahin 111 

der englischen Intendantur zu Puna verwendet, mit der Hoffnung, die Stellung der Engländer im 

Maratha-Lande zu erschüttern und sie sogar daraus zu vertreiben, wenn es ihm, gleich seinem 
Vorbilde Siwadschi, gelänge, öffentliche Kassen iu plündern, Dörfer einzuäschern und Schrecken 

zu verbreiten. Seine Hauptparteigänger wurden Ramusi (Ramotschi), eine verachtete Kaste im 

westlichen Dekhan von · 30_:40,0.oo l'ditgliedern, -die mit dem Stolze, den die indische Kasten­
bildung kennzeichnet, . sich brüsten, Abkömmlmge von Rama und . seinem Gefolge auf dem 

abenteuerlichen Zuge nach der Insel: Ceylon zu sein. Die Ramusi waren früher gefürchtete Diebe, 

die unter Tags als Kranke mit seneinbaren Gebrechen das Mitleid ihrer Opfer erre()'ten und 

~acht<; bewaffnet in die Häuser einbrachen; niemals zogen sie auf eine Unternehmung :us, ohne 

1hrem Hauptgotte lkandoba reiche Opfer zu versprechen, wenn er ihren Anschlag gelingen lasse. 
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Jetzt sind aus den Ramusi Tagliihner geworden, aber in unruhigen Zeiten bricht ihr angeborener 
I-lang zum Leben als Räuber durch und gegen die Verführung Wassadeo's blieben sie nicht taub. 
Mit diesen Räubern von Profession und mit bäuerlichen Tao-löhnern welche die vorhero-errano-enen 

b ' ... :::, ö b 

Hungersnothjahre brocllos gemacht hatten, brachte es \Vassadeo zu einer Bande und führte mehrere 
gelungene Beutezüge aus; als er sich aber im .Mai 18i9 zu einer Proklamation an seine Lands­

leute verstieg, gezeichnet "In Abwesenheit von Nana Sahib, Siwadschi Il." und darin einen Preis 
von zehntausend i\Iark auf den Kopf des Gouverneurs von Bombay, kleinere Preise für andere Be­
amte aussetzte, machte sich eine Polizeiabtheiluncr auf seine Verfolo-unu hob das aanze Nest b . b b' b 

aus und am dritten November I 879 erfolgte zu Puna seine und seiner Spiessgesellen Verurtheilung 
zur De[)Ortation auf Lebenszeit nach der zum Strafo-ef.:ino-nisse eincrerichteten :\ndaman-Insel in der b ,." b • 

Bai von Bengalen. Die fünftägige Gerichtsverhandlung mit einem europäischen Richter als Vor-

sitzenden, zwei indischen Staatsanwälten welche die Anklage vertraten, fünf Marathen als Ge­
schworenen für die Schulelfrage und sechs indischen Rechtsanwälten als Vertheidigem, - ein Ver­

iahren g anz im Gegensatze zu dem summarischen Prozesse und dem rohen Vorgehen vor dem 

Uferlandschaft in Pun3. 

reisenden Richter der Begum von Bhopal, eines \"asallenreiches in Central-lnclien, beim Verhöre und 

der Aburtheilung einer Diebesbande, welchen Vorgang unsere Tafel vorführt- stellte fest, dass im 

englischen I nclien wie unter den Vasallenstaaten auch dem ärmlichsten Einwohner des entlegensten 
Dorfes zum Bewusstsein gekommen ist, bei der ·Machtstellung Englands sei es eitles V ermessen geworden, 

sich, wie in früherer Zeit, über den Kopf der Regierung hinweg den Weg zur königlichen vVürde 

bahnen zu wollen. 
Die Stadt Puna liegt am rechten Ufer des :\Iuta-Flusses kurz vor seiner Vereinigung mit 

der Mula in einer ziemlich baumlosen Ebene; am Ostende der Stadt erhebt sich der vom Tempel 

auf seiner Spitze Parbati genannte Hügel. Die Stadt zerf<illt in die Eingeborenen-Stadt mit go,436 

Einwohnern und clie europäische Stadt von 2 2,000 Einwohnern, daneben noch das Militär Kantonnement 
mit 96oo Bewohnern. Riesige Anstrengungen sind gemacht, um alle Stadttheile ausreichend mit 

gutem Trinkwasser zu versehen; bei K.harakwasala, sechzehn Kilometer südlich der Stadt, ist der 

Muta-Fluss durch einen 1397 i\'leter langen, 30 Meter hohen Steindamm zu einem länglichen See 

aufgestaut, der fast I 0 i\Iillionen Kubikmeter "'Wasser fasst; die Kanäle zur Zuführung des vVassers in 

die einzelnen Staclttheile und in die Felder erreichten I 8j8 eine Länge von hundert Kilometern. 



Die Eingeborenen -Stadt ist aus der Zeit der Peischwas in sieben Viertel getheilt und diese 
nach den \:Vochentagen benannt. Der Peischwa hatte in jedem Viertel einen Palast; das I-raupt­
palais brannte I 8 2 7 bis auf das erste Stockwerk nieder und diente unter der englischen 
Herrschaft wegen seiner dicken, von schweren Eisengittern geschlossenen Thore zuerst als Gef::i.ngniss, 
jetzt als Irrenhaus. Die übrigen Paläste und Häuser der einstigen Würdenträger stehen leer 
oder sind zu Schulen und Bureat1x eingerichtet; die traurige Oede um sie errinnert wie in 
Venedig an Zeiten vergangenen Glanzes. Die Hauptstrasse ist breit, mit Bürgersteig versehen 
und voll Verkaufsläden, aber die Seitenstrassen sind krumm und eng, jedoch für indische Ver­
hältnisse reinlich; ein poröser Untergrund erleichtert den \Vasserabfluss. Die städtischen Aus­
gaben sind mit 200,000 :Mark im Jahre bestritten, die Kommunalsteuern niedriger als in anderen 
Städten gleicher Grösse. Puna ist ein Hauptplatz für die Brahmanen, 90 Prozent der Ein­
wohner sind Hindu; überall stösst man auf Zeichen des Hindu-Glaubens. Die Tempel sind zahl­
reich und wenig ansehnlich, aber Reliquienträger wie abgezehrte religiöse Büsser sind häufig, ab 
und zu wird ein fetter gefahrlicher Brahmini-Stier (S. 1 o.) los und sind Kampfwidder zu sehen , 
deren Zweikämpfe unter den i\Iarathen sehr beliebt sind. 

In europäischen Formen bewegt sich das Leben in der neuen Stadt, nordöstlich der Alt­
stadt. Die mittlere Jahrestemperatur ist in Puna 2 4,9o Cels. ( 20 o R.), die \\'ässerigen Niederschläge 
erreichen kaum mehr den zehnten Theil des Regens, den die Küsten und Gesundheitsorte unterm 

Hauptkamme der \~Test-Ghats erhalten. Seinet· gesunden Lage wegen wurde Puna Hauptquartier 

des Bombay-Armeekorps und Garnison für 3959 Kombattanten in drei Regimentern von je acht Kom­
pagnien europäischer Infanterie, zwei Regimentern Eingeborenen-Infanterie, einem leichten Kavallerie­

Regimente und einem grossen Train. In der Regenzeit siedelt hierher von Bombay clie Civilver­
waltung der Präsidentschaft über - Ghanesch Kind, das Sommer-Palais des Gouverneur, steht 

westlich der Stadt jenseits des Muta-Flusses - und füllen sich die zahlreichen Bangalos, die 
Hotels und das Clubhaus; wen Geschäfte hindern, selbst zu kommen, entsendet dorthin doch 

seine Familie zur Erholung. 
Die Schilderungen des Lebens der Europäer in Indien lauten für Frauen und i\Iäclchen 

oft nicht günstig, sie seien flatterhaft und leichtfertig; dieser Vorwurf ist aber unbegründet. 

t.Ian darf nicht vergessen, dass das Leben in den Garnisonen, Amtssitzen und Geschäftsplätzen töcltlich 

lang·weilig ist. Das Hauswesen beansprucht die Frau wenig, das Klima verbietet es, der Butler 

oder erste Diener besorgt Jegliches, allerdings unter Aufschlag, beschönigend Dasturi oder 

Kommission genannt, auf jeden Einkauf. Die Kinder schickt man, so lange sie klein :o;ind, nach 

England oder, sind sie zu Hause, so müssen sie unter Tags im Bangalo gehalten werden, tummeln 
sich der Hitze wegen weder im I-lause noch im Freien fröhlich und schleichen lautlos mit bleichen 

Gesichtern einher zur Sorge, nicht zur Freude der Eltern. Die Männer sind den Tag über in 

Geschäften auswärts angestrengt thätig und fühlen die Leere und Eintönigkeit des Lebens im 

Hause weniger; aber die Frau leidet unter Einsamkeit und Einförmigkeit, die Abvvechselungen in 

den täglichen Vorkommnissen sind so unbedeutend, als die Schwankungen im Thermometer. Nur 

zu häufig tritt noch die Sorge um ein erkranktes Familienglied hinzu; desshalb sind fahle Gesichts­

farbe, tiefliegende Augen, abgezehrte I-lände keine Seltenheit unter den europäischen Frauen. 

Unverheirathete europäische Mädchen sind wenige; die Mehrzahl heirathet sehr jung im r 7 oder r8 
Lebensjahre, ihre Bräutigame sind ungleich älter, meist vierzig Jahre. Heirath befreit auch in L1dien 

das Mädchen von der Sorge, ob ein Freier sich finde, ehe die Lieblichkeit des Gesichtes verloren 

ist aber unter der indischen Gesellschaft heisst Heirat nicht I-Iausthätigkeit in Verkehr mit 

Fl
'. h B"" k Kra··mer und Auf:gehen in der Häuslichkeit, sonelern Vertauschen der Abhängigkeit ersc er, ac er, ._ 

EI d F nde<·kre1"sen - denn nur wenige Mädchen sind eine sogenannte gute Parthie -
V()n ~ tern un ~ reu " . 



mit einer Selbständig kei t und einer F reiheit 111 der Beweg ung, w1e sie eng lischen und deutschen 
Frauen im Allgemeinen nicht zugestanden wird. :\Ian lässt den Frauen Freiheit in der \Nahl ihrer Freunde, 
sieht jederzeit ruhig denselben jungen Mann in ihrem Gefolge, di e Gatten scheinen es sogar nicht 
un(rern zu haben, wenn ihre F rau gefeiert ist. Niemand in der Gesellschaft sieht in solchen Aufmerksam-,.., 
keiten etwas Anstössiges. In diesem Vertrauen in die T reue der Frau liegt die Ursache, dass der Verkehr 
z\vischen beiden Geschlechtern über die Genzen anregender L'nterhaltung nicht hinausg eht und sich frei 
hält von Flatterhaftig keit oder unehrenhaftem Benehmen; die i\Iöglichkeit, unschwer Zutritt zu Frauen-

kreisen zu erl ang en, ist aber doppelt werthvoll hier, wo die unverheiratheten ":\Iänner sonst bald ver­
gessen würden, 
welch' werthvoll e 

Eiaenschaften 
einer Frau durch 
g ute Erziehung 
eigen werden. 
Selbst eierjüngste 

Jun<nreselle sieht 
'='"' 

hier Frauen die 
Tug-enden der 
Entsagung und 

Aufopferung 
üben, die er zu 
Hause in Roma­
nen gepriesen las, 
aber selten Ge­
legenheit hatte, 
ausüben zu sehen 
und Viele, die in 
der Heimat vom 
Weibe verächt­
lich sprachen, ler­
nen hier in höhe­
rem Alter sie ver­
ehren. Die Zei­
ten sind vorüber 

' dass Jungg esellen 
die Üfficiers-Ka­
sinos und Clubs 
eines P" h 

'. 

Reliquientrager. 

fast ausschliess­
lich füllten; auch 

die Unmöglich­
keit, mit Einge­

borenen freund­

schaftlichen Ver­

kehr zu pflegen, 

welcher den Geist 

erheitere und Er­

holung gewähre, 

dräng te dazu, 

dass Officiere und 

Beamte in clen 

kleinen Land­

städten, den Mu­

fassal T owns, in 

welchen i\Jänner 

europäischer Ab­

kunft in grösserer 

Zahl sichnirgends 

finden, sich ver­

heiraten. Hei­

ratsfragen bringt 

clie imlische Ge­

sellschaft kein ge­

ringeres Interesse 

entgegen als bei 

uns, Jung und Alt 

leisten der Liebe . arc ens Vorschub. - DI'e B'a'lle und Festlichkeiten m Pw1a · 
nng eren Glanze.., als die Feste . . . . A gemessen den Ruf nicht ge-
der hohe Rano- vi 1 m .Stmla tm fernen Himalaya, der Sommerresidenz des Vicekönigs; • 

'=' e er Besucher, eire o·rosse Zahl I F I . 
gegnung en von Beka t d' . "". ' c er remc en und ehe häufigen unerwarteten Be-
.;: · 'nn en, 1e Sich seit Jah e 1 G . 
vaison in Puna. ' r n aus c em esichte kamen, sind die Kennzeichen der 

\Vas p · 
\. . una m der Reuenzeit da . !\I h . 
' pnl tU1cl i\fai : ein Pl t .'=' : ' 's ISt l a abaleschwar tn der heissen Jahreszeit besonders 
s· J I a z 111It emem 'esunde d .. . ' 

tr o 111 Maleolm !.ru"l G "" n, er europaischen Konstitution zusagenden Klima 
- . ' . ler esandter cle ' f r h ~ . . 

111 cler schwierio-en Ze't I- N l r os ~nc !SC en h .. ompagme am Hofe des Schah in Teheran 
~ ~ I ' a s L apo eon r lffi l\I . s . 

. .:. ai 1 Oi Im Vertrage zu Finkenstein für den Preis 
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der Vertreibun,.,. der Russen aus Transkaukasien um die Bundesgenossenschaft des persischen Königs 

zu einem abe1~euerlichen Zuge nach Indien warb, der die ihm verhassten Engländer Yernichten 

sollte, - war inzwischen Gouverneur von Bombay geworden und mit der schwierigen Aufgabe be.trau~, 
die l\Iarathen mit der Einbusse ihres Ruhmes und ihre Fürsten mit dem Verluste ihrer Selbstänchgkelt 

auszusöhnen. 1820 besuchte Sir John das historische Felsennest Pertabgarh, nahe der Hauptkette 

der \;\lest-Ghats, den Schauplatz der kühnsten Thaten von Siwaclschi. Der Gouverneur fand sich 
gestärkt durch den Aufenthalt in diesen Höhen, der gefällige Fürst von Satara nannte die Stelle, \VO 

der Gouverneur geruht hatte, Maleolm Peth (Bazar) und überwies das Dorf daneben, Mahabaleschwar, 

1S2 j an die ostindische Kompagnie gegen Eintausch eines Dorfes in der Ebene, übernahm auch 

noch die Kosten der Herstellung eines künstlichen Teiches; diese Anlage speichert die Quellwasser 

des Yenna-Flusses zum Trinken wie zur Bewässerung der tieferliegenden Gärten auf. 
l\1ahabaleschwar liegt abseits der Bombay-l\Jaclras-Eisenbahn, südwestlich von Puna auf einem 

gegen Nord- Ost sich abdachendem Plateau, unmittelbar unter dem Kamm e der Ghats; das indische 

Dorfliegtbei I 252 23,8 ° R.) hat; im 

Meter, die Häuser 

der europäischen 
Anlage zwischen 
I 2- I 400 lVIeter, 
die Berggipfel 

erreichen I436 

l'vfeter Höhe. Die 
mittlere T empe­
ratur ist I g, 1 o 

Cels. ( 1 5,3 o R.) im 

Jahre und in der 
Hauptsaison, 1m 
:Monat Mai, 22,5° 

Cels. (I 8 o R.), 
während Born ba y 
dann 2 9,8 o Cels. 

t.lahabaleschwar. 

November, wo in 

Bombay das Ther-

mometer noch 

26,5 ° Cels. (21,2 ° 

R.) zeig t, sinkt es 

hier auf 1 7,8 o Cels. 

( 14 o R.) und man 

hat Feuer nöthig , 

wesshalb hier je­

des Bangalo mit 

einem Kamin ver­

sehen ist. Für Be­

quemlichkeit und 

\Vohl\eben ist in 

Mahabaleschwar 

ungleich mehr ge-

than als in Matheran; auch ist für heimatliche Genüsse gesorgt, die anderwärts entbehrt werden ; 

so ist die Kultur der Kartoffel eingeführt worden und gelten die hier gezogenen Kartoffeln - ein 

Maund von 35 Kilogramm im Preise von 3-4 Mark - für die besten in Indien. Von diesen 
Vorkehrungen wie der Menge und der hohen Stellung der Fremden, die den Ort im Äpril und 

Mai aufsuchen, ist diese Gesundheitsstation das Capua des westlichen Indien zubenannt. 

Auf dem Plateau von .Mahabaleschwar liegt die Quelle der Kistna (auch Krischna genannt), 

des Hauptflusses des Dekhan, der nach einem Laufe von I 300 Kilometern Länge südlich von 
:Masulipatam, in zwei Arme gespalten, in die Bai von Bengalen fällt. Die Quelle des Flusses ist 

reich mit Sagen umwoben und von einem grossen Tempel überbaut, innen mit zwei Teichen, 

in welche sich die Quellwa~ser des Flusses aus Steinbutten ergiessen; von der Terrasse vor dem 

Gebäude sieht man die glitzernden \Vasser sich wie ein Silberfaden zwischen reich bewaldeten 

Hügeln und \Veiden, von zahlreichem Vieh betrieben, weit ins Land hineinziehen. \Vohl nirgends 

in den West-Ghats, sagt Oberst Meadows Taylor, der im Dienste des Nizam emporstieg, in seiner 

:\Iarätha-Erzählung "Tara", überrascht die Landschaft durch ihre Schönheit so sehr als auf dem 

Plateau von Mahabaleschwar; und erinnert lebhaft an die Rundsichten von den schönsten 

Aussichto;punkten in den Alpen und den Mittelgebirgen Nord-Deutschlands. Gut f!ehaltene We(re 
1._1 b' 



Landhäuser in englischem Style, prachtYolle Gartenanlagen und eine ausgedehnte Ansiedlung der Ein­

g eborenen sind jetzt die \\.ahrzeichen des Plateau, auf dem früher nur Brahmanen und Einsiedler, 

angezogen von der Heiligkeit des Platzes, um den alten Tempel sich angesiedelt hatten. Von 

Aussichtspunkten am Rande des Plateau, wo mächtige Abgründe ,·on Basalt sich hinabsenken in 

\Välder von immerwährendem Grün und üppigstem \Vachsthume, schweift das Auge über ein l\Ieer 

von rauhen Bergspitzen, einige wie abgerissene uncl zerschmetterte Felsstücke anzusehen, andere 

wi eder mit breitem Rücken, eingesäumt von nackten, unersteiglich scheinenden Klippen, am Rande 

tiefe, von dichtem \Valde bestandene Schluchten. Grassartig ist die \Virkung eines fortwährenden 

\Vechsels der Farbentönung. Früh :\Iorgens, wenn die Sonne die Nebel in der Tiefe bescheint, 

stehen die nackten Felsen und Schlünde wie Inseln aus dem l\ebel hervor und schimmern 

rosig , während der Nebel dicht und unbewegt ihren Fuss einhüllt, jedes Thai und jede Schlucht 

anfüllt und g litzert wie ein i\Ieer geschmolzenen Silbers. Entwickelt sich dann der Morgenwind 

in den Thälern, so löst sich der Kebel langsam auf, hängt sich an die Bergspitzen, säumt in 

\ Vindungen die Schlünde und Tiefen und haftet an den \Valdungen, bis die Strahlen der Sonne 

s1e gänzlich 

aufzehren. Zit­

ternd unter 

g lühender Hit­

ze werden lan­
g e Reihen ra u­

her Gebirgs­

thäler hinge­
streckt, eme 

Hügelkette 

nach der an­

deren ver­
schwimmt m 

matter F erne 

Luft oder im 

l\Ieere, beide 

in Farbe kaum 

sich trennend, 

aber ab und 
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letzterem em 

Segel auf 

gleich emer 

am Horizonte 

vorü herziehen· 

den Wolke. 

Am glänzend­

sten ist der 

Je nach Abend, wenn 
dem Standorte in der Farben-
des Beschau- Rasthaus für Europaer. pracht des 

ers - in der schnell auf-

steigenden Nebels die Berge wie Feuer glühen und Spitzen me Schluchten, \Välder und Thäler 

in goldigem und röthlichem Lichte erscheinen, dann von tief purpurnem Schatten bedeckt werden, 

wenn die Beleuchtung matter wird, bis sie in der Dunkelheit \'erschwinden, die Alles rasch bedeckt. 

Früher konnte man nach i\fahabaleschwar nur in der Sänfte, dem Palankin - in Indien 

Palki genannt - gelangen; jetzt führen zwei gute Fahrstrassen dahin, jene von Puna aus ist die 

ältere, 187 4 wurde sodann bequem der Anstieg direkt von der Küste aus durch eine kostspielige 

Gebirgsstrasse möglich gemacht. Die Entfernung beträgt von Puna 19 J Kilometer, von Bombay zu 

\Vasser bis Dasgaum am Sawitri-Küstenflüsse 50 und zu Land noch 7 4 Kilometer. 

Die verschiedenen Reisearten in Indien hat mein Bruder Robert eingehend geschildert und 
entnehme ich seinem mir zur Verfücruno· crestelltem Berichte unter Ero-änzuno- durch neuere .Ano-aben .~ b ~ b .b h 

Folgendes. Länf.!'s der 1-laur)tverbinduno-sweo-e sind Yon der eno-lischen Re2'"ierun2" "Rasthäuser für 
'l.J b .=,. b .._, ......, 

Reisende" (Traveller's Bangalo), erbaut, welche, wo regelmässig Postwagen verkehren, Dak- (Post) 

Bangalo heissen und deren Benützung jedem Europäer, sofeme er den Raum nicht von früher 

Angekommenen besetzt tinclet, gegen Entrichtung einer festen Gebühr von zwei Mark zusteht, 
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d · . . S 1 1 e 1 Für Ein.!!eborene ma2" man arm emen (ranzen Tao- zubrin<ren oder nur wenwe tune en ausru 1 1 • ·J 
~ .::> .::> • ::., >':> 1 

· · U .. · S · · 1 f'' h · solches Bano·a o smd etgene nterstandshauser bestimmt, ara1 genannt. Unser Bllc u rt em 1:> 

für Europäer vor; es ist viereckig und besteht nach Art der englisch-indischen \Vohnhäuser aus 

einem Erdo-eschosse von einer Veranda rin<rs umo-eben · etwas entfernt vom Hauptgebäude stehen 
b b' .. ;--, ' 

die \Vohnuno· des Aufsehers und die \Virthschaftsräume. Das Innere enthält zwei ' an 1-fauptver-

kehrsstrassen.::. auch vier luftige, weissgetünchte Zimmer; an jedes stösst ein Badekabinet. . Di: Ein~ 
richtung ist einfach und besteht aus einem viereckigen, ziemlich grossen Tische, aus zwei bts dret 

meist schadhaften Rohrstühlen und aus einer aus Bambus geflochtenen Bettstelle.; das Bett 

führt der Reisende mit. Die Küche ist, wie überall in Indien, unreinlich; die Sorglosigkeit der Köche 

in Reinlichkeit beim Bereiten der Speisen bildet eine stehende Klage im Haushalte der Eimelnen 
wie in den Berichten der Kasernenverwalter, dagegen ist für den Reisenelen von hohem \~Terthe 
die staunenswerthe Geschicklichkeit, mit welcher der Indier, selbst im Freien gelagert, auf einem aus 
etlichen zusammengetragenen Steinen aufgeführtem Heereie in Kürze eine schmackhafte i\ Iahlzeit 

bereitet. Nur kennt er keine Abwechselung; diesem i\ Iangel helfen jetzt Kochbücher ab , von denen 

neuerdings Uebersetzungen in indische Sprachen erscheinen. 

Reise- l'alki. 

Eingeborene bedienen sich zum Reisen VIagen von einer Einfachheit in Bauart, die g rösser 

ist als bei den weniger hoch gebildeten Völkern des westlichen Turkistan, wo Arbe und Tarantas 

vorzüglichere Fahrzeuge sind und durchgehends von Pferden gezogen werden, während in 

Indien der Ochsenkarren vorherrscht. Die gewöhnliche Reisegelegenheit führt unser Bild (S. 8 1) vor; 

durch Stösse mit einem spitzen Stocke in ihre \Veichtheile und Drehen des Schweifes bringt man 

die paarweise an einem Joche vorgespannten Thiere zu längerem Galopp. Vornehme haben g rosse 

Dachwagen mit mancherlei Zierrath ausgeschmückt, und spannen Büffel-Paare vor, lassen sie selbst 

durch Kameele und Elefanten ziehen; so liebte der 18 56 entthronte König von Audh mit einem 

von vier Elefanten gezogenem \Vagen umherzufahren von solchem Umfange, dass im I1mern R~um 

war, zwanzig Personen ein i\'Iittagsmahl einnehmen zu lassen. Europäer reisten früher vorwieo-encl 
b 

im Palankin (Palki), in Unter-Bengalen ist dies nöch jetzt fast die einzig mögliche Reiseo-eleo-enheit· 
b ·"'=' ' 

sonst ersetzen Fuhrw·erke den kostspieligen Palki. Der Palki ist eine Tragbahre von der Länge eines 

Menschen, in welcher man sich vollkommen ausgestreckt, wie in einem Bette , niederlässt. Die 

Seiten bestehen aus gepolsterten Holzwänden, die Thüren aus verschiebbaren Jalousien, das 

ganze Gc::räthe ist solid, zweckmässig und kostet 4-6oo :Mark. Zum Tragen des Palki ist in 
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.seiner Längsrichtung unterm Dache eine Stange durchgezogen oder, wie aui unserem Bilde (S. r 2 ), an 

den Stirnwänden eingelassen und mit Dach und Boden durch Tragleisten fest verbunden. Zwei 

Leute tragen vorne, zwei hinten, vier weitere Träger sind nöthig zum Abwechseln; man wechselt 

nach kurzen Zwischenräumen, beim Ablösen wird der Palki aber nicht niedergestellt, sondern die 

neuen Träger treten unter und die alten aus, sobald Schritt und Last auf die Ablösträger über­

g ing . Tragen wie \Vechsel wird gegenseitig er1eichtert durch einen fortwährenden Chorgesang. 

Bei aller Gewandtheit im Balanciren und Gleichmässig keit im Schritte ist ein fortwährendes Schaukeln 

nicht zu vermeiden, welches viele Personen so wenig vertragen können, als das Schwanken des 

Schiffes. Das Gepäck \vird an langen Bambusstangen getragen, an deren Enden in Blechkasten 

im Gleichgewichte je 1 o- 1 2 Kilogramm getragen werden. Das Reisen im Palki erfolgt fast 

ausschliessli ch Nachts unter F ackelbeleuchtung, wot.u eigene Träger angenommen werden; Geruch 

und Rauch aus diesen mit Oe! getränkten Holzfackeln ist sehr belästigend, da die Träger trotz 

Ahmahnung immer wieder windwärts gehen. Reisende sind auf grössere Strecken von einem 

Diener begleitet, der in einem t.weiten Palki getragen wird, desswegen hat der Herr dreissig bis 

vierzig· Leute 

zu bezahlen 

und die Aus­

gaben stellen 

sich sehr hoch ; 

ste betragen 

von Puna bis 

1\ lahabalesch­

war 230 i\Iark 

für Herren und 

Diener. Durch­

gehends be­

fassen sich 

Unternehmer 

mit dem Be­

reitstellen der 

Palki, wenn 

der Reisende 

kein eigenes 

Geräthe hat 

und legen Re­

lais. Die Trä­

ger sind tm 

Ganzen willig­
und unv·er­

drossen, aber 

es kommt auch 

vor, dass sie 

wegen ver­

meintlichen U e-

bergewichtes 

des Palki ver-
Landw:tgen (Tonga). 

Träger und tragsbrüchig 

werden, den Palki ausserhalb des Ortes hinstellen und nach Hause zurückkehren. Zur Fernehaltung 

solcher L:wischenfci. lle sind Cnternehmer wie Träger der Kontrolle der Polizei unterworfen und ziehen 

Unbotmässio·keiten die Bestrafuno· nach dem Straf~esetz von 1860 nach sich; es wird als Entlastung 
~ b - ~ 

für von einem sehr fühlbaren Hemmschuhe des Verkehrs empfunden, dass Verbesserung der \Vege 

in einer immer grösseren Zahl yon Distrikten gestattet zu Fuhrwerken zu greifen. 
Ein bequemes Fuhrwerk ist derTonga-\Vagen, ein vier- bis sechssitziger Omnibus, von ein oder 

zwei Pferden gezogen ; die Längssitze werden durch Aufnehmen einer beweglichen Klappe zwischen 

den Polstern zur :Matratze, bei längeren Fahrten bleibt mindestens ein Platz für das kleine Gepäck 

und Bettzeug frei. Da·s Dach ist von Holz oder Leine\\·and, Gardinen lassen die \Vände ver­

schliessen. Der Kutscher sitzt vorne, der Pferdewärter kauert auf dem Tritte. Der Preis eines 

Tonga- \Vagen von Puna bis i\[ahabaleschwar ist 52 ·Mark, kostet so hin nicht den vierten Theil 

des Palki. In der Umgebung von 1\[adras benützen solche \Vagen a~tch Eingeborene; ein solcher 

Omnibus bildet den Vorwurf unseres Bildes. 
Dak-Gari heisst der vierrädrige Ex.trapostwagen; er ist nicht zum Sitzen eingerichtet, sondern 

man liegt darin auf einer 1\latratze, die der emztge Fahrgast selbst mitbringt. Seinen Bau zeigt 
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das Schlussbild zu diesem Kapitel. Die Wände sind aus Holz, die Thüre zu verschieben mit 

Jalousien statt Fenstern; ein vorstehendes Leinwandelach schützt gegen die direkten glühenden 

Strahlen der Sonne. Die Rückwand des \Vagens enthält zweckmässige Fächer aus Brettern zur 

Hinterlegung . von V/affen, Soda-, Bier- und \\reinAaschen sowie sonstigen Lebensmitteln; der 

Kutscherböck ist breit aenucr für Kutscher Diener des Herren und den Pferdewärter; auf dem 
. ~ ~ ' 

Dache ist das Gepäck untergebracht. Das lugthier ist ein Pferd, das in einer Gabeldeichsel geht. 

Die Thiere sind. sö . halsstarrig als bei. mis · zm\•eilen Esel; um sie zum Ziehei1 7.U bringen, zerrt 

der Pferdewäi.ter: _ vome an einem langen Stricke oder drückt gegen die Gabel, um dem Thiere 

das Stehen iu verleiden . . De·r Kutscher ·schlägt unbarmherzig. ein und . Leute greifen in die 

Speichen, um clas Rückwartsschieben. zu .hindern; endlich nimmt das Pferd einen Anlauf Lind nun 

geht es in schneller. Gangart, meist -sausendem Galopp, fort. Diese Postwagen waren einst das 

Hauptverkelirsrnittel -auf dei· Great -Trunk Roacl genannten Heerstrasse von der Hauptstadt Kalkutta 

bis zur vVestgrenze des Reiches; Privatgesellschaften besorgten den Transport. Jetzt, seit Anlage 

und jährlicher Ausdehnimg des· Eisei1bahrmetzes werden so grosse Strecken im \Vagen nicht mehr 

zurückgelegt; der Dak-Gari ist ein Eilwagen geworden, den die Regierung zur Beförderung von 

Poststücken gehen lässt und der auch Reisende mitnimmt. Auf Hauptrouten ist der Eilwagen 

ein bequemer Reisewagen auf Feelern von Pferden gezogen, auf Seitenwegen sind nur Ochsen 

vorgespannt, die drei Kilometer in der Stunde zurücklegen; zwischen abgelegenen Stationen ver­

kehrt oft ein \Vagen ohne Federn, der kaum sicheren Sitz gewährt. 

Die Zeiten sind vorbei, wo sich Reisende den Rang abliefen, um einen Platz im Bangale 

zu erobern und die Diener zu List greifen mussten, um ihrem Gebieter noch ein Huhn zu sichern; 

auf belebten Strassen sorgen in der Höhe der Saison unternehmende Eingeborene für Lebensmittel 

und Unterkw1ft in Privat-Bangalos, die sich selbst bis zum Range bescheidener 1-Iötels erheben. 

Dak-Gari (Rcisewagen). 



Reisezeit. 

SECHSTES CAPITEL. 

I-I a i dar ab a d. 

f///1.~t\\\ilm n einem frisch en Herbstmorgen, dem S. Oktober 187 +• hatte sich auf Einladung 
des Herrschers von Haidarabad in der Station \Vadi der Bombay- Madras-Eisen­

bahn, einem bis dahin unbeachteten Oertchen südlich von Kulbarga, eine glän­

zende Gesellschaft von Europäern und Indiern eingefunden, um als Gäste des 
Fürsten die hier beginnende, erst kürzlich vollendete Zweigeisenbahn nach "der Haupt:;tadt 

Haidarabad feierlich zu eröffnen. Das neue Verkehrsmittel ist ein \V erk des noch gegen­

wärtig leitenden ersten Ministers von Haidarabad, Sir Salar Dschang. Die 193 Kilo­

meter lange Linie wurde 1870 in Angriff genommen und von englischen Ingenieuren 
gebaut; die Kosten wurden durch Ausgabe von Aktien in der Höhe von 20 lVIillionen 
Mark aufgebracht, für welche Haidarabad fünf Prozent Zinsengarantie leistet. Beim Ueber­

tritte aus dem Kogna- Thale in jenes der höher gelegenen Musi, an deren rechtseitigern 
Ufer die Hauptstadt des Reiches liegt, bereitete unerwartete Schwierigkeiten das dichte \Vald­
dickicht, welches die Abfci.lle des zu ersteigenden Plateau bedeckt. Der Betrieb ist der Great­
Indian- Peninsular- Eisenbahngesellschaft übertragen, welche auch die Stre.cke Bombay- Madras 
befährt. 

. Die Eröffnung dieser Bahnstrecke wurde mit Recht als das wichtigste Ereigniss gefeiert, 
seitdem sich im zweiten Jahrzehent des vorigen Jahrhunderts der damalige Statthalter der Gross­

moghute zu Dehli unabhängig erklärte. Sonst verliess, wer von Bombay kam, bei Scholapur, 
wer von Madras aufstieg, bei Kulbarga die Bahn und hatte nun in der heissen Jahreszeit durch 
fusshohen Staub, in den Regenmonaten durch tiefen Schlamm, der selbst von einer chaussirten 

Heerstrasse nicht ferne zu halten war, auf dem nächsten \Vege 235, sonst 320 Kilometer weit 

den 'vVeg zu nehmen. Die Bahn zieht südlich der alten Strasse anfangs durch einen hier zu 
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· · l' · c: 1 t Th sc]1'1ere1· "j)äter nach Uebertritt Tag tretenden Streifen Sandstemge )Irge 1mt au1ge ager em on I' • " < • • -· 

· I · .. ]' ] b röll·ert ehe ]< mwohner in das l\Iusi-Thal über Gestein und Glimmerschiefer. Das Lanc 1st spar JC 1 e\ ~ • -
· ' .. · h f 1 0 1 tk'l t - Aus der Zeit der Marathen-smd arm kaum funfzw Menschen wo nen an c em ~ uac ra 1 ome e1. ~ 

Ueberläll'e sind Häus:r und Dörfer noch_ wie Vesten und Burgen g·ebaut, doch beginnen die 

Umwallungsmauern zu fallen, ebenso wird der runde Thurm, der sonst in keinem. Dorfe fe~llte 
und als Citadelle diente, nicht mehr erhalten, vvenn er nicht, wie im Dorfe unseres Bildes - emcr 

Zeichnun<Y meines Bruders Hermann - zum Hindutempel umgewandelt ist. Sankt Franz Xaver 
b • 1 

hatte ~litte des sechszehnten Jahrhunderts bis hierher das Evangelium Christi getragen; 111 c er 

. jetzigen Station Tschittapur ist unter einer aus Hindus und .Mohammedanern gemischten Bevölkerung 

clas Zeichen des Kreuzes auf einem kleinen Leichenacker eine ungewohnte Erscheinung. 
Haidarabad ist mit 202,025 Quadratkilometer (3669 Quadratmeilen) Flächenausdehnung 

und einer Gesammtbevölkerung von I o bis I r l\'lillionen räumlich wie der Seelenzahl nach der 

crrösste Vasallenstaat der encr!ischen · Krone in Indien. Den Ruhm des Garten von Dekhan g·e-
b b 

niesst der nördliche Theil zwischen dem Grenzflusse Painganga und der Godaweri im Si.'tclen. 

Die I-Iingoli- Baumwolle, nach dem gleichnamigen Orte genannt, eintönige Garnison für eine 

kleine englisch- indische Truppe, geniesst europäischen Ruf; sie geht auf der neuen Chaussee 

nach Akola an der Berar-Eisenbahn, wird hier in die für den Export erforderliche Ballengrösse 

gepresst und erzielt in Bombay meist gute Preise, weil sie in den ersten Monaten des neu P.n 

Jahres gerade in der Zeit eintrifft, wenn die dortigen Vorräthe knapp zu werden beginnen. 

\Veizen fand in den letzten Jahren auch guten Absatz nach Bombay. Reis wird im Osten des 

Staates gebaut, die Ernte ist aber abhängig von ausreichender Bewässerung aus Kanälen und 

Teichen, unter denen Phakal der grösste künstliche See in ganz Indien ist. 

In den Nordwesten ragen Marathen, in den Südwesten Kanaresisch redende Südindi ~r her­

ein; die grosse !\'fasse des Volkes sind Telugu. Nach Ortsnamen, deren Sichtung sich Caldwell, 

der verdiente Bearbeiter der drawidischen Sprachen, unterzog, wie nach den Chronisten, deren An­

gaben durch die Nachrichten beglaubigt sind, welche die alten Griechen erhielten, müssen die 

Telugu einst bis an die Gangesmündung gereicht haben; jetzt sind sie an der Küste zurückge­

wichen bis nach Gandscham, sitzen aber an dieser hinab bis kurz oberhalb i'vfadras; im Innern 

berühren sie sich westli<:h mit Kanaresisch, nördlich mit Marathi und I-Iinclt. An zwanzig Millionen 

lndier haben Telugu zu ihrer Muttersprache. Die \Vurzeln hat ihre Sprache mit dem Tamil gemein; 

aber durch Besonderheiten in der Beugung und durch dialektische Veränderungen ist aus dem T e­

lugu eine eigene Sprache geworden, die vom Tamil sich unterscheidet wie Portugiesisch von 

Spanisch, Deutsch von Dänisch; Nachbarn verstehen sich nicht, ohne dass die Grenzler gegen­
seitig ihre Sprache bemeistert haben. 

Die Telugu sind grösser und stärker als der Tamil; die schlanke Figur, die breiten, wenn 

auch gesenkten Schultern und regelmässige Gesichtszüge nähern sie den Hindus des nördlichen 

Indiens. Auf seine Kaste hält der Telugu und ist freigebig, wenn es gilt, die Mitglieder in 

gutes Licht zu stellen; die kriechende Untenvürfigkeit gegen die höheren Kasten fehlt hier, 
Sclaverei scheint niemals Sitte gewesen zu sein. 

Seinen Brahmanen beweist der Telugu geringe Verehrung. Der beliebteste Dichter, \"le­
mana, bespöttelt die bestehenden Kastenunterschiede; ein anderer Autor setzt die 13ezeichnuno-

b 

Brähman gleich den Namen, welche Kinder ihrem Spielzeug geben. Die Brahmanen ver-

dienen auch wenig Achtung, denn sie werden von den besten Kennern als äusserst ungebildet 

geschildert; man wird keine zehn finden, welche die Wedas kennen, und wenn sie sich auch 

etliche zwanzig oder dreis!:iig Abschnitte -durch Auswendiglernen einprägten, die sie beim Opfer, bei 

Heiratben und Begräbnissen hersagen, so kennen sie doch den Sinn der Verse nicht, und erheben 
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auch gar nicht d~n Anspruch, diesen zu verstehen. Grosse Tempelbauten fehlen im Telugulande; 

dagegen krönen im hüg!=ligen Theile des Landes feste Burgen die Gipfel der Berge und diese 

sind die Residenzen für einen F euclalaclel, der in 1-Iaidarabad noch heute eine hervorragende Stellung 

einnimmt und über grosse Einkünfte und werthvolle Familienschätze verfügt. - Der Islam fand unter 

dem Drucke mohammedanischer Herrscher und übermächtiger Söldlinge mehr Eingang als sonst 

unter Telug·u. Ein Zehntel der I-Iaiclarabacli sind !VIohammeclaner; ste sitzen dichter im Süden als 

1111 Norden, in den Ostprovinzen bilden sie kaum ein Prozent. 

Der Telugu liebt es bewaffnet zu gehen. Im englischen Indien machten die seit r 86o 

ergangenen Gesetze dem \Vaffentragen <';in Ende, aber in I-Iaidarabad geht Jedermann mit \Vaffen, 

in der Hauptstadt haben selbst Kinder Dolche oder Pistolen in ihrem Gürtel stecken. F"ünf 

\Vaffen zu führen, ist für jeden i\Iann von Ansehen Bedürfniss; diese magische Zahl wird voll 

g·emacht durch ei ne zwei i\Ieter lange Flinte, meist noch mit Luntenschloss, das Rohr clamascirt, 

der Kolben eingelegt; zwei Pistolen, ein gekrümmtes Schwert und ein ungeschlachter Dolch von 

Dcw:mhalli, Hindudorf im sü<llichen Dekh:m. 

Halbmondform. Sämmtliche \V affen sind zum sofortigen Gebrauch hergerichtet, Flinte und Pistolen 

geladen, das Schwert scharf geschliffen. In ruhigen Zeiten denkt Niemand daran, an sie zu greifen, 

sie dienen lediglich zum Schmucke; als aber im Januar I 876 in der Stadt zwischen zwei moham­

medanischen Sekten Streit entstand floo-en die Klino-en aus der Scheide Schüsse fielen und die 
' ~ b ' 

Behörden mussten die Thore schliessen sowie das \Vaffentragen in der Stadt einstellen, bis die 
Aufregung sich legte. ' 

An Unternehmungsgeist übertreffen die Telugu die übrigen lndier des Südens. \Vährend 

andere Hindu an der Heimat hängen und lieber verhungern, als in glücklichere Striche auszu­

wandern, scheuen die Telu~u die Auswancleruno- nicht und brino-en es in der Fremde durchgehends 
......... ~ ' .b 

zu Vermögen und ehrenhaften Stellungen. Schon in alter Zeit gründeten sie unter den Tamils 

blühende Kolonien; in der Gegenwart setzen jährlich durchschnittlich 70000 Telugu und Tamil nach 

Ceylon über, von denen nur 54,000 zurückkehren. Der Telugu hält sich frei von dem Vorurtheile 

des orthodoxen Hindu, dass man durch Seereisen seine Kaste verliert· im Archipel machten sie den 
indischen Namen o- ht t . . . r·· h l d 1 . h N' J.T'" r·· . I d" . beac e, Ja ze1twe1se ge urc tet, c a er ma ay1sc e ame ""-~mg ur emen n 1er eme 
\ erstümmelung von Telinga ist. Die Hafenstädte Koringa und Kokonada an der Ivlündung des 

Goclaweri-Flusses sind die Einschiffungsplätze für eine zahlreiche Masse von Auswanderern nach 

99 



Britisch Birma auf der anderen Seite des Meerbusens von Bengalen. Nicht bloss Familien und 
l\Iänner o·ehen dahin auch Mädchen suchen dort als Prostituirte ihr Glück und erzielen hohe Ein-

b ' • 

nahmen; im amtlichen Jahresberichte für 1877 ist für Koringa erwähnt, ein solches Freuden-

mädchen habe kürzlich auf ihre Kosten . mit 6oooo Mark Aufwand einen Tempel erbauen lassen. 
Einen Befehl vollzieht der Telugu, ohne nach dem Zwecke zu fragen. Im Solde der 

Köni•re von Tschola und Pand)'tl. halfen sie in Südindien in den letzten vorchristlichen Jahrhunderten, 
b 

in Tandschor und Madura, mächtige Königreiche aufrichten ; aus Telug u waren die indischen 

Bataillone rekrutirt, mit welchen Lord Clive I 7 57 den Grund zum eng lischen Kaiserreiche in 
Indien legte, und so gefürchtet hatten sich damals die noch heute als Rekruten Telinga oder 

Gentu crenannten Teluuu <Temacht, dass im Hindi Tilan2" (VerstümmelLuut von Trilinga, dem 
·"':> ~ b .... ~ '-" 

alten Namen für das Teluguland, weil drei Linga die Grenzsteine gewesen seien) Name für einen 
irregulären, nach der Art der Europäer gekleideten und gedrillten Fusssolclatcn wurde und sich 

erhielt, bis er neuerdings vor Sipahi (Sepoy), dem persischen \Vorte für Soldat, ausser Ge­

brauch kommt. Fast ein Zehntel der ganzen englischen Eingeborenen-Armee rekrutirt sich aus 
Telugus; das Vertrauen unbedingter Anhänglichkeit haben sie aber verwirkt durch die unerwartete 

Meuterei vom 3 r. Januar I So7, wo die Mannschaften des 3 7. Regimentes in der Stadt Vellor, 

I 26 Kilometer westlich von Madras, in der Aufregung über ein ungeschicktes, dann sofort wieder 

zurückgenommenes Verbot gegen Kasten-Abzeichen, Bartschnitt u. s. w. ihre Offleiere wie die dort 

garnisonirenden Europäer - im Ganzen I I 3 :Mann - niedermetzelten. 

Unter Telugu, wie ihren Nachbaren im Südwesten, den lVIalabaren, - von den Kurgs w1rd 

es neuerdings in Abrede gestellt - ist in verschiedenen Unterkasten der Ackerbau treibenden 

Klassen Polyandrie vorherrschend; so unter Reclcli von 3 7 s,o6 1 l\Iitg lieclern, Tottiyar 29.489 

Seelen, den Nair in Malabar (3 2 7,2 1 r) 1111cl im Staate Trawankor, wie unter clen Mapilla (i\Iopla), 

mohammedanischen Fanatikern mit 6 r 2,789 Seelen in Malabar. Unter Polyandrie versteht man 
die eigenthümliche Sitte, dass mehrere nahe verwandte Männer zusammen eine Frau haben 

Diese Sitte ist aus dem Alterthume für verschiedene europäische Völker bezeugt, herrschte unter 

den Ariern noch -..in der Zeit, als sie sich in den Gangesländern niedergelassen hatten und wird in 

der Gegenwart auf dem ganzen Erdkreise unter zurückgebliebenen Völkern geübt. In Südindien 

ist .•.;ie ein grosses gesellschaftliches Uebel, das zu tiefem Herzeleid, Misstrauen, Eifersucht, 

Streit und zu I-lass bis in den Tod führt, aber von Behörden und l'dissionären vergeblich be­

kämpft wird, da die geringe Meinung, welche der Hindu der unteren Stände vom Vl eibe heg t, 

und der Eigennutz der Priester dem Fortbestande diese1· Unsitte Vorschub leistet. Die Jungfrau 

wird im Alter von 16-20 Jahren einem Knaben von s-6 Jahren angeheirathet, und gibt sich 

sofort den erwachsenen Verwandten ihres knabenhaften Mannes, den Schwiegervater mit inbe­
griffen, hin; für alle Kinder gilt der angetraute ?viann als Vater, der, wenn erwachsen eine o-ealterte 

' 1:> 

und hässliche Frau sich gegenüber hat und nun seinerseit<; ausschweifend lebt. In Tibet soll nach 

den Reiseberichten Polyandrie nicht zu leichtem Lebenswandel der Frau führen; aber in Südinclien, 

für welches nicht gelegentliche eiumalige Beobachtungen, sondern eingehende Jahresberichte vor­

liegen, geht der Frau das Schamgefühl gänzlich verloren; sie gebraucht nur die einzige Vor­

sicht, ihre Neigung Keinem aus anderer Kaste zu bezeigen, denn damit erst wird sie als Ehe­

brecherin gemieden. Polyandrie bewirkt eine völlige Umkehrung der Bestimmungen über das ehe­

liche Güter- und Erbrecht. \Vas der .Mann der Frau anheirathet, vererbt auf diese und ihre 

Kinder; was er bei seinem Tode hinterlässt, fällt an des Mannes Schwestern, ihre Söhne und 

Töchter, deren Enkel und Enkelinnen, an die Schwestern der Mutter und ihre Kinder, äuss~rsten 
Falles an die Grassmutter mütterlicherseits und ihre Nachkommen; .Mangels aller direkten Erben 

ziehen Priester und Stiftungen für die Glaubensgenossen des Verlebten das Vermögen ein, gleich-
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viel ob er Hindu, Mohammedaner oder Christ war Dt'es E b h · 1 'bl' h L' · h · t · · es :<..r rec t m c er wet tC en tme etss 
Aliya Santana oder Marumakkatä)'am. - Man hat ve . h' 1 E kl.. .... p 1 1 • , .. rsc tec ene r · arungen 1Ur o yanc ne ver-
sucht. Auf den i.\fang-el an Maclehen kann man st'e 1'n S"cl' I' · h .. kf"h 1 I' A 

~ · u mc ten mc t zuruc · u ren c enn ( te n-
nahme, dass in Indien das männliche Geschlecht übe .· 1' 11 H 1 ' "b 1 , . . · n'ilege, ver tert a en a t gegenu er c er 
1 hatsache, dass \Nie m Europa überall wo clie Volksz·a·hl · h .,.1 h · 1 1 · ht . · ·' ungen mc t ge1a sc t smc oc er mc 
besondere Handlungen - wte der abscheuliche Gebrauch :\1 Ia" d h h 1 G b .. 1 1 · · , n c en nac c er e urt zu toc ten unc 
nur Knaben am Leben zu erhalten - das Verhältniss <:re\\'al•"am .. 1 h \\' ·b 1 ]\[" ' · ~ ...", anc em, me r · et er a s r ' anner 
ge.zählt si~1d. Dagegen be~tätigt die Lage der Bauern in Südindien die Erklärung von Polyan-

eine als l'olge des Lebens m Noth und Entbehrungen; denn sie findet sich nicht unter den höheren 

und wohlhabenden Klassen, sondern ist nur den ärmeren und niederen Schichten der Bevölkeruno- eio-en. 

Bis in die letzten Jahrzehnte gehörte die Steuerverwaltung in I-Iaidarabacl zu den :chl;ch­

testen in Indien. Die Erhebung der Abgaben war an Unternehmer verpachtet. In Folge des 

Vertrages ten jedoch 

vom 1 2 · die Ein-
Dezember 

r 822 cle-

kretirte 

der dama­

lige Nizam 

Verbesse-

rungen, 

Engländer 

überwach­

ten ihre 

Ausfüh­

rung. Die 

ne uen E in­

richtungen 

b eschnit- Feldbe:;tellung. 

künfte ei­

ner ein­

flussrei­

chen Hof­

partei, 

1829 bei 

dem Re-

gterungs-

antritte 

verlangte 

der neue 

NizamAb-

berufung 

der engli­

schen Be-

amten und mit Tchandu Lall als Minister fiel die Verwaltung m die alten Fehler zurück. Aufstände 

waren an der Tagesordnung; e rst der gegenwärtige leitende und allmächtige Minister Sir Salar Dschang 

machte der alten, echt mohammedanischen Staatswirthschaft ein Ende, liess Unterthanen im englischen 

Indien in die dortige Steuerverwaltung sich einleben und durch sie die dortigen Grundsätze auf das 

eig·ene Reich übertragen. Sayad Mahacli Ali tmd Farclundschi Dschamscheclschi haben das Ver­

dienst, diese wichtio·e Reform ins \Verk gesetzt zu haben; letzterem Beamten verdanken wir in einer 

kürzlich erschienenen Schrift die beste Schilderung der Leielen und Freuden der Bauern des Dekhan. 

Raiat, in der indisch-europäischen Literatur meist Ryot geschrieben, kommt vom arabischen 

\\Torte für \\Teide und ist durch die mohammedanische Steuerverwaltung in ganz Indien Name 

für Bauer geworden. In Dekhan wird als Bauer betrachtet, wer zwischen zehn und zwanzig 

Hektar Land beackert; sechzig Procent aller in Landwirthschaft thätigen Personen sind solche 

Bauern. Jeder Bauer ist verheirathet; betrachten wir ihn als einen i\lann im besten Leb~nsalter, 
unterstützt von einer Frau und drei Kindern, wie sie für indische Ehen die Regel sind, im Alter 

von 1 o, t 2 und 14 Jahren. Das I-laus ist aus Fachwerk, die Eckpfosten I 5-20 Centimeter dick, 

die \;\,Täncle mit Lehm ausgefüllt, Luft- und Lichtlöcher mit Läden vertreten die Fenster; das Dach 

bilden Planken, mit Lehm belegt, auf welchen als Schutz g-egen Lecken wie gegen die weissen 

Ameisen etwas salzio·e Erde o-ebracht wird. Das Innere ist in ein \-Vohnzimmer und \•erschieclene 
~ b 
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Ir · · · .. 1 1· D' St 1ben werden täo-lich auf-...... ammern emgethetlt, ehe als Vorrathsraume u. derg. c tenen. te l . o 

h 1 ··f · T · 1.r h r·· b 1 ( 1 S ro) An Vieh besttzt der Dekhan-gewasc en unc o ters tm age tmt ...... u c unger e egt vg . · · · . 
Bauer durchschnittlich zwei Paar Arbeitsochsen, einige Kühe und Kleinrinder. Der Vtehstall 

ist im \Vohnhause ein Familieno-lied schläft darin zur Beauü;ichtigung der Thiere; der Hof ist von 
' o r 11 · 1 Z' nern · Bündel der Strasse meist durch eine hohe r•dauer abaeschlossen. Ordnung Je 1 t 111 c en ~11111 , 

· 1.r · .. · · 
0 

1 k t G "se l~euerunasmaterial und mlt ...... letdern, Korbe und Laden m1t Getretde oc er getroc ·ne em emu , .-:, 

Speisevorräthe liegen durcheinander, dazwischen stehen die Hausgötter. 

so füllt Rauch alle Räume, kein Licht erhellt Abends die Stube; aus 

\.Vircl Feuer angemacht, 

dem Stalle dringt der 

Geruch der Thiere herein, die Frauen schwätzen laut, die Kinder kreischen, nur einem Eingeborenen 

kann solcher Raum als \Vohnstätte genügen. 
Das Hausgeräth ist sehr bescheiden und lässt sich um vierzig 1\Iark beschaffen. Die we~·th­

vollsten Gegenstände sind Platten, Pfannen, Schüsseln und ein grosser Trinkbecher aus Messmg. 
Gläser benutzt der lndier zum Trinken auch dann nicht, wenn, wie im Pandschab, Glas dargestellt 

und Flaschen geblasen werden. Ein Eisenblech dient zum Backen des Brodes; ferner fehlen 

nirgends etliche hölzerne Löffel, eine desgleichen Oellampe, eine Handmühle von Stein sowie eine 

Steinplatte mit Reiber zum Zerquetschen der Gewürze; einige Siebe, an 2 5 irdene Geschirre; 

Besen, Körbe und 

flach geflochtene 

Hürden zum Aufbe-

Inventar voll ; an 

~ -=--- =--:--=--=-- ----=::::.- - . :_-_ -·- :\ 

parziehen von \Vas- ~illiMiiiliiiiJ"IjWjiMI!O""""w"'ui!!UwT"""ffifi"Y'IH!-;;;;;;m;u®;;"'"'&wi!!ffl!fflir"~ flecht zur Unterlage 

ser (vgl. das Bild a) Sichel, b) I-lacke, c) Tragseil, d) Egge. haben, das auch 

wahren des Getrei­
des. Viehglocken, 

Seile, einige kunst­

voll geknotet zum 
Einsetzen und Auf-· 

hängen von Töpfen, 

und em Leder­
schlauch zum Em-

1\Jessern mit fester 

eiserner Klinge be­

sitzt die Haushal­

tung meist nur ein 

Stück. Blätter er­

setzen clie Teller. 

Als Betten dienen 

Matten, die auf 

dem Estrich liegen 

oder ein \V eiclege-

S. 35) machen das nachArtelerHänge-
matten an der Vland befestigt ist. Teppiche über den Matten sind schon Luxus. Es giebt 

keine Stühle, Bänke und Tische, man lagert sich auf der Flur. In seinen Anforderungen an 

das Leben, an Essen, Trinken und im Anzug ist der indische Bauer äusserst genügsam und an­

spruchslos. Die Familie erhebt sich früh und legt sich spät nieder. Unter Tags sind bis auf 

die Frau und kleinen Kinder Alle im Felde beschäftigt, mag die Sonne noch so heiss hernieder 

brennen, der Regen noch so dicht herabströmen. Die Morgen-Toilette vvird am nächsten Brunnen 

vorgenommen; das Frühstück besteht aus den Ueberresten der Abendmahlzeit und wird gegen 

acht Uhr in einer Arbeitspause verspeist. :Mittags bringt die Frau oder ein Kind zur Mahlzeit,. 

die unter einem schattigen Baume eingenommen wird, frische Kuchen von Hirsemehl mit einem 

Gerichte aus Oel, Zwiebeln und der unvermeidlichen Tschatni, einer hitzigen Würze, die aus 

verschiedenen Gemüsen und Gewürzen je nach der Jahreszeit frisch dargestellt oder aus Ein­

machtöpfen beigeholt ist. Fleisch geniesst der Hindu nicht oder nur wenig. Des Rindfleisches 

enthält er sich nach seinen religiösen Ansichten, gegen anderes Fleisch hegt er das Vorurtheil, 

dass es den Leib auftreibe und Krankheiten erzeuge; dagegen geht in der Haushaltung viel an 

Butter und veg-etabilischen Oelen auf. Das Getränke ist ·wasser; in Strichen mit starken wässeri()"en 
b 

~iederschlägen wie Konkan oder bei regnerischer ~Witterung, wird ein Haustrunk genommen, 
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Arak genannt, aber in \Virklichkeit Rum, da er aus einem Gemenge von Zucker, Melasse und 
der Rinde vom Akazien-Baume bereitet ist, auch wird aus Gerste und \Veizen eine Art Bier 

hergestellt, das stark berauscht, wenn eine aus gegohrener :\lasse gewonnene Liqueur- Mischung 

zugesetzt ist. \Vo Reis gebaut wird, bereitet man aus diesem ein spirituoses Getränk; wo 
Palmyra-Dattelbäume vorkommen, liefern diese den Branntwein. 

Hat die Frau ·wasser vom Dorfbrunnen beigeholt, das I-laus und alle Geräthe gereinigt, 

die Wäsche der Kinder besorgt und Korn in Vorrath gemahlen, die l\lilch au(gestellt oder zu 
Butter gerührt, so folgt sie dem i\fanne zu leichter Arbeit auf's Feld, oder macht sich nützlich durch 

Einsammeln von Brennmaterial und Kräutern, Dörren von Gras und dergleichen. Der Verkauf 

der l'ebenabfälle in der \Virthschaft auf dem Wochenmarkte ist Sache der Frau; sie geht stunden­
weit in das nächste Landstädtchen mit der Traglast auf dem Rücken, häufig obenauf noch ein 
Kind gebunden, und tauscht ihre Erzeugnisse gegen Oe!, Salz und etwas Opium ein; wird bei 

uns unruhigen Kindern ein Schlafsäftchen eingegeben, so ist dies dort bei jedem Kinde die Regel, 
dabei bereiten es sich di e Hindu leider in zu starker Dosis aus Opiumpräparaten selbst. Der 

Pflug, Joch und Lastwagen. 

Frau erkennt selbst der Hindu eine grössere Fähigkeit zu gelegentlicher Ueberanstrengung zu, als 

er sie leistet und eine richtirrere Ausnützun2" der Umstände, als er sie sich zu eigen macht; ein 
' b ~ 

Familienvater gilt deshalb als vom Schicksale bevorzugt, dessen Hausstand erwachsene ledige 

Mädchen oder vVittwen vermehren. 
In Arbeit wie Charakter kennzeichnet den Bauern Duldsamkeit und Abneigung gegen jede 

Unruhe; er hasst jede Neuerung, streitet aber für sein Besitzthum und geräth in gefährliche Auf­

regung, wenn seinen Ochsen am Pola- Feste in der Rinder- Prozession der herkömmliche Platz 

streitig gemacht ist oder bei sonstigen Jahres-Festen ein Anderer gegen Herkommen vortritt. Zum 
Pola- Feste werden die Ochsen gewaschen, ihre Hörner gefärbt und mit dem Silberschmucke der 

Frau verziert. lieber den Rücken wird der schönste Sari (S. ::! 1) der Frau geworfen und Abends 
ordnet sich die Schaar zum Zuge; unter Vortritt des Dorfschulzen und einer :Musikbande geht 
es in den Dorfstrassen umher, zum Schlusse wird den Thieren Brod in Oel ausgebacken gereicht. 
An sonstirren Abenden be2ibt sich der l\Iann nach dem Abendbrode, das dem Mittagessen gleicht, 

"., "' 
aber die Hauptmahlzeit bildet und reichlicher aufgetragen wird, nach dem Platze vor dem 
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Dorf-Tempel (Dharamsala), tausc)1t dort mit seines Gleichen die Gedanken aus und kritisirt Nachbarn 

wie Behörden; zuweilen wird mit Guitarre und Tamtam-Trommeln, deren Lage und Handhabung 

die Tafel "Natschmädchen" zu S. 40 vorführt, ein ländliches Konzert eingeübt oder !\.Jänner­
gesang wird laut, bis es gegen eilf Uhr im Dorfe lautlos stille wird und nur die I-Iunde ihr 

nimmer ruhendes Bellen hören lassen. 
Die Ackergeräthe sind äusserst einfach. Der Pflug hat lediglich die Scharfspitze ohne 

Kolter-Messer und Streichbrett; er wirft die Erde nur auf, stürzt sie nicht und g-eht selten tiefer 

als acht Centimeter; das ganze Geräthe ist so leicht, dass es der Arbeiter nicht auf den Acker 

fährt, sondern auf der Schulter hinaus trägt. Man pflügt den Acker kreuzweise und reisst noch 
häufio- mit einer schweren Zahneo-rre nach. Die Arbeit fördert lan~tsam und beanSIJrucht für einen I-Iol 

b bb ~ 

mittleren Umfanges 53 Arbeitstage. Die Saat wird reichlich gegeben unter Verschwendung von 
Saat2'llt' man wirft die Saat mit der Hand, lieber wird aber mit dem Saatkasten ~esät, einem Trichter b , •J 

mit einer Oeffnung im Boden, in welche drei bis vier Bambusrohre einmünden, unten in Furchenbreite 

von einander abstehend. Das Ganze steht auf Rädern und wird von zwei Ochsen gezogen; beim 

Gebrauche geht eine Person hinter der l'viaschine her und schüttet Saatgut ein; wird der Acker, was 

sehr häufig geschieht, mit zweierlei Frucht bestellt, so hat die Maschine zwei Röhrensysteme und be­
darf zwei Leute. Nach der Saat geht ein Schollenbrecher über den Acker und wird der Boden 

mit dem schweren Eggebohlen geglättet; schiesst viel Unkraut auf, so reisst man den Boden zwischen 

den Furchen mit einer von zwei Ochsen gezogenen schweren Harke auf, was auch der Frucht zu 

gut kommt. Die ganze Bestellung schliesst mit Einhegung der Felder durch Dornreiser; fast volle 

drei Monate gehen im Pflanzen, Säen, Reinigen und Einhegen auf. i\Iustergüter des Ackerbau­

Departement oder im Betriebe von Missionären haben mit grossem Erfolge englische Pflüge und 

Geräthe in Gebrauch genommen; die Eing-ebornen sind nicht blind gegen ihre Vorzüge, aber nur 

aus hoch kultivirten Baumwollen-Strichen, wie aus der zu I-Iaidarabad gehörenden, aber von eng­

lischen Behörden verwalteten Provinz Berar, welchen fortwährend europäisches Kapital zufliesst, wird 

einiger Eingang in der nächsten Umgebung solcher Versuchsstationen berichtet. Die Karren (S. 1 04) 

sind äusserst plump. Zwei Langbäume (a), unter sich durch Querhölzer verbunden, sind am Zugende 

durch Holznägel und Stricke mit einem nach abwärts gericheten Krummholze (f) verbunden, das den 

unbespannten \Vagen in ziemlich horizontaler Lage hält. Ueber den Rädern sind an die Langbäume 

mit starken Querleisten Krummhölzer (d) angeschlagen und auf die Querleisten (b) sind beiderseits zwei 

an der Raclaxe sich im spitzen ·winkel schneidende Stückhölzer ( C) angesetzt; durch diese ist die 

Axe des Rades gelegt, zugleich aber sind die Enden der StückhöJzer zur Erhöhung der Tragkraft 

durch eine wuchtige Radschleife ( e) gestützt, die an die Querleisten mit Stricken befestigt ist. (V gl. 

auch den S. 9 eingestellten \Vagen.) Die Axe ist statt aus Eisen vom Holze des Conocarpus 
Latifolius, der ein vorzügliches \V erkholz liefert und vom 1-Iimftlaya bis hinab nach Madras an­

getroffen wird, hauptsächlich aber in den Gebirgen gezogen wird, welche die Halbinsel durchsetzen. 

Die schwerfälligen Räder dauern Generationen aus und vererben sich in den Familien. Ein Sta1wen-
b 

gerüste (h), dem Stützhölzer (g) zur Unterlage dienen, ist auf die Langbäume gelegt und nimmt die 

Lru:ten auf. Das Joch. (i~. für die Zugochsen ist äusserst einfach; die äusseren Querstäbe (b) sind ver­
schtebbar, werden be1 Emspannen au(gezogen, dann hinabgestossen und claran die an den inneren 
Stäben (a) befestigten Stricke unter dem I-Ialse der Thiere festgebunden.') 

Zeit der Aussaat und der Erndte richten sich nach den Monsuns (S .,) Wo w'1e 1'n D 11 · · - · , e ~ 1an, 
die Westmonsuns den Regen bringen, wird April und Mai gesät, August und September creerndtet· 

umgekehrt, wo die N~rdost-Reg~n dem Boden Feuchtigkeit zuführen, erfolgt die Aussaat im ~eptembei: 
oder Oktober und d1e Erndte 1m Februar oder März. In der Fruchtfolge hält der indische Bauer 

1
) l.lie Gerät!Je-Zeicbnur•geu sind ous H. M. Elliot, Suplementary Glossary of Indian Terms. (Lo11uan JS6

9
.) 
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eine feste Reihenfolge nicht ein, aber er lässt auf eine den Boden aussaug-ende Frucht eine leichte 
Saat folgen, auf schlechten Böden hält man Brache. Düngen kennt der Indier fast nur in der 

Form von Zuführen von Wasser. Der Anwendung animalischen Düngers stehen Vorortheile entgegen 
und er bedarf des Kuhdüngers zu Brennmaterial; zu Bereitung anderen Düngers fehlt noch das 
Verständniss, zum Ankauf mineralischen Düngers Kapital; nur die Gärtner mischen sich aus 

Blättern, Kuhdünger, Harn, Asche, Kehricht und salzigen Erden fteissig Dünger. An Bauernregeln 
ist der indische Kalender nicht weniger reich als der deutsche, auch wird der Brahmane zu Rath 

gezogen und das Urtheil dieses grossen · \Vetterpropheten ist für den Beginn jeder wichtigen Feld­
arbeit ausschlaggebend. Man denkt sich Indien häufig als ein durchaus tropisches Land, wo 
jeder Boden nvei und drei Erndten gibt. \Vo das Land bewässert werden kann, liefert es zwei 
volle Erndten; in Unterbengalen soweit Frühreis reift, ebenso in i\faissur und der regenreichen 
Süd westspitze der Halbinsel erzielt der Bauer drei Erndten; auf nicht bewä!;:serbarem, dem soge­
nannten trockenen Boden, welcher die Regel bildet, ist aber nur eine Erndte möglich, jedoch bewirkt 
hier die Sitte, jeden Acker gleichzeitig mit Haupt- und l\ebenfrucht zu bestellen, dass die Erndte-

arbeiten län­

gere Zeit hin­
durch sich 

fortsetzen. 
Die Früh-
jahrserndte 

heisst Rabi, 
die 1-Ierbst­
ernclte Kha­
rif, Gewächse 
der kalten 

Jahreszeit 
und Gegen­
stand der Ra­

bi- Ernclte 
sind die euro­
päischen und 

Barbier. 

die dazu ge­
hörenden in­
dischen Ge-
treiclearten. 

Reis, Baum­
wolle, diese 
unentbehrli­

chen Erzeug­
nisse des in­
dischen Bo­
dens, Zucker, 
i\Iangofrüch­
te, die in Süd­
indien einen 
wichtigen Be­
standtheil der 

täglichen 

Nahrung bilden, dann die Gespinnstfaser Dschute aus Bengalen, die neuerdings m der mechanischen 
Textilindustrie eine so grosse Rolle spielt, sind Gewächse der heissen Jahreszeit und werden 

mit der Kharif-Erndte eingebracht. Geschnitten wird das Getreide mit der Hand unter Ge­
brauch einer kurzen Sichel von der Form, wie sie unser Blid veranschaulicht; die Taglöhner, 

die man dazu annimmt, werden in Getreide ausgelöhnt. Ein voller ~Ionat geht in Erncltcarbeit 
auf. Das Ausdreschen erfolgt entweder, wie in der Zeit der alten Patriarchen, durch Austreten 
durch das Vieh oder man nimmt die Garben in die Hand und schlägt damit gegen einen 
1-Iolzklotz. 

Die Ertracrsfcihicrkeit des Bodens ist sehr verschieden, aber selbst in schlechter Lage höher 
;::, ~ 

als bei uns. In Deutschland bezeichnet man den siebenfachen Samenertrag einschliesslich des 
Sa~tgutes als eine Mittelerndte; nach den Erhebungen der indischP.n Steuerverwaltung wird. von 
genngen Böden das Saatgut achtfach, von den besten fünfzehnfach bei jeder Haupterndte emge­
bracht. Nach den Ermitteluncren in Haidarabati werden in mittleren Jahren von einem Bauerngute 
von 20 Hektar an Körnern 22~ Zentner, an Stroh und Futter 300 Zentner geemdtet; nach den Markt­
preisen in solchen Jahren werthet der ganze Ertrag r 1 oo Mark. In die Haushaltung und an 
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Futter, für Löhne und Kommunal-Abgaben gehen Erträgnisse im Anschlage zu 240 Mark auf; 

die Ero-änzuno- des lebenden und todten Inventars kostet ~;o Mark im Jahre; für Oe!, Salz, Pfeffer 
b b 

Gewürze und Gemüse, dessen Anbau der Bauer dem Gärtner überlässt, sind so Mark erforder-

lich; Kleidung und Teppiche sind für die ganze Familie um denselben Preis beschafft; dagegen 

werden Geburten, Verehelichungen von Kindern, Tod und Begräbnisse von Familienangehörigen 

Anlass zu unsinnigen Ausgaben, und erfordern durchschnittlich 1 so :Mark im Jahre. Da Pacht­

rente und Steuern bei o-erino-em Boden zu einem Viertel, bei schwerem zu einem Drittel des Rob-
b b 

ertrages bemessen sind, so müsste dem Bauern solchen Besitzes jährlich ein Ueberschuss im \Verthe 

von 300 bis 350 l'vlark verbleiben. Allein der indische Bauer ist ein sorgloser Verwalter und 

leichtsinniger Schuldenmacher. Selbst wenn der Hof ungethei lt vom Vater auf den Sohn überging, 

so hat den Anfanger doch schon das Begräbniss in Schuld gestürzt; das lebende Inventar war 

wahrscheinlich gar nicht das Eigenthum des Verlebten, denn gleichwie sich im nordwestlichen 

Indien der Landmann mit dem Besitzer eines Brunnens mit Schöpfrädern in den Ertrag theilt, so ge­

hören hier Ochsen und Karren einem Theilhaber, der mit seinen Thieren und Geräthen sich gegen 

einen Antheil vom Ertrage vermiethet, auf dem Hofe \Vohnung nimmt und in der Arbeit mithilft. 

In Schulden stürzt auch die Steuerzahlung; die Termine fallen nicht in die Zei t nach der Ernclte, 

es werden beim Händler Vorschüsse aufgenommen; aber Niemand in der Familie bucht die 

Schulden oder kennt Zahl und Höhe der Schuldscheine. Der Darleiher geht lleissig im Hofe aus 

und ein, kennt jeden Gelclanfall und wird in solchen Aug·enblicken drängend, macht aber niemals 

glatte Rechnung. Es genügt hier zu erwähnen, dass unter Eingeborenen selbst bei der besten 

Sicherheit der Zinsfuss nicht unter zwölf Prozent hinabgeht, um ersichtlich zu machen, dass der 

von Schulden gedrückte Bauer der Früchte seines Fleisses nicht froh wird. 

Eine wichtige Stellung im Dorfe wie im Haushalte des Bauern nehmen die Di•enste ge­

wisser Dorfbeamten und Handwerker in Anspruch. \Vohin immer Arier in Indien ihren Fuss 

setzten, wurde die Niederlassung der nothwendigen Handwerker nicht der freien Konkurrenz über­

lassen, sondern ihre Anstellung, wie die Feststellung des Tarifs im Geiste des indo-germanischen 

Staatsbegriffes von der Gemeinde in die I-land genommen und jedem Handwerker gleich einem 

Dortbeamten ein festes Gehalt angewiesen, gegen welches er alle im Dorfe anfallenden Arbeiten 

ohne weitere Vergütung zu leisten hat. Dies ist noch . heute der Grundgedanke der indischen 

Dorfverfassung; ist sie stellenweise verfallen, dann sind insbesondere Verwaltungs-Aemter in \Veg­

fall gekommen, deren lVIangel jetzt schwer empfunden wird. Im Dekhan ist die alte Verfassun(Y 
b 

noch in voller Kraft; sie erfordert zwölf Beamte und heisst davon im Marathi Barabaluten, die 

Zwölfmänner-Einrichtung. Kleine Dörfer haben die Handwerker in Gemeinschaft mit grösseren 

Orten, in denen diese dann ihren Sitz nehmen. Der Dorfvorstand, der Rechner, dem meist 

ein Geldwechsler zur Seite steht, der \Värter für die Bewässerungs- Anlagen, wo solche sich 

finden und der Gemeindediener versehen Geschäfte, die für die geregelte Staatsverwaltung wie 

den richtigen Eingang der Abgaben wesentlich sind und entsprechen bis auf den Diener den 

gleichen Gewalten in unseren Dörfern. Der Diener hat neben den Diensten eines Boten Fremde 

als \Vegweiser zu begleiten, die Pferde der Reisenden zu striegeln und das Aas zu verbrennen. 

Grosse Orte besolden mehrere Diener unter einem Rottmeister. Originell sind die Obliegenheiten 

der Dorfhandwerker. Der Zimmermann ist der Obmann aller Handwerker; er verrichtet alle Holz­

arbeit unentgeltlich und bekommt nicht einmal das Holz gestellt; dasselbe gilt vom Schuhmacher 

der neben der Obsorge für Sohlen und Ausbessern jeglichen Schuhzeuges den \"lasserschlauc~ 
flickt und jeden Bauer jährlich mit einer neuen Ochsenpeitsche versieht. Der Schmied leistet 

jegliche Arbeit in Eisen umsonst, der Bauer liefert jedoch Eisen wie Kohle und setzt den Blase­

balg in Bewegung. Die Wäsche besorgt die Frau nur in Kleinigkeiten, Gewänder und die statt 
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solcher dienenden Tücher reinigt der \Väscher oder Dhobi und bekommt jedesmal bei Ablieferung 
einige Brode gereicht. Der Barbier rasirt den Bart unentgeltlich, dagegen wird ihm die Rasur 

des Kopfes mit einem Brode gelohnt. Der Töpfer erneuert alles irdene Geschirr ohne Entgelt. 
i\Iang heisst der Hornbläser, der Abends vor den Tempeln auch die Trommel rührt und zugleich 
Seiler ist. "i\Iulani ist der Hausmetzger für Ziegen und Schafe. Eine wichtige Person ist der 
Bhat, der richtiger als Astrologe denn als Genealogist gekennzeichnet ist. Der Schneider bessert alle 
Gewänder aus, fällt aber. im Dekhan aus, da der kleine ~Iann statt angepasster Hosen, Jacken 

und Röcke, 

Tücher um 
die Beine, 

Lenden und 
Oberkörper 

windet. Ein 

einträgliches 

Nebenge-
schäft ent-

steht allen 
diesen I-land­

werken aus 
ihrer Beizieh­

ung zu I-lei­

raten. Jedem 
I-land werk er 

ist dabei ein 

Amt zuge­
theilt. Auf 

den \Vcg 

werden von 
dem Dhobi 

Linnnen ge­

legt, wenn 
der Bräuti-

gam sich 
zum I-lause 
seiner Braut 

begibt; aber 
nicht wird der 
ganze 

vorher 
Weg 

be-

Scham-ei-Umara uud Sohn. 

legt, sondern 
zwei Stücke 
genügen und 
der Bräuti­
gam bleibt 
ruhig stehen, 
bis das be-

gangene 
Stück wieder 
vorgezogen 
ist. Der Bar­
bier geht im 
1-lochzeitszu­
genebendem 

Pferde des 

Bräutigams 
und führt es, 

wenn es 

scheut oder 
störrig wird; 
er schwingt 

auch den 

Wedel von 
Rosshaaren 

über dessen 

Haupt.­
Die Sitte hat 

diese Aem­
ter, die Vor­

steherwürde 
inbegriffen, 

in den Fami-

lien, die sie einmal überkommen hatten, erblich gemacht und unter der engliehen Verwaltung 

regeln besondere Gesetze und Instruktionen das V erfahren bei Streitigkeiten um den Besitz. 
Wittwen und MinderJ"ährio-e können einen bef.i.hi!!ten Stellvertreter stellen, Kinderlosen ist Adoption 

~ ~ 

gestattet. Die Handwerker erhalten gemeiniglich vielmehr an Reichnissen, als ihnen zukommt. 
Die Verwalttmo· von 1\Jaclras o-laubte den Bauern wie den Handwerkern einen Dienst zu erweisen, 

~ ~ 

dass sie seit r 864 di.e Leistungen in Geld fixirte, die Abgabe als Zuschlag zur Grundsteuer erhebt 
und die Zahl der Handwerker minderte, dagegen die fortbestehenden Aemter aus den Erträgnissen 
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dieses Dorf-Aemter-Fonds besser bezahlt. Die Bauern erachten jedoch diese Umwandlung als 

einen Eino-riff in ihre Rechte und anderwärts sah man von solcher Fixirung ab. 
b 

Indien ward zweimal unter mohammedanische Herrschaft gebracht; das erste Mal rm 

1 1. Jahrhundert durch die Herrscher türkischer Abkunft in Ghazni im östlichen Afghanistan, südlich 
von Kabul; das zweite lVIal im I 6. Jahrhundert durch die Erfolge der türkisch-tatarischen Horden 

unter Führung von Baber, dem ersten Grossmoghute in Indien. In beiden Fällen wurde auch der 

südliche Theil der Halbinsel von den Eroberen überschwemmt, jedoch nicht in demselben Masse 

als die nördlichen Reiche. Um das Jahr r 300 hatte Allah-ud-din die Eroberung des Dekhan 
formlieh vollzogen, 1347 befahlen mohammedanisehe Gewalthaber bis zum Kistna-Flusse hinab. 

Grösste Anarchie folgte dem Niederwerfen der alten Hindureiche, verschiedene Dynastien theilten 

sich in das heutige Gebiet von Haidarabacl. Die mächtigsten der neuen Herrscher wurden die 

Bahmani-Könige (I347-1525) mit dem Sitze in Kulbarga, gegründet von einem Abenteurer 
niederer Herkunft; am Ausgange des I 5· Jahrhunderts splitterten sich davon die Reiche Bidscha­

pur, Ahmednagar, Berar, Bider und Golkonda ab, vielfach von Sklaven ausserindischer Abkunft 

der bisherigen Herrscher begründet. I 687 hatte Kaiser Aurengzib diese Reiche g estürzt , ihre 

Gebiete zur Provinz Dekhan vereinigt und einen Statthalter (Subadar) darüber gesetzt mit 

dem Titel Nizam-ul-rvlulk, wörtlich Ordner des Staates, womit im Reiche der i\Ioghul-Kaiser clie 

Würde eines Vicekönigs bezeichnet wurde. Unter seinem vierten Nachfolger, Kaiser Farukschir, 

wird ein schon unter Aurengzib emporgestiegener General, Asaf Dschah, zum Nizam-ul-Mulk des 

Dekhan ernannt; dieser wirft die Kontrole des Dehli-1-Iofes ab und wird der Begründer der noch 

heute in Haidarabad herrschenden Dynastie, welche die alte Bezeichnung jetzt als souveränen 

Königstitel führt. 

Asaf Dschah starb I 7 48, nahezu 64 Jahre alt. Ganz Südindien hatte sich seinem \Villen 
beugen müssen; in der Umgegend von Madras gebot ein Vasall, der Nawab des Karnatik. Nach 

seiner Bestimmung folgte ihm sein zweitältester Sohn Nasir Dschan, da der älteste Sohn am Hofe zu 

Dehli einen hohen Posten einnahm. Muzafar Dschang, Neffe des Verstorbenen, machte Nasir 

Dchang den Thron streitig und erwarb die Bundesgenossenschaft der Franzosen, die sich 

167 2 vom Könige von Bicbchapur, kurz vor Niederwerfung seiner Dynastie durch Aurengzib, das 

Küstendorf Ponditscherri hatten abtreten lassen. Durch die erfolgreiche Einnahme des englischen 

Fort St. George bei Madras (I 746) hatten sich die Franzosen bei den Prinzen des Dekhan als 

die grössere der beiden damals um die Oberherrschaft an den Südostgestaden der indischen 

Halbinsel kämpfenden europäischen Nationen eingeführt. Nasir Dschang wurde von Meuterern er­

mordet und Muzafar Dschang mit Unterstützung von Dupleix, des Gouverneurs der französischen 
Besitzungen, auf den Thron erhoben; er nahm ein · französisches Hilfskorps unter Bussy in seinen 

Dienst und machte den Franzosen bedeutende Schenkungen. Die Stütze, welche Muzafar bei den 

Franzosen fand, war bei der damaligen politischen Lage, wo jeder Krieg zwischen England und 

.Frankreich in Europa auch in ihren gegenseitigen indischen Besitzungen zu Feindseligkeiten führte, 

Grund genug für England, sich der Gegenpartei anzunehmen; die Regelung der Thronfolge im 

Kamatik, dein Vasallenreiche des Nizam, wurde der Punkt, an welchen beide Nebenbuhler in der 
Herrschaft über Indien ihre Kräfte setzten. 

:Mit dem Auftreten Lord Clive's und seiner Einnahme von Arkot, der Hauptstadt des 

Kamatik, am 30. August 1 7 5 I kam die Macht Frankreichs in Indien zum Stehen, der Fall 

von Ponoit<;cherri am 1 o. Januar 1 7 6 1 machte ihrem Einflusse ein Ende. Europa machten 

diese Vorgänge im fernen Osten die BestimmW1gen im Vertrage von Paris vom 1o. Februar 

1703 kund, dessen eilfter Artikel als Herrscher im Karnatik wie in Haidarabad Englands Schütz­
linge anerkennt. 
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Haidarabad kommt J. etzt in Abhäm.:i~keit von En!!land, bedin!!t sich Hilfeleistuno- <Yeo-en 
~.., ~ b b b b 

jeden Feind aus, der nicht Englands Verbündeter ist, löst I795 die bisher von Franzosen be-

fehligten Regimenter auf und nimmt 1 798 ein eng lisch-indisches Korps in Garnison. Der Aus­

g angspunkt aller späteren Anforderungen an den Nizam wurde sodann der Vertrag vom 1 2. Oktober 

1 8oo, welcher den Nizam in Artikel 1 2 verpflichtet, ein Kontingent \'On 1 6,ooo i\[ann zu stellen. Dem 

Vertrage wurde die Auslegung gegeben, dass dieses Korps jederzeit kriegsbereit sei; es leistete 

1 8 r 7 vorzüg liche Dienste im Kriege gegen die i\Iaratha und die Pindari Banden in Ccntralindien; 

das K orps erhielt eng lische Oberoffici ere und die englische \'erwaltung schoss regelmässig die 

Löhnung fi.ir die Mannschaft vor. Die Regierung des Nizam Yergütete diese Vorschüsse nicht; 

sie waren allmählig zur hohen Summe von 1 4 Millionen i\ lark angelaufen, zum 3 1. Dezember 

1 8 so ward ihre Berich- 43,92 5 Quadratkilometer 

tig ung gdordert. Die (797 deutsche Quadrat-
Regierung des Nizam liess meilen) Flächeninhalt mit 

die Mahnung unberück- 2,231,565 Einwohnern. 
sichtig t, da verlang te die Als Gegenleistung ver-

eng lische Regierung im zichtet England durch die 

n~i.chsten Jahre Gebiets- damalige ostindische 

abtretung . Sofort kamen Kompagnie auf die Stel-

acht Millionen Mark zum lung jeglichen Kontingen-

Vorschein, um den Rest 

kümmerte sich der Nizam­

i\linister so wenig als um 

die inzwischen anfallende 

Löhnung. Britisch-Indien 

wurde jetzt drängend und 

im noch heute g iltigen 

V ertrage vom 2 I. Mai 

1 8 53 kam es dann zur 

Ueberweisung der Bcrars 

oder Haiclarabacl Assig ­

ned Districts genannten 

Nordprovinz zwischen den 

Flüssen Tapti im Norden, 

Paing anga im Süden von 

halten, auch im Falle von Kriegen 

von der Hauptstadt wegzuziehen. 

::iir Sal:Lr Dschang, lllinister. 

tes im Kriegsfalle, ver­

pflichet sich dagegen, im 

Lande 8 Bataillone in­

discher Infanterie, 2 Re­

gimenter Kavallerie und 

4 Feldbatterien zu gami­

soniren, ausserdem sooo 
l\Iann Infanterie, 2000 

l\Iann KaYallerie und 4 

Feldbatterien für den Ni­

zam anzuwerben, auszu­

bilden und \'On Europäern 

befehligen zu lassen, diese 

Truppe dem Nizam jeder-

zeit zur Verfügung zu 

mindestens zwet Infanterie-Bataillone auf Kriegsstand nicht 

Der Vater des jetzigen Nizam stirbt am 2 6. Februar 1 869. Sein Sohn Mir Mahbul Ali Khan, 

Bahadur, Nizam ul Mulk war noch kaum den \Vindeln entwachsen, erhielt aber schon einen Harem 

von zweitausend Insassen zugetheilt und verblieb unter Leitung seiner Mutter und Grassmutter 

mütterlicherseits bis I 87 4 in den Frauengemächern; am 2 2. Juli macht er auf einem Elefanten seinen 

ersten feierlichen Umritt als König . Die Geschäfte besorgt der erste Minister und diesen Posten 

nimmt seit 18 53 "Seine Excellenz, Nawab Sudscha-ud-Daula, Muktear-ud-Mulk, Sir Salar Dschang" 

ein. Sein Aeusseres zei!!t unser Portrait· er liebt einfache KleidunO' und trä2't bei weissem Turban 
o...J ' b .... 

einen dunkelfarbigen einreihigen Rock. Sir Salar ist am 2. Januar I 829 geboren und stammt aus 

einer Familie, welche diesen hohen Posten bereits in dritter Generation inne hat. Vierundzwanzig 
Jahre alt folgte er seinem Onkel in der \\'ürde und bewährte sich in jeder Lage als ~iner der 
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bedeutendsten indischen Stac1.tsmänner der Gegenwart. I 86 I in Ungnade gefallen erwirkte England 

seine \Viedereinsetzung mit einer Schlussnote, welche das Absetzungs-Dekret "alles weni~er deJ~n 
einen Akt der ·weisheit und Gerechtigkeit" nennt. Sir Salar versteht und spricht Englisch wte 

Französisch. England erhob den :Minister in den englischen Ritterstand, verlieh ihm das Grasskreuz 

des Sternes von Indien und erweisst ihm ausserhalb des Landes durch Ehrenwachen und 2 I Salut­

schüsse dieselben Ehren wie den mächtigsten regierenden Fürsten; I 8 7 5 bei seiner H ulcligung 

berührt der Prinz von Wales die überreichten I 04 Goldmohur (jeder im W erthe von 30 M.) und 

reicht sie mit einer verbindlichen Handbewegung zurück. 

Sir Salar brinot Ordnuna in den Haushalt und befreit den Schatz durch Abzahlung von einer 
ö b 

erdrQckenden Schuldenlast, hält sich aber nicht frei von der Soldatenspielerei indischer Machthaber. 

Die Kontingents-Regimenter, welche England vertragsmässig aus den Einkünften der Berars unter­

hält wetteifern in Tüchtio-keit mit den für England an!!eworbenen indischen Regimentern; eine 
' b L o....J' 

halbe Schwadron dieser Kavallerie diente r 878/79 in englisch-afghaniseben Kriege mit Auszeichnung 

als Freiwillige in einem Bengal- Regimente. Daneben brüstet sich aber der Nizam neuformirter Re­

gimenter und einer :Miliz; beide Korps zählen 43,ooo Mann, die Ausgaben hierfür sind mit einer 

!VIillion :Mark im Jahre bestritten. Eine Heerschau wird regelmässig am vierten Tage des :Muharram­

Festes (S. 2 5.) abgehalten. Dieser Tag heisst Langar, ist den Armen bestimmt und dient in Indien 

in allen von :Mohammedanern regierten Staaten zugleich zur Erneuerung des Tributes wie zur 

Musterung der :rviilizen, deren Bewaffnung zugleich einen Theil der Lasten des Lehen bildet; als 

am 27. Januar r876 der Prinz von V/ales in Agra Hof hielt, defilirten die versammelten Fürsten 

mit ihrem militärischen Gefolge zur Huldigung. Der Nizam sitzt bei dieser Heerschau von Dia­

manten 1) funkelnd auf einem Balkon seines Palastes, von den \Vürdenträgern des Reiches umgeben. 

Auf reich beschi.rrten Elefanten, Pferden und KameeJen ziehen die Huldigenelen vorl.iber, sie selbst 

wie ihr Gefolge von kostbaren Gewändern, \Vaf{en und Geschmeide strotzend. Ihnen folgt die 

berittene Leibwache von · kaum hundert Mann aus Arabern und Pathan, aus dem indischen Panelschab; 

ihr Kommandeur nimmt einen hohen Rang ein. Die Bekleidung ist rother Turban, blauer Kaftan, 

schwere Kanonenstiefel, die Bewaffnung neben einem ganzen Arsenal an I-lieb- und Stosswaffen 

Luntenflinten; die Pferde sind schwerfällig und fett gemästet. Die Leibinfanterie von etlichen 

hundert :Mann, darunter auch viele Araber, trägt grünen Oberrock und einen Tschako; die Musketen 

haben Feuerschloss, die Bajonette zeigen alle denkbaren Formen. Die .Musik mit Blechinstrumenten 

sonderbarster Form ausgestattet marschirt in der Mitte; die Oberofficiere sind beritten. Neben 

blutjungen Leuten gehen altersschwache Greise; sie mögen treue Diener ihres Herrn sein, ihn in 

Gefahr mit ihrem Leibe decken, aber als Angrif{struppe kommt ihnen keinerlei 'vVerth zu. vVir 

bringen ein Gruppenbild dieser Truppe im Kasernenanzuge nach einer Photographie. 

Der Leibgarde in Bewaffnung gleichen die Milizen, die neugebildeten Truppen sind gleich­

förmiger in Kleidung und Bewaffnung, zählen aber auch Leute aus allen Lebensaltern. Uniform, 

Bewaffnung und Abrichtung versetzt in das vorige Jahrhundert. Als Uniformen dienen ausge­

musterte englische Röcke, die in den englischen Garnisonen au(gekauft sind; die Musketen sind grössten­

theilsLuntenflinten und die Officiere durchgehends nicht mehr feldtüchtig. Beim Defiliren trägtjederdas 

Gewehr nach Belieben, ebenso zieht der Officier sein Schwert, oder lässt es in der Scheide 

stecken. Besser ist es mit der Kavallerie bestellt, die Marathen sind gute Reiter und geben stramme 

Soldaten. An Artillerie brüstet sich der Nizam im Besitze einer Feldbatterie, die bei Paraden 

ohne Kanonen ausrückt, wie man sagt um ihre schwerfälligen Geschütze ältester Konstruktion nicht 

belachen zu lassen. Diese verlotterte Bande wird nicht nur von seinem Kriegsherren Armee 

IJ Früher gehörte zum Reiche des Nizam die Mündung der Kistna und hier wurde in den jetzt aufgei:J.s~encn Diamantminen Goikondn 

1550 der welLI.oerühmle Kuh·i·nur gefunden. der genau drei Jahrhunderte spiiler 185o, dem englischen Kronschatze einverleibt wird, 
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genannt, sondern die Ziffern, welche in Standausweisen dieser Formationen vorkommen, gaben euro­
päischen Politikern Anl~s zu Befürchtungen für den Fortbestand der englischen Herrschaft in Indien! 
Mit Luntenflinten m(igen solche Truppen in Stra<;sen, wie sie der Stadt Haidarabad m den Neben­
quartieren eigen sind,_ Erfolge aufweisen; im Felde sind sie verächtliche Gegner. 

Im Justizdienste wurden nach eng-lischen Vorbildern neue Behörden eingesetzt, auch 
tüchtig·e Juristen, Imlier die an englischen Schulen ihre Bildung erhielten und als englische Richter 

Der Nizam's Leibgarde. 

angesehene Posten inne hatten, an die neuen Gerichtshöfe berufen. Ein Zwischenfall von grosser 

politischer Tragweite legte jedoch offen, dass ~lacht noch vor Recht geht. 
Nach alter Sitte wird dem leitenden Minister ein Nebenminister gegeben und dieser mit 

dem ehrenden Titel Mitregent angeredet. Diese \Vürde hatte bis zu seinem am fünften April 
I 877 erfolgtem Tode Schams-el- Umara, wörtlich Sonne der Vornehmen inne, der dritte dieses 
Namens aus einer Familie, die mit der gegenwärtigen Dynastie nach Haidarabad kam und ausser 
dem prächtigsten Palais in der Stadt mit den Dschahan-numa "die Welt aufzeigend" genannten 
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Gartenanlao-en Grundbesitz überwiesen erhielt, welcher eine Jahresrente von zwanzig lVIillionen Mark 
abwirft ;er abo-eo-ano-ene Scham-el-Umara war ein :Mann von äusserst gediegenem Charakter, 

• < b b' ::. · h • · L o· 1 der jederzeit auf Seite Englands trat und an welchem Sir Salar Dschang m sc '"'1: ngen_ ab eJ 
eine feste Stütze gefunden hatte; wir brachten S. 1 07 sein und seines Vaters Portrait. Str . Salar 
wünschte Offenlassung der Stelle eines Mitregenten; er hatte aber bei der indischen Re~·Jen~ng 
durch Eröffuuno· von Verhancllmwen über Rückgabe der 1 8 53 abg·etretenen Berars das btshenge 

unbedingte Ver~rauen verloren u~cl auf ihr Drängen wurde am 9· October I 877 Raschid -uLl-din, 
Khan Bahadur, Amir-i-Kabir, kurzweg genannt Scham-ei-Umara IV. als lVIitregent eingesett.t, 

Sir Salar jedoch das Zugeständniss gemacht, dass die Leitung der inneren Angelegenheiten ihm 
zukomme. Dem neuen Unterregenten ging kein guter Ruf voraus, er war Bruder des verlebten 
Mitregenten von einer Nebenfrau' und war Jahrelang vom Hofe verbannt g ewesen. Seinem \"ar­
fahren war mehr als die Hälfte des Vermögens der Fp.milie mit Einschluss des Dschahan-numa Palastes 
zugestanden und dieser Besitz hatte sich durch Adoption auf zwei Nef{en vererbt, begabte Männcr und 

lautere Charaktere. In seiner neuen \Vürcle trat Scham-ei-Umara IV. sofort mit dem Verlangen 
hervor ihm als Oberhaupt der Familie o-ebühre der Palast und der Grundbesitz der Familie ; 

' b 

die Neffen weigerten die Ueberlassung, der mächtige ?viitregent setzte aber Verbannung der 
Neffen vom Hofe durch; schliesslich legte sich der englische Resident zu Haidarabad ins i\littel 

und unterm 9· April I 878 kam es zum Vergleiche dahin lautend, dass die Neffen Grundbesitz mit 
dem Rentetitel einer halben Million Mark abtraten und zur Bestreitung der Einrichtungskosten des 
neuen Würdenträgers baar eine .Million Mark beitrugen. Der Palast verblieb noch den Neffen; 
schon vier Tage später behauptete aber der neue Regent, er könne ohne solchen schlechterdings 
nicht auskommen; die Nef{en beriefen sich auf den Vergleich und die Sache ruhte schein­

bar. Der i\Iitregent nahm jetzt heimlich ein Gesindel beutelustiger Araber und Afghanen in Sold 
wie sie sich nach Haidarabad in der Hof{nung auf Anwerbung zum königlichen Dienst 
hereinziehen; unter Führung seiner Leute liess er unerwartet sämmtliche Besitzungen der 

Neffen für sich in Beschlag nehmen. Neben einer Klage der aus dem Besitz Gesetzten li efen 
Beschwerelen der Einwohner der betreffenden Ortschaften über Plünderung, Brandstiftung und 

Schänden ihrer Frauen und Kinder bei Sir Salar Dschang ein; dieser legte die Sache soclann im 
Mai 1879 dem obersten Gerichtshofe zur Untersuchung vor. Hier brachte nun Scham- el- Umara 

ein Dokument zum Vorschein, worin der verstorbene Nizam ihm das ganze Vermögen der beiden 
Erben zuspricht unter Vernichtung der Adoption des Erblassers; das Dokument trug aber keine 

Unterschrift, war auch gar nicht als Urkunde abgefasst, sonelern bestand in einer Kladde , einem 
Streifen Papier, auf welchem die Hofschreiber niederzuschreiben pflegen, was im Audienztermine 

vorgeht und auf welchem auch hier neben 'Nichtigen ganz gleichgültige Dinge verzeichnet standen. 
Die Neffen hatten einen· der beschäftigsten Bom~ay-Rechtsanwälte, einen Engländer, als Vertheidiger 

angenommen; diesem wurde jedoch das Schriftstück vorenthalten, angeblich weil es zu geheiligten 

Inhaltes sei. Nach wenigen Sitzungen wurden die Erhebungen geschlossen und im September 

I 879 erging seitens Sir Salar Dschang Bescheid dahin, Nutzniesser des Familien-Eigenthums sei 

sein Mitregent Appellation ist eingelegt und der Fall ist noch der collegialen Berathung seitens 

des Generalgouverneurs und seines obersten Rathes unterstellt; aber das ganze Verfahren zeigt, 
dass der Unterthan gegenüber den Staatslenkern im . Rechte verkürzt ist. 

Die Stadt Haidarabad zählt 400,000 Einwohner. Ein Viertel der Bewohner ist ausser­
halb der Stadt angesiedelt, darunter die Europäer im Dienste des Nizam. Noch heute stehen 

Nachkommen der französischen und englischen Familien, die Ende des vorigen Jahrhunderts 

als Instrukteure, Architekten und Sekretäre in den Sold des Nizam traten, in seinem Dienste ; 

sie wohnen in der Vorstadt Tschadar-Ghat und diese kleine Kolonie ist einzig in ihrer Art 
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dadurch, dass, was sonst in Indien die Ausnah h' 
• • • < me, 1er die Regel ist: die Mehrzahl dieser 
mchschen Europäer sah Europa noch nicht· · h 

- < , Sie ne men sich ihre Frauen aus den Kindern 
ihrer Nac~baren. und treten ebenso selbstverständlich ein in das Amt ihrer Väter, als der Sohn 
emes Incher m1t der Kaste und d B · h · · 

. . . em es1tzt ume auch d1e Beamtenstellung seines Vaters 
erbt. Diese Kolol1le hat Ihre eigene Kirche, ihre Maurer- Loge ihr Clubhaus mit Billard (I s-

9 2 2 M~tgli eder), einen Ruden ·erein, dessen Boote sich auf dem na~en Husain-Sacrar-Teiche t~mme~ 
~er Sl~h als schmaler Wasserstreifen bis Sikandarabad hinzieht; ihr Viertel schliesst einen schöne~ 
offe~lth che~ Garten in sich, in welchem die von einem Deut<;chen geleitete :Musikkapelle des Nizam 
zweunal ~he _:Voche spielt, wobei angesehene Eingeborene sich unter die Europäer mengen. 

. Die l~u~geborenen-Stadt erstand um ein I 5 20 für eine Favoritin Bhagwati erbautes Sommer­
palais; I 59 I hess :Mohammed Kuli Kutb die jetzigen n'Iauern erbauen, I 597 erhielt die Stadt ihren 
gegenwärtigen Namen "Löwen Stadt" und 17 I 7 mit Aufrichtuno- der neuen D"·nastie wurde die Stadt R . o J 

eslclenz der herrschenden Nizams. Die Stadt liegt auf der rechten Seite der Musi, eines Zu-
flusses der Kistna; an Stelle der älteren Brücke wurde 1 86o eine neue Bogenbrücke über das 
360 Meter G gegen e-
breite Fluss-

bettgespannt, 
das nur m 

der Regen­
zeit mit Was­

ser voll ange-
laufen ist. 

Der \Vall hat 

zwölf Thore 
und that gute 

Dienste ge­
gen Ueber­
rumpelungen 
durch Mara­
then und Pin-

schütze nicht 
Stand. Die 
Stadtmauern 
beschreiben 
die Form 

eines T rape-
zoid, die 

nordwestliche 
Seite ist mit 
fünf Kilome­
tern die läng­
ste. Auf eine 
Schah Rah 

genannte 
Hauptstrasse 

dari -Räuber, Königsgriber in Golkond~. münden zwei 

hält aber Querhaupt-
strassen in rechtem \Vinkel. Die erste Kreuzung heisst der Platz der vier Bogen, der nächste Platz 
ist nach den vier Minarets bezeichnet, deren Thürme weithin sichtbar sind. Die schönste Moschee 

ist nach Mekka genannt und ist 33 Meter hoch; das Wahrzeichen der Stadt ist der bereits 

erwähnte Palast Dschehan-numa mit seinen Gärten und Springbrunnen a la Versailles, angelegt 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts von einem Franzosen; in den weitläufigen Gebäulich­
keiten und ihrer Einrichtung ist mit dem Luxus des Orients die Behaglichkeit des \\"estens ver­

einigt. Die Hauptstrassen sind nicht gepflastert ~ber breit, die Nebenstrassen dagegen enge so 
dass ein vVagen kaum fort kann, und schmutzig; die Häuser vernachlässigt, Ueberbau der oberen 
Stockwerke verfinstert die Strassen. Die Grossen des Reiches reiten auf Elefanten einher, an 900 

dieser nützlichen Thiere sollen zu persönlichen Dienstleistungen gehalten werden; der Leibelefant 
von Sir Salar ist 3,5 lVIeter hoch und gilt als eines der stattlichsten Thiere Indiens. 

Die Bevölkerung ist zu zwei Drittheilen mohammedanisch, ein Drittheil sind Hindu. Statt 
der Hinduschriftgelehrten stossen mohammedanische, des Koran kundige Priester oder Mulla auf und 
Derwische und Bettler mohammedanischen Glaubens; unter den fremdländischen Rassen ragen 
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Araber und Ostafrikaner, theils rem, tl1eils in verschiedenfarbigen Kreuzungen hervor. Trotz dieses 

Vorwiegen des Islam erfreuen sich die Hindus grosser Duldsamkeit und werden in Vergebung 

der Staatsämter nicht verkürzt. Unverträglicher sind die mohammedanischen Sekten. Die Schi­

iten bilden zwei Prozent der l\'foslims, der Rest sind Sunniten, gleich den Türken in Europa. 

Die fanatischsten unter den Schiiten und stets kamptbereit sind die Mahadi, und den Isrealiten zu 

vergleichen, weil sie behaupten, der Inam oder das religiöse Oberhaupt Mahacli (Mahdi), der 

zwölfte und letzte Nachkomme von Ali, den die Schiiten als den einzigen rechtmässigen Nach­

folger von lVIohammed anerkennen, sei noch nicht erschienen, während die Sunniten am Gegen­

tbeile festhalten. Der Sprachlehrer des jungen Nizam für Persisch und Arabisch, ein gelehrter 

l\Iann, hatte eine Schrift gegen die Mahadi geschrieben und darin ihren dortigen Oberpriester 

angegriffen; da Iiessen ihn in den ersten Tagen des Januar I876 die Mahadi in der Moschee beim 

Lesen des Koran ermorden. Die Sunniten stehen zum Sultan in Konstantinopel und betrachten ihn 

als das sichtbare Oberhaupt ihrer Kirche. Im letzten russisch"türkischen Kriege ertrugen in I-lai­

darabad die Sammlungen für die verwundeten türkischen Streiter eine viertel Million Mark und im 

englisch-afghaniseben Kriege von I 879/80 war die Erregung andauernd so gross, dass die eng­

lische Regierung die Garnison in Sikandarabad nicht zu verminelern wagte. 

Ungleich sehenswerther als die Stadt ist der Hügel nordwestlich davon mit der Veste 

Golkonda und den hier befindlichen Gräbern · der Herrscher der Golkonda-Dynastie (I 51 2 -I 67 2 ). 

Die Veste gilt bei den Haidarabadi als uneinnehmbar, die iVIauern, an fünf Kilometer im Umkreise, 

sind mit 84 Basteien versehen und jede mit 1 bis 3 Kanonen bewehrt, darunter einige von 

erstaunlicher Grösse mit Rohren bis zu 8,74 Meter (29 engl. Fuss) Länge. Der schwächste Punkt 

ist die Seite auf welcher die Gräber liegen. Der Nizam verwahrt auf Golkonda seinen Schatz 

und benützt die Festung als Staatsgef.:i.ngniss; der Zutritt ist Europäern nur mit besonderer Erlaubniss 

gestattet, einer solchen erfreute sich in den letzten Jahren der Afrika- Reisende R. F. Burton, 

durch seine genaue Kenntniss von Arabien bei jedem Moslim gern gesehen. 

Burton nennt diese Gräberstadt eine der interessantesten Ueberreste mohammedanischen Glanzes. 

Die Bauten lassen sich nicht dem Ruinenmeere von Fathipur-Sikri südwestlich von Agra an die Seite 

setzen- von dessen Hauptzierde wir zur Vergleichung bereits hier eine Abbildung bringen - noch 

weniger den Gräbern der Mameluken vor dem Siegesthore in Kairo, es fehlt auch die majestätische 

Einfachheit der Bauperiode unter Akbar und seinem Nachfolger, wie die massigen Formen der Bau­

werke aus der ersten Glanzperiode mohammedanischer Sultane, welche unsere Tafel des Grabmals von 

Sultan Tughlak-Schah veranschaulicht; den Baustyl der Grabdenkmäler in Golkonda kennzeichnet da­

gegen Ueberladung und gleich vielen indischen Moscheen enthalten sie Theile, die nicht zum Gebrauche 

bestimmt waren, sondern nur zum Gepränge angefügt sind. Das Aeussere dieser Gräber veranschau­

lichen die Tafeln "die Gräberstadt Golkonda" und "mohammedanisches Fürstengrab in Golkoncla". 

Auf einem länglichen oder viereckigen Unterbau ist die Kuppel aufgesetzt, beide Theile aus 

grauem Granite aufgeführt. Die Form der Kuppel wechselt von der Zwiebel bis zum Halbkreis; 

der Ansatz an den Unterbau ist jederzeit reich verziert. Der Unterbau ist einstöckig bei kleineren, 

zweistöckig bei grösseren :Mausoleen; er schliesst nach oben bald glatt ab, bald ist er bekleidet 

mit speerähnlichen Zinnen, viele sind auch mit Geländern in den verschiedenartigsten Mustern ver­

verziert. Im unteren Theile des Gebäudes ist regelmässig ein Säulengang angebracht, in Spitz­

bogen auf einer quadratischen Basis, zu welcher bis zu vier Stufen empor führen. Die \Vände sind 

weiss getüncht, zuweilen grüngemustert Jedes grössere Grab hat seine Moschee oder eine Musalla 

(Kapelle) und besteht meist aus einer gegen Osten sich öffnenden I-lalle mit einer l\lihrab 

oder Gebet-Nische gegen Westen und einem Minaret auf jeder Seite. Diese iVIinaretthürme sind 

durchgehends von gleicher Bauart; Kuppel und Halsstück sind stets eine Moschee im Kleinen, der 
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Schaft ist entweder rund ode · lk · d · . . r vte ant1g un von emer oder zwei Galenen unterbrochen· 
viele dies l\f t · d S · 1 ' . er mare s sm p1e zeuge und waren niemals zum Gebrauche mit Treppen versehen. 
Die schönsten dieser 1\Iausoleen sind das Grabelenkmal des Sultan Abdallah Kutb Schah 
gestorben r6r I, seiner Mutter Fatimah und seines Vorgängers, des Erbauers von Haidarabad, 
andere sind überladen mit Stuck oder mehr gekünstelt als künstlerisch. Kein einziges unter den 
zahlreichen Gebäuden der Gräber ist verfallen, sondern Maurer bessern die Vierung aus, wo sie 
schadhaft wird, eine Sorgfalt, welche Haidarabad vor anderen muhammedanischen Staaten vor­
theilhaft auszeichnet. 

Das Innere dieser Grabelenkmäler ist mit sich schneidenden Bogen in unendlicher Manig­
faltigkeit ausgeführt; viele ~ehören zu den !rrossartio-sten Bauwerken mohammedanischer Bauart in 

<J :::. b 

;\lohammedanische ~lulla. 

Indien und Burton bedauert, dass von diesen Gemächern noch keine Photographieen abgenommen sind. 

Treppen, die kaum zu .begehen sind, führen hinab zu den Gräbern in einer aus Gewölben aut: 
gebauten, mit 1\ischen versehenen Gruft. Unter dunklem, schweren Grünstein ruht die L~iche. Der 

Grabdeckel ist länglich und aus 6 oder S sich verjüngenden Platten zusammengesetzt; der oben:.te 
Stein ist bald flach bald gewölbt; auf seinen Seiten sind Inschriften in Naskh - oder ::\astalik -

Schriftzügen eino·emeisselt. Die Absätze der Grabdeckel sind mit Thicr-Klauen und Cmen ,-~r­

ziert, aber diese Verzierungen vielfach beschädigt.') 
Die Eisenbahn zieht am Fusse des Hügels, auf welchem Golkonda erbaut i~t. n0rdlidl 

weiter über Sikandarabad nach Trimalgadi, Trimulgherry in der englischen Schrt.:'ibart, ~tan(h.\rt 
für eine schwere englische Batterie, (.mit Elephanten als Zugthieren ii.ir die Kanonen. H\\tt"i..'l mr 

1) Auf der T:~fd "M<.>hammcdanisches Forstengrab in Golkonda" sind solche Gr:tb<lcckd ,.,,r <km l;d>;\n.lc .;da~cr:. 
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die Munitionswao-en) und Sitz eines grossen Militairspitals. Sikanclarabacl (Alex~nclerstaclt) _ist englische 

Garnison seit 18:3; für das Kantonnement wurden vom Nizam 6o Quadrat-Ktlometer (eme ? uadrat-

h h. .. I' he Kasernen mtt Bade-
meile) abo-etreten und die englische Heeresverwaltung at ter vorzug lC ' . 

.':> • • • • - D' LJ''h "b 1 m Meere ISt ss 8 einrichtuno-en und o-eräun11o-en Officterswohnungen emgenchtet. te r: o e u er e e 
Meter, di; mittlere.-:.Jährest:mpera:tur 25o Cels. (2oO R);': das Klima wird mit jenem von D_~masc~ls 
Vero-lichen o-leich diesem o-eniessen die Gärt'en yoti · 1-Iaidaräbad und der · Sommerschlosser 111 

.':> ' .':> .':> • h 
der Umgegend den Ruf:..seltener Blüthenpracht und grössen Artenreichthums. St~andaraba_d ~t 
mit 6700 :Mann, darunter 3 270 Europäern die stärkste Friedens-Garnison in lndt~n; dam.tt d~e 
RePi.erung des Nizarri sich überzeuge, dass der vertragsmässige Stand eingestellt set, paracltrt ehe 

Ga:ison jährlich vor derri :Nizam oder:seinem Stellvertreter als General-Inspektor. Ein Segen für cli_e 

Hauptstadt und eine Zierde der Umgegend, zugleich beliebter Ausflug· der Europäer in Sikandarabad 

und Tschadar-Ghat, ist der Mir Alam genannte Teich, welcher die Wasser der Usi, eines Zuflusses 

der Musi, zwischen Hügeln mit üppiger Vegetation mitte1st eines zwei Kilometer langen, durch­

schnittlich acht Meter hohen, aus mächtigen Bogen und Tragpfeilern sich zusammensetzenden Stein­

dammes (mit einem zweiten Damme als Fangelamm zum Schutze. gegen einen Bruch des Haupt­

dammes) zu einem prächtigen Gebirgssee von einer Uferlänge von zwölf Kilometer aufstaut; 

Sommerresidenzen der fürstlichen Herrschaften, schattige Laubgänge und Kiosks im mohamme­

danischem Baustyle sind um die Ufer herumgebaut; der europäischen Technik ist ein kleiner Dampfer 

entlehnt, den der Besitzer, Sir Salar Dschang Fremden, wie der europäischen Besatzung in Sikan­

darabad zur Verfügung stellt. 

Die indische Regierung brachte die Abtretung der Hoheitsrechte über die von ihr für den 

Nizam unter pünktlicher Berechnung der Ueberschiisse - jährlich 2-3 l'v1illionen Mark - ver­

waltete Provinz Berar wiederholt in Anregung; aber die Regierung weigert die Gewährung und 

bringt ihrerseits die Rück-Uebertragung der Provinz in Anregung. 1872 erbietet sich Haidarabad 

zur Zahlung von 160 Millionen Mark; England erwiedert, diess würde ehe Finanzen wieder in Un­

ordnung bringen. Jetzt macht sich I-Iaidarabad verbindlich die Kosten des Schutzkontingentes zu 

bezahlen, den durchschnittlichen Jahresbedarf ftir die nächsten drei Jahre mit 20 Millionen Mark baar 

zu erlegen und die ferneren Kosten jährlich voraus zu bezahlen. Die indische Regierung giebt keine 

Antwort; als nun Sir Salar Zurückziehen des Schutzkontingentes in Anregung bringt und ausführt, dass da­

mit der Grund zur Ueberlassung der Berars weggefallen sei, wird ihm eröffnet, die Regierung wünsche 

diese Frage während der Minderjährigkeit des Fürsten nicht mehr vorgebracht. Da macht Sir Salar von 

einer Einladung des Prinzen von '~'ales Gebrauch und landet im Juni I 876 in England; die Freigabe der 

Berars wird hier nicht erörtert, aber er hatte Freunde gewonnen und die Frage kommt mit einem neuen 

Aktenstücke wieder in Fluss. Die Regierung beliess es bei der früheren Antwort und entzog dem 

lästig gewordenen Dränger auf Grund auf Berechtigungen, welche aus Verträgen von 1 79s über 

Fernehalten n:issliebiger europäischer Persönlichkeiten abgeleitet wurden, seine bisherige Arbeitskraft, 
einen Privatsecretär englischer Abkunft. 

Zwischen England und Haidarabad besteht demnach seit I 843 im Herzen von Indien ein 

staatsrechtliches Verhältniss, wie es in Europa I 878-79 die Besetzung Bosniens, der Herzegowina 
und N'owibazars zwischen 9esterreich-Ungarn und der Türkei schuf. 

-------->--~--~-----
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fi.ir alle 

Wasserlräger. 

SIEBENTES CAPITEL. 

~1aclras. 

adras oder die Präsidentschaft Fort Saint George umfasst den ganzen südlichen 

Theil der Halbinsel an der Bai von Bengalen hinauf bis nach Orissa und über­

trifft mit 361,Sro Q. Kilometern (6572 Q. i\feilen) und J1,3I2,ISO Einwohnern das 

gegenwärtige Königreich Preussen an Umfang wie Dichtigkeit seiner Bevölkerung. 

1620 wird nördlich der Mündung des Kistna-Flusses in i\Iasulipatam die erste eng-

lische Faktorei errichtet; ihr folgt 1 62 8 eine solche bei Armeghan (Armagon) an der grossen 

Sandbank, jetzt mit einem Leuchtthurm \"ersehen, an deren anderem, südlichen Ende 

Palikat liegt; 1639 gestattet der Fürst von Tschanclragerri die Erbauung des Forts 

Saint George und hiermit ist der Grund gelegt zur Stadt l\Iadras, die von nun an 

der Vorort wird aller eno-lischen Besitzungen an der Südwestküste Indiens. 

die 

ist für die indische Landesvermessung, was Greenwich ursprünglich für 

h r.>,C\n-,,." phen, jetzt für die ganze \ Velt wurde: der Meridian, auf welchen 

Längenberechnungen sich stützen; das Observatorium, fi."mf Kilometer 

vom Fort landeinwärts entfernt und 1792 erbaut, ist für den indischen Atlas zu soo 18' 30" östlich 

von Greenwich angenommen. 23 Dörfer sind seit 1 S7o enclgiltig zum Bezirke der Stadt Madras ver­

einigt und die Parlamentsakte von 1 793, welche den ersten\' ersuch macht, eine Niederlassung in Indien 

mit städtischen Rechten auszustatten, wurde wiederholt revidirt unLl erweitert, zuletzt 1 87 5· Die Be­

völkerung der Stadt beträgt 397,5 52 Seelen, ihr Weichbild ist 7 1 Quadrat-Kilometer ( 1,2 deutsche 

Quadratmeilen) gross. Nirgends erhebt sich das Land höher als wenige Meter über den mittleren 

\Vasserspiegel des Meeres. Die Stadt zerl:illt in drei in Grösse sehr ungleiche Theile: das Fort, die 

die Vorstädte mit den öffentlichen Anstalten und den europäischen \Vohnge­

ein Halbkreis, steht mit der breiten Seite hart am Meere, so dass 
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seine Mauern zur Zeit von Hochflutben vom \Vasser bespült werden; es ist als Festung nicht aufge­

geben und Sitz der obersten Militärbehörde, eines umfangreichen Arsenals mit grossen Vorräthen, deren 

Reinhaituner von Rost der Verwaltuna o-rosse Sorae macht und einer Garnison von tausend Mann. b b b ö , 

Nördlich davon, durch die Esplanade davon getrennt, breitet sich die Eingeboren-Stadt aus, hier 

noch schwarze Stadt (Black Town) genannt, mit einigen breiten Hauptstrassen von Nord nach 

Süd und Sitz bedeutender europäischer Firmen, die Nebenstrassen sind enge und krumm. In 

diesem Staclttheile steht am Seeufer das Zollhaus, seitlich davon endet der Schienen-Zweigstrang 

zur Erleichterung der Abfuhr der vVaaren. Ein Hafen fehlt Madras, die Schiffe müssen etliche 

Kilometer vom Ufer auf einer seichten Rhede ankern, den Unbillen der \Vitterung und im April 

wie October den \Virkungen der dann häufig auftretenden \Virbelstürm e (Cyclone) ausgesetzt. 

Die Ausschiffung von V/aaren und Menschen besorgen Boote der Eingeborenen, Masula genannt, 

deren Bretter zu besserem \Viderstande gegen die Brandung mit Bast an einander gebunden sind, stalt 

genagelt zu sein oder kleine Flösse aus wenigen Kokusnussstämmen; Ung lücksfälle waren sons t häufig , 

viele Menschen fielen den zahlreich sich aufhaltenden Haifischen zur Beute. 1 86o kam dem Zollhause 

gegenüber auf eisernen Pfeilern ein dreihundert lVIeter langer Damm zur Ausführung , 6 Meter über 

dem \Vasser, mit Stufen zum Hinabsteigen zu den Booten; Eisenbahnschienen laufen auf der 

oberen Fläche. Dieser Molo erleichterte das Anlegen der Boote, blieb aber für die Schiffe selbst 

ohne Nutzen. Seit indischen Rund-
längerer Zeit wur­

den die Vortheile 

und Kosten von 

\V ellen brechern in 

Erwägung gezo­

gen, zur Ausfüh­

rung kommt der 

Plan mit Ankunft 

reise. Am 1 5· De­

cember 187 5 wird 

feierlich der 

Grundstein zu ei­

nem künstlichen 

Hafen gelegt, 

dessen Kosten zu 

1 2 Millionen l'l'fark 
des Prinzen von St. Thomasberg bei Madras. 

veranschlag t sind ; 

der Bau wird seit­
her ohne Unterbrechung fortgesetzt. In Entfernung von tausend 1\leter laufen rechts und links des 

\Vales auf seiner 

Eisendammes in rechtem 'Winkel auf das Seeufer angesetzt zwei \Vellenbrecher 900 Meter ins 

Meer hinaus, biegen dann um und ihre Enden nähern sich bis auf 1 so Meter ; die Oeffnung bildet 

das Eingangsthor für die Schiffe. Die Arbeiten waren r 869 am nördlichen Stein- Damme bis zu 
2 7 5 

Meter, am Süddamme bis zu I 52 lVIeter gediehen. 

Beim Fort mündet das Kuam- Flüsschen; da wo es von Nord 

aufnimmt, gabelt der Fluss und seine, an der Mündung sich wieder verei · 

die Insel genannte Anschwemmung; auf diesem Terrain steht die 
Arme umschliessen 

Sir Thomas Munro, 
der am 6. Juli I 82 7 als Gouverneur von Madras verstirbt und .sich den R emes ebenso tapferen 
Generals wie ausgezeichneten Verwaltungsbeamten erwarb; das Denkmal bildet den ivlittelpunkt 

der Auf.c;tellung bei feierlichen öffentlichen Staatsakten, wie ihn der 1. Januar 18 7 6 mit Verkündigung 

der Annahme des indischen Kaisertitels durch die Königin von England mit sich brachte. drei 
Brücken verbinden die Insel mit den Nachbar-Anlagen. Am rechtsse1't'1o-en Fl . . h' d · ~ ussa1 me ste t as 
~egie~ngs~ebäu~e; ~eräumi.gere Gouverneurswohnung bietet das zehn Kilometer entfernte Palais 
m Gumdy, m i\JJtte emes m1t seltenen Bäumen und Blumen besetzten Ga te 1-1· 1 I . . . . · r ns. mter c er nsel 
erstrecken SICh werthm ehe Vorstädte Pudupak und Triplicane mit den öffentlichen Gebäu 
Bureaux und den Wohnungen der Europäer, weiter hinab Sanct Thome, der 

die Grenze des Weichbildes. Am linksseitigen Ufer der Insel erhebt sich 
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welchem der zoologische Garten mit prächtigen Exemplaren von Thieren untergebracht ist, \'On 

dem dahinter liegenden Stadttheil Vepery getrennt , der Centralbahnhof, eine grassartige Anlage, 
die Räume aber drückend heiss da die Umo-ebuno- die Seebrise abhält. ~fount Road, Bergstrasse, 

' b b 

heisst die g rosse Verkehrsader in südwestlicher Richtung, die sich von der Insel bis zum kleinen 
Sankt Thomasberge hinzieht, den Standquartieren der Artillerie; in dieser Strasse haben zahlreiche 

Geschäftshäuser ihre Komptoirs, steht die Kathedrale und südlich davon das Clubhaus und das 
Postgebäude. f.Iannalong (genauer r.Iamill Amma, :\Iutter der Mangos) heisst die 4 I o i\leter lange 

Steinbrücke von 29 Bogen, die 1786 erbaut, am F usse des Thomas-Berges über den Adyar 
hin i.'tberführt. An der See, nahe der Insel, sind verschiedene Bureaux und Schulen untergebracht; 

weiter hinab liegt eines der besuchtesten Hotels; hier steht auch, in der Vorstadt Triplicane, die 

schieden von 

H:luptmoschee in :\l:ldr:lS. 

ragende Hindu-Tempel fehlen. - Die Häuser in diesen Stadtheilen sind ver­

ich aus Stein erbaut und meist zwei Stockwerke hoch ; Verandas 

die Dächer sind häufig platt. Fast jedes Haus steht in einem 

geräumigen, mit schattigen Bäumen bestandenen Garten, der ganze Stadttheil macht einen park­

ähnlichen Eindruck. Von Luxus ist wenig zu bemerken; es fehlen Könige des Handels wie der 

Glanz zahlreicher Hofhaltungen eing eborener Fürsten. Erfreute sich l\'laclras nicht einer guten 

Verbindung mit dem lnnern, früher durch Kanäle, jetzt mit Eisenbahnen, so würde es sich nie zur 

I lauptstadt des südlichen Indien und zum dritten Exporthandelsplatze des indischen Kaiserreiches 
emporgeschwung·en haben. 

Zwei Stränge Pferdebahn vermitteln den Verkehr zwischen Fort, Triplicane und Vepery und 

fort allseitig Benützung, obgleich die Besitzer von l\fiethkarren, Eingeborene, anfangs manche 

"ehe sich vor die Pferde warfen, Feuerkörper und Steine in die Geleise legten. 
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Die europäische Bevölkerung zählt 36 r 3 Köpfe (in Bombay 7 soo). Das Klima kennzeichnet 

sich bei einer Jahrestemperatur von 28 Cels. (2 2,4n R.) als tropisches Seeklima; die Unterschiede 

zwischen den einzelnen Jahreszeiten sind gering, die Feuchtigkeit gross, Küstenwinde mildern zeit­

weise die I-litze. November bis März sind die angenehmsten Monate; den Nächten sind Boden­

nebel eigen, die sich kaum bis zu ein Meter hoch über die Erde erheben, hiedurch aber den 

wundervollen Anblick nicht beschränken, den ein tropischer Sternenhimmel in mondklarer Nacht 

bietet. Der Südwest-lVIonsun, der in Bombay auf Klima und Verkehr einen so grossen Einfluss 

hat und von l'viai bis Oktober weht, ist hier Landwind und hat seine Kraft wie Feuchtigkeit auf 

dem Zuge quer über die Halbinsel verloren; die Hauptregen beginnen hier Ende Oktober mit dem 

Umspringen des \Vindes nach Nordost und dauern unter heftigen Stürmen bis Ende November. 

Die Sommer sind drückend heiss. Nachmittags bewirkt die Erhitzung des Bodens regelmässig das 

Einbrechen eines Seewindes und l\'lilderung der I-litze des Tages; die Chaussee am Seestrande 

ist dann von \Vagen und Reitern besetzt, di e sich an der angenehmen Seebrise erlrischen, der 

Corso entbehrt aber des Reichthums und der Manniglaltigkeit der Seeuferwege in Bombay. Ueber­

aus abspannend wirkt die Last schwüler Nächte. 
Madras fehlt in nächster Nähe eine Erhebung, die sich, wie Matheran bei Bombay, zu 

einem Orte der Erholung von den Einwirkungen eines heissen Klima einrichten liesse; im Sankt 

Thomasberge wie in dem Hügel Palaweram ( 16 Kilometer vom Eort entfernt) treten crystallinische 

Gesteine aus dem Alluvialboden nur oberflächlich zu Tage, die Nagari (Naggery) Hügel in 8o Kilometern 

Entfernung, (seitlich der Madras-Bombay Bahn) erreichen erst eine Höhe von 170 l\Jeter; die 

nächste zur Gesundheitsstation geeignete Erhebung , die 1 6 36 l\Ieter hohen Schiwarai - Hügel, liegen 

volle dreihundert Kilometer landeinwärts, noch weiter entfernt die um tausend Meter höheren 

Nilgiris, nahe der Madras entg-egengesetzten Seeküste. Erst die Anlage der Eisenbahnen er­

möglichte den Europäern, im Sommer sich von der fühlbaren Schwere tropischer Sommer regel­

mässig zu entlasten. I-Iauptsommerfrischort für Madras sind die Nilgiris geworden; so regel­

mässig siedeln die Regierungsbureaux von April bis Oktober dahin über, dass sich Madras über 

Einbusse seiner Stellung als Provinzial-Hauptstadt beschwert. \Vir widmen diesem Massencrebiro-e 
·~ ,'":;) b 

ein eigenes Kapitel. 

Im Jahre 1 So 1 erhält die Provinz Madras ihren letzten grösseren Gebietszuwachs; ganz 

Südindien, die Staaten Trawankor und Kotschin an der Malabarküste ausgenommen, war unter 

englische Verwaltung gekommen. Der Grund und Boden wurde zum Theile im Besitze von 

Grundbesitzern vorgefunden, die ihre Rechte auf Verleihungen durch mohammedanische Gewalt­

haber gründeten (Zemindare), einige beriefen sich auf noch ältere Verwilligungen seitens der 

vormaligen Hinclu-Dynastieen; in anderen Strichen hatten die von den Regierungen über die 

Dörfer gesetzten Einnehmer die Beamteneigenschaft abgeworfen und aus Beamten zu 

Grundrentnern geworden oder der Besitz war in Forterhaltung der Zustände bei der 

Gesammtheit der Dorfbürger geblieben. Der Reinertrag von Gru und Boden ward 

zwischen Bauer, l\Jittelsperson und Regierung durchschnittlich so g·ethei lt, dass Mittels­

person und Centralgewalt je den vierten Theil erhielten, dem Ackerbauer die Hälfte blieb; in 

i\Talabar zahlte der Beliehene an die Regierung gar keine Abgabe, sonelern stellte und unterhielt 

~Jeim Aufgebot zum !(riege eine bestimmte Zahl von Miliztruppen. Vergrüsserung des Gebietes, 

mnerhalb welchem d1e Erhebung der Grund- Rente zustand, mehrte die Einnahmen; die Nach­

baren lagen unter sich in steter Fehde, die Regierungen waren zu sch'vvach um Schutz zu cre­

währen, viele Dcirfer schlossen mit anspruchsvollen Nachbaren Frieden um den Preis einer ~b­
findungssumme. Die neuen englischen Beamten sahen sich von Beschwerdeführern umri 

die Möglichkeit in den Ansprüchen sofort klar zu sehen; zunächst wurde 
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I-land Ordnung geschaffen wo immer ·widerstand entgegengesetzt wurde, und in Abschätzung 
der Erträgnisse billiger Ausgleich gesucht. 

Die Abgaben von Grund und Boden haben in der indischen Finanzwirthschaft mit 40-50 

Procent aller Einnahmen eine viel höhere Bedeutung als in den Haushalten der europäischen 
Staaten (in England betragen alle direkten Steuern sogar nur 1 6 Prozent) und deckten damals 
die öffentlichen Bedürfnisse noch mehr als heute, wo Opium, Salz, Schanksteuer und Stempel 

steigende Einnahmen liefern. Die Regierung zeigte nach mancherlei V ersuchen am meisten Neigung 
für ein Steuersystem, das die alte Dorfverfassung wieder kräftig aufleben Ii esse, wie sie Dekhan 

und Südindien, am längsten der Tamil redenden Südspitze Indiens eigen war. In diesen Dorf­
schaften gab es kein Privateigenthum; die Flur wurde gemeinschaftlich angebaut und der Ertrag nach 
Abgabe der Antheile an den Landesherrn und Bestreitung der Ausgaben für gemeinschaftliche Zwecke 

getheilt. Später erfolgte in 5 oder 1 o Jahren Verloosung des Landes, und allmählig nahmen die Loos­

theile den Charakter ständiger Zutheilung an, ausschliessende Besitzrechte traten an Stelle der 

Gemeinheit. Kein Theilhaber durfte jedoch seinen Besitz frei veräussern ohne Genehmigung der 

Acacia planifrons (Schirmbaum) mit Geisteraltar. 

Gesammtheit und jedes Loos hatte Antheil an der un\"ertheilten Flur, an \Vald, an der \Veide, 

den Erträgnissen der Fischerei und der Steinbrüche :Mit dem Anwachsen der BeYölkerung zer­

splitterten sich die ursprünglichen Loose, aber in den Dorfbüchern wurden die Felder eines jeden 

Gemeinderechtes (l\Iiras im Arabischen genannt und durch die mohammedanische Herrschaft unter 

Verdrängung aller früheren Bezeichnungen: Kanyatschi unter der \Vellalar-Bauernschaft, Pasangkarei 

im Tamil, Sarwaya im Sanskrit, allein im Gebrauch geblieben) als Einheit fortgeführt und man unter­

schied bis in die Neuzeit, so gut wie bei uns, Voll-, Halb- und Viertelsbauern; auch der Fall 

kam vor, dass mehrere l\Iiras, ja dass die Rechte aller lviirasdar durch Kauf oder Gewaltakte 

Ekabhogam wurden und bei Liebernahme der englischen Herrschaft in einer Hand lagen gegen 

gewisse Verbindlichkeiten, wie an Festtagen die Brahmanen und Dorfpriester zu bewirthen, die Kosten 

der Beleuchtung der Tempel und des Festgelages zu bestreiten, Reisende zu verpflegen, die Dorf­

mauern zu unterhalten, Jäger gegen wilde Thiere anzustellen. Die Vertretung der Gemeinde lag 

bei den Mirasdars, diese wählten aus ihrer Mitte einen Ausschuss von fünf Männem, Pandschayat 

der die Verwaltung führte, durch seine Beamten die Abgaben erhob und die Insassen 
in d genannt; diese Fremden hatten keinerlei politischen Rechte, 
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zahlten vom Acker Rente an die Gemeindekasse und entsprachen ziemlich genau den colo1ti und 
aratm·cs im alten Rom oder den frohnpAichtig en Unterthanen, welchen in Deutschland die Bestellung 

der Kammergüterfelder oblag. 
In der Zeit der ersten Uebernahme der Verwaltung empfahl sich den englischen • an 

Vollzugsbeamten armen Behörden die Fortdauer solcher gemeindlicher Selbstständigkeit. ? ie 
Einhebung der Grundabgaben machte der Regierung keine Mühe; der d~m Dot:fe zureparttrte 
Betrag wurde durch die Dorfciltesten vertheilt und in einer Summe an clte Regterungs-Kassen 

· d z hl · 1 e Bauern und Klein-abgeliefert; man verhandelte nicht mit er grossen ~a .von emze n n . . 
pächtern. Mit dauernder Annahme dieser Grundsätze, die zwischen 1 SoS- I 8 m em~m g rossen 
Theile der Präsidentschaft ihre Durchführung erhalten hatten, wären Zustände verewtgt worden, 
wie sie die russischen Gemeinden kennzeichnen, und bei der Uebereinstimmung, die sich neuerdings 

zwischen den aus grossen Steinblöcken errichteten Grabdenkmälern der Krim, den Dolmen der 
Archäologen, mit jenen der Präsidentschaft Madras ergab , ist der Nachweis gleicher Rechtsan­

schauuno-en vom Gemeindebesitze zwischen Russen (Finisch-ug rischen Völkern) und den alten 
b 

Südindiern (Drawidiern) ethnologisch nicht ohne Bedeutung. Gegen FOrterhaltung solcher 

a-rundherrlichen Gemeinden in Südindien wirkte Gouverneur Sir· Thomas Munro, und es gehört zu 
:einen arossen Verdiensten, dass er die Erfahrungen, die er in jüngeren Jahren in den Malabar-

o 
Distrikten sammelte, zu der entschiedenen Forderung verwerthete, die Reg ierung solle nicht mit 

Mittelspersonen, seien dies Private oder Gemeinden, verhandeln , sonelern direkt mit den Acker­

bauern. Auf diesem Grundsatze beruht das Raiatwari (Ryotwari) "das mit den Bauern (Raiat) 

gemachte" Grundsteuersystem, das in ganz Südindien wie im Dekhan g ilt und mit einigen Aen­
derungen in einem grossen Theile von I-linclostan an Stelle der mohammedanischen Kopfsteuer 

trat. Raiatwari verleiht nicht Eigenthum, als Eigenthümer ist der Inhaber der Staatsgewalt ge­
dacht, sonelern Besitzrecht; der Besitz vererbt, darf auch ganz oder theilweise au(gelassen wie 

veräussert werden, verbleibt aber dem Inhaber, so lange die aufgelegte Steuer entrichtet wird 

und kann ihm bei Erfüllung seiner Verbindlichkeiten nicht entzogen werden. Von jedem Grund­

stücke ist Roh- und Reinertrag ermittelt, ursprünglich sich stützend auf oberflächliche Ausmessungen 

und Ertragsfatirungen, seit I 8 53 auf Grundlage genauer Vennessungen und Voranschläge be­

rechnet. Jede solche Ertragsschätzung gilt auf dreissig Jahre unter dem Vorbehalte, dass sich der 

Ertrag nicht in Folge der Ausführung von Bewässerungs- Anlagen seitens der Reg ierung und 

dadurch geschaffener höhere Rente steigert. In diesem Falle macht die Regierung einen Zu­

schlag zur Steuer, gestattet aber anderseits auch den Bauern, wegen entgegenwirkender Ursachen 

Steuernachlass nachzusuchen. Die Steuer soll die Hälfte des angenommenen Reinertrags betragen 

und berechnet sich mit den Zuschlägen für Schulzwecke und Wegbauten auch thatsächlich so 

hoch ; im December sind die Haupternten eingeheimst und in diesem Monate ist in jeder Steuer­

gemeinde ein Tag der Berichtigung der Steuerrollen oder den Dschamabancli-Geschäften gewidmet. 

Hier hört und bescheidet der Steuerbeamte die Anträge seiner Unterbeamten die Einwenduno-en 
' b 

und Beschwerden der Ackerer, Raiat, und beurkundet dann jedem Steuerpflichtigen rückseits seines 

Patta oder Steuerkatasters, ob und welche Aenderungeri in Besitz und Steuer gegen das Vorjahr 

sich ergaben. Diese Katasterauszüge sind in der Landessprache jeden Distriktes verfasst; die 

Originalsteuerlisten werden doppelt geführt, einmal in der Landessprache für die Vollzugsbehörden, 

englisch für die Revisionsstelle. Die Pattas geben Aufschluss über Grösse und Lage eines jeden 

Feldes (durchschnittlich 8o Ar gross), Bonitirung und Besitzrechte des Inhabers und sind des­

halb, nicht wie bei uns, lediglich ein Aktenstück der Finanzverwaltung, sonelern dienen auch zum 

Erweise des Besitzrechtes vor den Gerichten. Aufgelassene Felder wie neu in Kultur 
bisher öde I•1ächcn werden auf diesen Dschamabandi-Tagen in Rente gegeben; 
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Vorpachtrechte das alte Anrecht der :Mirasdari auf die Dorfflur zum Ausdruck, indem ihnen 
allgemein das Eintrittsrecht - in einigen Distrikten von solchem Lande sogar noch eine kleine 
Abgabe - zusteht; machen sie keinen Gebrauch davon, so haben die' Insassen das Recht zu 
pachten und erst wenn auch aus diesen keiner auftritt, dürfen Fremden Pattas ausgestellt werden. 

Eine natürliche Kornkammer des Landes sind diejenigen Theile der Provinz, die durch 
ihre Lao-e aus Plüssen und Bächen bewässerbar sind; dieselbe Fruchtbarkeit anderen Feldlagen ,." 

zu sichern, dienen zahlreiche Bewässerungsanlagen und Vorrichtungen zum Heben des Grund-
wassers. Die wässerigen Niederschläge sind auf der ganzen, nach Osten sich senkenden -sütlspitze der 

Halbinsel unsicher und schwankem!; die langgestreckten Gebirgsketten an der \Vestküste halten 
die im indischen Ocean auisteigenden \Volken auf und ihr \Vasser kommt hauptsächlich wald-

llain aus Kokus -Palmen. 

reichen Gebirgsabhängen zu gut. Seit Alters ist die Bevölkerung in der Regenzeit auf Auf­

speicherung des \Vasserabflusses für den Sommer bedacht und geschickt in Ausnützung von Brunnen; 

grosse Kanalisirungsarbeiten unter Erweiterung der Anlagen zu schiffbaren \Vasserstrassen hat 

die englische Verwaltung ausgeführt. 1 2 I 2 Dämme sind über Flüsse und Ströme gelegt, in 

3 3,3 I 8 Teichen werden die \Vasser von Bächen gesammelt, 9 1 8,9 3 6 Quellbrunnen dienen der 

Bewässerung der Felder. Die einfachste Art, Grundwasser zu heben, ist das Anbringen von 

Schöpfeimern, wie bei uns, an einer langen Stange, die an einem Querbalken befestigt ist, der 

im Gleichgewichte hängt, aber rückseits zur Erleichterung des Emporziehen des vollen Eimers mit 

einem Gewichte beschwert wird. Ebenso bekannt sind Lederschläuche an einem Seile befestigt, 

das um eine Rolle läuft; bei tieferen Gruben ziehen den Schlauch Thiere empor und für diese 

· scharf geneigte schiefe Ebene aufgeworfen, damit sie beim Abwärtslaufen die Kraft um 

icht vermehren. Eine eigenthümliche, nur im Süden angetroffene aber hier sehr verbreitete 
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Hebevorrichtung, um das Wasser emtgc Meter hoch über die Erde zu heben, heisst Pakot.a 

(Picottah), der Name soll von den Portugiesen gegeben sein. Eine senkrechte St~nge .. mtt 
dem Schöpfeimer daran ist oben an das dünne Ende eines viele :rvieter langen Balken~ emgehangt, 

der im Gleichaewichte auf einem sechs und mehr Meter hohen Pflocke ruht. Auf dtesem Balken 
iäuft ein Man~ einher und hebt wie senkt den Schöpfer durch Veränderung seines Schwerpunktes. 
Zur Stütze dienen dem Manne auf dem Balken elastische Bambusrohre, die rechts und links davon 
einaerammt sind und an denen er sich auf seinem Gange anhält; ein anderer Arbeiter entleert den 

Ei;er in das Bassin oder die Abflussrinnen. Mitte1st dieser Pakota- Brunnen werden nicht nur 
Felder berieselt, auch so volkreiche Städte wie Madras erhalten ihre Wasser-Reservoirs mit 

Trin1. .. wasser gefüllt. ja die Eisenbahnverwaltungen fanden die Pakota- Hebevorrichtung völlig 
zweckentsprechend und kehrten bei den hohen Preisen der Steinkohle, die hier bis aus Europa 

beigeführt wird, unter 2 9,400 Indier. Sämmt .. 
Auflassung der mit euro- liehe Einwohner der Prä-

päischen)'Maschinen aus- sidentschaft gehören dem 

gestatteten \~'asserhäuser 
zu Pakota- Brunnen zu­
rück. - Einen W asserträ­

ger, wie sie in den grösse­
ren Städten die Häuser mit 
Wasser versehen , führt 
mit seinem Thiere und 
Gehilfen unser Gruppen .. 
bild an der Spitze dieses 
Capitels vor. 

Die Bewohner der 

Provinz sind Telugu und 
Tamil, die wir schon 

kennen lernten ; an der 
\Vestgrenze wird Kana­

resisch gesprochen. Man­
galor an der arabischen 
See liegt im !vlittelpunkte 
der Sprachinsel- des Tulu 

_. , , J.-, •• 

~burische ~lischra.ssc. 

grossen drawidischen 

Volkstamme an (S. 4 7 .) 
und sind bis auf einen 

kleinen Rest Hindus; der 

Islam hat nur an der 
\~T estküste feste ·w urzel 

geschlagen, hat hier aber 
seine Bekenner, die Ma­

pilla, mit einer Gluth im 

Glauben durchdrung en, 
die bis zur Stunde als 

eine stete Quelle von U n­

ruhen sich bewährt und 

Ausnahmsgesetze nöthig 

macht. i\Iapilla, (lvloplah), 

ein Malayalim Wort "i\1Iut­
ters Sohn," ist Bezeich­

nung einer Mischrasse an 

der Küste von Malabar 

oder Tulava für nur mehr aus unterdrückten Hindu­
stämmen (hauptsächlich Tir, den ältesten Ansiedlern auf !vlalabar) und arabischen Kaufleuten, die 

hieher seit vielen Jahrhunderten in Handelsgeschäften segelten, Niederlassungen gründeten, nach 

ihrer Ueberlieferung im Jahre 843 den Islam hierher verpflanzten und Kalikat, (bei Bepur, End­

punkt der von Madrac;; quer über die Halbinsel geführten Eisenbahn) in den Zamorins vom 9. bis 

I 5· Jahrhundert sogar die Herrscher gaben. Mit Ankunft der Europäer hört der Zuzug von 

Arabern auf; an Stelle des Seehandels tritt ein lebhafter Landverkehr und als Rasse nähern sich 

die unteren Schichten der l'viapilla von Jahr zu Jahr mehr den niederen Hindukasten. Die Ver .. 

treter der einstigen Gebieter sind ein kräftiger l'denschenschlag von angenehmem Aeusseren in 

jungen Jahren; sie tragen dunklen Schnurr- ~nd Backenbart stets kurz gehalten, das Haupt, fast 

haarlos, schützt eine Kappe aus Linnen und wird bei Reicheren mit mehrfarbigen Tüchern umwunden. 

Ein weites Hemd, rockartige Jacke blau oder von Nelkenfarbe, ein Unterjäckchen und weite 

hosen, an deren Stelle:: auf Ceylon nach Landessitte ein nach Art der Weiberröcke üb 
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Beine ges~hlage~es. Tuch tritt, bilden den Anzug dieser maurischen ~Iischrasse. Die Mapilla auf 

i\falabar smd fleiSSige aber geriebene Handelsleute, die Häuser der ·wohlhabenden sind reinlich 

und beh~big; si~ sind Sunnitische ~Ioslims und zählen 6 I 2,i89 im englischen l\lalabar, etwa 
10~·000 111 den Nachbarstaaten Kotschin und Trawankor. Der Abstammung nach verwandt, aber 
ruhigere ~taatsb.ürger, si~d mit 3 I 2,088 die Labbay auf der entgegengesetzten Koromandel-Küste. 

Die englische Regierung hatte den i\Iapillas bei Reo-elun()' der Rechte an Grund und Boden 

zu viele Zugeständnisse gemacht, sie brachten verhältnissm:ssig ~iele Mit<dieder in Re(Tieruno-sposten 
1 1 '' ~ ~ b 

um verc rang- gen einfluss-
ten mit Hilfe · h H' 1 reic e m< u-
ihrer Geldmit­

tel unter eng­
lischer Aner­

kennung die 

Nair, bisher 

die tonange­

bende Hindu­

Kaste und un­

ter den Hindu-

Regierungen 

kraft Geburt 

wie Belehnung 

Führer von 

~!iliz- Heeren, 

welche an die 
Zeiten des Rit­

terthums 111 

Deutschland 
erinnerten. 

Dies führte zu 

gegnerund un­
ter andauern­
den Brandstif­

tungen und Ue­
berrumpelun­

gen der Ge­
höftedurch be­
waffnete Ban­
den war es 

I 8 52 zu völli­
ger i\Iissach­
tung der eng­
lischen Auto­

rität gekom­
men. Aus­

nahmsgesctze 

vom 30. No­

vember 1853 
(genannt Acte 

24 von 1854) 

gegenseitiger verhängen den 

Erbitterung; Belagerungs-

die Mapilla zustand über 

Iiessen ihrem den Distrikt. 

religiösen Fa- Die Missvcr-

natismus die gnügten be-

Zügel schies- antworten die 

sen, griffen Ausführung 
I 84 I zu of{e- Eing:m~ ein~r Pa~ode in Ponditscherri. am I 2. Sep-

ner Fehde ge- tember 1855 
durch Ermordung des leitenden Beamten und die Lage unter den durch Volksgesänge aufrührerischen 

Inhaltes in Erregung gehaltenen i\[oslims ist andauernd so gespannt, dass zur Ermöglichung 

sofortiger Unterdrückung jeder neuerlichen gewaltsamen Aeusserung des Fanatismus, wie er in 

grösserem Massstabe wieder I 8 73 sich äusserte, die Acte von 1 8 54 bis zur Stunde in Kraft ist. 

Frankreich hält als Rest seiner einstigen Ansprüche auf die Herrschaft über Indien noch 

fünf Punkte besetzt: an der Bai von Bengalen Ponditscherri, Karikal und Yanaon, nördlich von 

cutta als Binnen-Station am Hugli-Flusse Tschandemagar, an der arabischen See Mahe auf der 
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1\Ialabar-Küste. Sämmtliche Besitzungen haben einen Umfang von soS Quadrat-Kilometern (9 1
/.1 

Quadrat- Meilen) und 2 85,022 ( 1 878) Ein·wohner; g rösstes Gebiet und Sitz der Centralstelle ist 

Ponditscherri, dann folgt Karikal südlich davon. Im I 8. Jahrhundert hatte Frankreich, das von 
1664 an gleich Dänemark und den Niederlanden überall Niederlassungen g ründete, wo Portugiesen 

und Engländer sich festgesetzt hatten, Achtung g ebietende Anstrengungen gemacht, im Osten 

Asiens die Herrschaft an sich zu ziehen. Auf der Höhe ihres Glanzes standen die Franzosen, als Bussy 

(S. w8) in I-Iaiclarabad das grosse ·wort führte und Dupleix 173 I zum Direktor in Tschandernagar 

eingesetzt, 1746 im Verein mit Admiral Bourdonnais Madras einnahm ; nur gegen ein Lösegeld 

von fast einer :Million1viark wurde die gefangene englische Besatzung freigegeben. Eine mächtige Stein­

säule sollte der :rvienschheit die Siege Dupleix für alle Zeiten verkünden, da stürmen im Oktober 

I 7 52 Engländer die französische Veste \Vandiwasch, I 30 Kilometer landeinwärts von Madras, 

warfen die Denksäule um und der abergläubische 1-lindu, dessen Fürsten sich bereits anschickten, 

dem aufgehendeil Sterne sich zu neigen, sieht darin ein böses Zeichen; fernere englische Siege 

nöthi<Ten die Franzosen, eine feste Position nach der anderen zu räumen, am 16. Januar I 7 6 I ,.." 

ergibt sich Ponditscherri, Vorort der französischen Besitzungen und von dieser Zei t an ist Frank-

reich auf die obigen Besitzungen beschränkt, um seinen Einfluss in Indien gebracht. Ponclitscherri , 

während der europäischen Kriege Frankreichs und Eng lands von englischen Truppen wiederholt 

besetzt, wird Frankreich 18 r 4 durch den Pariser F rieclen enclgiltig zurückgegeben; dieses darf aber dort 

keinerlei Befestigungen anlegen, Gräben nur zu Bewässerungszwecken ausheben und Truppen ledig lich 

in solcher Menge unterhalten, als zur Aufrechterhaltung der Ruhe und Sicherheit erford erlich ist. 

Thuen diese. Bestimmungen dem politischen Ansehen Frankreichs in Indien Abbruch, so nützen 

sie der Entwickelung und dem vVohlstande der Distrikte. Ohne Zölle zu erheben, bringen Grund­

und Getränkesteuer mit den sonstigen Auflagen von Jahr zu Jahr erheblich steigende Einnahmen 

(I878: 1,702,040 Francs); für öffentliche Bauten, Anlagen und Reinlichkeit bleibt mehr übrig als 

im englischen, mit hohen Ausgaben für Militärzwecke belasteten Indien. Die Stadt Ponditscherri 

mit 35,000 Einwohnern gilt als eine der reinlichsten Städte Indiens, auch ihrer Grösse entspricht das 

Urtheil französischer Reisenden: in allen Theilen zierlich und kokett. Einen Platz mit öffentlichen 
Anlagen bringt unser Bild. 

Die Tempelbauten Südindiens sind bekannter als andere brahmanische Baudenkmäler, seit sie 

der Indier Ram Raz I 8 34 auf Kosten einer englischen Gesellschaft auf 48 Tafeln schilderte. 

James Fergusson, ein verdienter indischer Architekt, führte in Indien umfassende Reisen aus und 

schrieb eine viel benützte Geschichte der indischen Baukunst; jedes deutsche Lehrbuch der 

Geschichte der Baukunst illustrirt daraus den Text durch Abbildungen aus den südindischen 

Tempelstädten Tschedambaram (Tschittambrum) nördlich der Hafenstadt Tranquebar an der Koro­

mandelküste, und durch die grosse Pagode und die Pilgerhalle zu Maclura, landeinwärts davon 

gelegen. Dem Ruhme und der Verbreitung von Ansichten dieser Bauwerke entspricht nicht ihre 

Bedeutung in der Kunstgeschichte Indiens. Die Entzifferung der Inschriften stellte die Legenden 

und Angaben der Tempelhüter dahin richtig, dass keines dieser Gebäulichkeiten vor das eilfte christliche 

Jahrhundert zurückreicht. Damals Iiessen Könige der früher in Vlariur am Kaweri-Flusse, dann 

in Kumbhakonum (bei Tschedambaram) und später in Tandschor residirenden Tschola-Dynastie die 

meisten der grossen, Siwa geweihten Tempel erbauen, im r 2. und I 3 Jahrhundert kamen Vveihe­

tempel an 'Wischnu hinzu. Im Beginne des 16 Jahrhunderts wurde sodann der ganze Süden den 

Königen von Widschayanagara (an der Tungabhadra, einem linksseitigen Zuflusse der Kistna) 

unterthan und zwischen 1 509-30 liess Krischnarädscha viele Tempel umbauen, neue errichten und die 

Anlagen erweitern. Erst dieser Bauperiode gehören die vielangestaunten Gopura oder Riesen-Pyramiden 

an, welche in Kondscheweram, Tschedambaram und Srirangam, eine Insel im Kaweri-Flusse bei 
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Tritschinapalli, so sehr ins Auge fallen; sie sind als Befestigungen und als Schutz gegen die An­

griffe gedacht, welche ihnen zuerst die mohammedanischen Einfälle von I 3 I o gebracht hatten. Die 

Pagode zu l\Iadura und die überall abgebildete Säulenhalle für Pilger datirt aus der ersten 

Hälfte des I 7 Jahrhunderts, der hochberühmte Subrahmanya Tempel dortselbst, dessen Verzierungen 

zu den geschmackvollsten dieser Bauwerke zählten, ist nicht älter als 3 1/?. Jahrhunderte. 

Die Menge des bewegten Materiales, die Grösse einzelner Hausteine überwältigt, aber die 
Figuren, welche die Säulen tragen, seien es Menschen oder phantastische Thiergestalten, sind ohne 

Ausdruck, ihre Stellungen steif und gezwungen; die Verzierungen, ohne künstlerischen \Verth, ver­
rathen keinen Geschmack und das Ganze stösst zurück, statt zu Andacht und Bewunderung hinzu­
retssen. Es herrscht nur eine Stimme, dass die Kunst-Aeusserungen des brahmanischen Mittel-

Ein Platz in Ponditscherri. 

alters und des Dschaina-Kultus in Centralindien und Radschputana, die erst in den letzten Jahr­

zehnten ans Licht gezogen wurden und von welchen wir in diesen \Verke zahlreiche Bilder vor­

führen, ungleich höher stehen. Was die südlichen Bauwerke noch werthloser macht, ist das Material; 

die l\'Iauern sind aus Ziegelsteinen aufgeführt oder doch damit ausgefüllt und mit Hausteinen 

nur stellenweise verkleidet; die Verzierungen sind in der Regel aus leicht verwittertem Cement 

geformt, nicht aus Stein ausgemeisselt. Der französische Cantre-Admiral Paris besuchte Tsche­

dambaram zweimal binnen sechs Jahren und fand beim zweiten Besuche viele Ornamente abge­

fallen oder durch den Einfluss der \Vitterung beschädigt und mürbe geworden, die vom ersten 

Besuche her in seinen Notizen vermerkt waren; vergeblich sucht Paris dort I 844 nach dem von 

Langles beschriebenen und seither so oft abgebildeten, staunenswerthen Säulenpaare, die Kapitäle 

unter sich durch eine Kette verbunden, und mit der Kette aus einem Stücke Stein ausgemeisselt, 

der zwanzig Meter Länge gehabt haben muss. 
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. . "l I si.iclinclischen Baudenkmäler als den drawidischen 
Fero-usson bezeichnet den Baustl c er . .. \ll ·1 T 

.::. l\•Ia11Cl", pa" oder Vorhallen, die zum Raume_ fur das_ t er 1et ~ .. gste, 
und nennt als seine Kennzeichen " .., G 

Stel1el1 U
nd als solche bei den Prozesstonen •mit dem otter­

den Vimana, führen, auch allein 
GOI)tlras oder hohe Thorpyramiden, die sich bei e iner Grund-

bilde zum Halteplatze dienen, dann 1 1 
\b ·· · 1 St fe wie der obere Absc 1 uss 

fläche bis zu 2 20 Quadratmeter in verjüngenden f satzen, JeC e u . .. .. ·J· 
~ · 6 l\I t I-I"" h als Emcrancre uber clen l 1e 

mit Fiauren und Verzierungen überladen, b1s zu 0 I e er 0 e ' ~ ·'=' :::. • • 
1 "" 11· h c·· 1 ] llen Tschaultn Cunnm•r 1<l111, 

Gebäulichkeiten umschliessenden Mauern erheben, enc IC ..._,au en 1a • · ' · . .::. . 
der Vorstand des archäologischen Amtes, sondert in seiner Uebersicht der indischen Baustile cltese 

moderne Bauten als eine besondere Gruppe nicht ab. . , 
Den Charakter der südindischen Ornamentik veranschaulichen ein l\Iandapa, em 1 empelthor 

aus Ponditscherri, Tempeleingänge in Tschedambaram und Konclscheweram, dann Gopuras . aus 

Tandschor und Srirangam; zur Vergleichung mit vVerken cler rühmenswertheren Baupenocle 

Centralindiens bringen wir eine Tafel mit den Säulen eines einstigen Dschaina- T empels von un­
bevorzugt da-

gleich vollende-

teren Formen. 

In Indien 

entbehrt kein 

Haus eines 

schützenden Ta­

lisman; in einer 

Ecke des Zim­

mers steht als 

solcher auf einer 

Art Hausaltar 

eine Blume oder 

Körbchen mit 

Getreide, am 

wunderkräftigs­

ten gelten Ver-

steinerungen, 

der den Hausaltar zieren, 

Pantheon , am häufigsten 

fast 

sind 

runter sind Am-

monitcn, s;t1 a­

g ra ma Steine 

genannt ; man 

wickelt sie in 

rein e Tücher, 

zeig t sie unger­

ne Fremden und 

schlürft als Heil­

mittel V-/ asser, 

das über ihnen 

ausgegossen 

wurde. Eine 

Stt~ fe höher hebt 

sich der Kultus, 
~landopa aus Srirang:un bei Tritchiuapalli. 

·wenn Göttcrbil­

immer ist es die rohe Form einer weiblichen Gottheit des 1-lindu­

Laksdimi, die Göttin des Glückes, Gemahlin von vVischnu, und 

Tschandi, eine Form von Parwati, der Gemahlin des Gottes Siwa. 

In derselben \Veise verehrt jedes Dorf seinen besonderen Schutzgeist als Streiter gegen 

clie bösen Mächte; in der \Vahl dieser Schutzheiligen treibt das indische Volksleben g anz ab­

sonderliche Blüthen. Man begreift noch, das ein in seinem Leben zum \Vohlthäter der Gemeinde 

gewordener l\lann nach seinem Tode um seinen Schutz angefleht wird und dass seine Figur schliess­

lich als wunderthätiges Gnadenbild feierlich in einem Tempelehen aufgestellt ist, das ein \~Tohl­

habender aufführen lässt; aber ein deutlicher Anklang an die Furcht vor bösen Mächten ist es, 

wenn eine Mörderin, welche der That nicht hatte überführt werden können, nach ihrem Tode zur Dorf­

gottheit erklärt wird, wie es vor einigen Jahren an der Mündung der Kistna geschah oder wenn 

bei Puna auf dem Schlachtfelde von Assaye an den Gräbern der dort gefallenen Europäer Ge­

bete ,·errichtet werden, um vor ihrer Rache sicher zu sein. Nicht einmal vom Soldaten auf Posten 

ist Herzhaftigkeit gegen Geister verlangt; es bedurfte strenger Befehle, um an der Sommer-Residenz 

des Gouverneurs von Bombay bei Puna die heimliche Ordre abzustellen, dass die Posten vor 

jedem Jackale, Hunde oder einer Katze das Gewehr präsentirten, die zu bestimmten Nachtstunden 
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sichtbar wurden, weil diese Thiere als die Geister eines früheren Gouverneurs galten, der in solcher 
Form die Ausführung gewis~er Befehle kontrollire, auf deren Beachtung er im Leben gehalten hatte. 
Den Dor(~ottheiten sind Tempel gebaut, aus Ziegeln und Lehm aufgeführt, im Grundrisse viereckig, 
im Aufrisse ei n massiver Unterbau überwölbt von einer Kuppel, kleinere zieren die Ecken; das 
Innere enthält neben häufig unzüchtigen Abbildungen eine unförmliche menschliche Figur, den 
Tempelgott Kein Hindu wird ohne ehrerbietigen Gruss vorbeigehen, beim Betreten werden die 
Schuhe abgelegt. Einmal im Jahre wird die Gottheit in feierlicher Prozession umhergetragen, da­
ran schlie~st sich ein lärmende~ Volksfe~t; ebenso wird da~ Götterbild bei Epidemien vorgeholt. 
Den Tempeln si nd Priester beigegeben, Puclschari; äu~~erst ~elten ist dies ein Brähmane, regel­
mässig ein Mann aus niederer Kaste, in ?\Iais~ur z. B. i~t er zugleich Dorf\\'ächter; er salbt die 
Götterstatue täglich mit Oe!, legt Asche auf ihr Haupt, stellt den Reis, die Früchte, das Huhn, 
die Ziege oder das Schaf vor, die er bei den Bauern als Opfergabe ~ammeltc und nimmt ste 

Tempel- Eingang in Tschedambaram. 

dann nach Hau~e . Erkrankt ein Familienglied, bricht eine Seuche im Stalle aus, vernichten Ratten 

den Fleiss des Landmannes, überhaupt tritt ein Unglück ein, so gibt der Pudschari Spri.'tche und 

Sympathiemittel an die I-land und darf ohne Furcht vor Entdeckung selbst zu grober Enttäuschung 

grei fen; so lässt er in Südindien an dem Feste des Jahresumzuges seinen Gehilfen Kokusnüsse 

darreichen und diese zerschlagen scheinbar die harte Schale dieser Früchte am Hinterkopfe des 

knieenden Priesters, halten aber vorher gebrochene Nüsse bereit, deren Aufschlag nur einige Er­

schütterung bewirkt. Die Brahmanen eifern gegen die Verehrung dieser Gottheiten; aber selbst 

wo sie einen Gott des Siwa oder \Vischnu-Kultus an seine Stelle brachten, kehrt das ganze Dorf 

sicher zu der alten Gottheit zurück, wenn Landplagen auftreten. Treffend nennt deswegen l\lis­

sionar Graul den Dienst dieser Dorfgötter, die eine Mittelstellung zwischen den indischen Göttern 

und der ausschliesslichen Verehrung böser Geister einnehmen, ein Halbbrahmanenthum. 

Die ursprünglichen Geistertänze erhielten sich, dem Vorherrschen der Urbevölkerung ent­

sprechend - erst kürzlich förderte bei Tinevelli die Eröffnung der im Volksmunde Zwerggräber 

genannten Grabhügel in gut gebrannten, Meter langen Ovaltopfgeschirren ganze Skelette einer 

kleinen ~vlenschenrasse (vgl. S. 42) und überaus alterthümliche Broncegeräthe zu Tage - unter den 

Schanars, mit 53 7,17 4 Mitgliedern die Hauptgruppe der Palmweinbereiter (S. 26) auf der Südspitze 

Indiens. Ein Erdkegel, mit Streifen von weissem Kalk , abwechselnd mit solchen in Ockerfarbe 
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getüncht, oder ein rohes Gemäuer ist Tempel und zugleich Bild der Gottheit, ein niedrigerer I-laufen 

Erde oder Stein dient als Altar. Jederzeit ist die heilige Stätte von einem mächtig en Baume be­

schattet, in unserem Bilde (S. 1 2 1) ist es eine Acacia planifrons, Schirmbaum genannt, die ihre Aeste 

breit und schirmartig ausbreitet. Diese Bäume gelten als ·wohnsitz des Geistes; von ihm aus 

athmet er den Duft des Blutes der Opferthiere ein und meng t sich unsichtbar unter die Verehrer. 

Jede Familie vergöttert einen besonderen Geist, Alle fügen Leid zu , niemals erweisen sie \Vohl­

thaten; nicht bloss die kleinen Bedräng nisse des täglichen Lebens, auch I ,anclplagen, Choleraepi­

demien und Blatternkrankheiten sind ihr \Verk. Jederzeit bewegen sie sich geräuschlos, fliegen 

Nachts durch die Luft, reiten auf unsichtbaren Pferden mit dem Sausen des \Vincles einher, hüpfen 

als Irrlichter umher; ein g anzes Dorf wanderte aus, weil Nachts wiederholt Steine gegen Häuser 

floo-en ohne dass die \Vächter Thäter ermittelten. i\Iit Ot)fern erkauft der i\lensch die Nachsicht 
b ' 

der Dämonen; neben Blumen und Früchten werden blutige Opfe': dargebracht; am wirksamsten 

gelten, wie unter den Buddhisten im nahen Ceylon, die durch die "Geistertänzer" gespendeten. 

Geistert~nzer kann Jeder sein, auch Frauen wurden als solche angenommen, wenn sie Zeichen der 

Verzückung zeigen; meist ist es der Dorfälteste. Der T änzer legt, g leich dem Schamanen-Priester 

~ord-Sibiriens, einen phantastischen Anzug an, die Gewänder in gTossen i\[ustern gemalt und mit 

Schellen benäht, die bei jeder Bewegung kling·e]n, eine hohe i\lütze ist auf den Kopf gestülp t. 

Eigenartigstes Geräthe ist ein Bogen von Mannesgrösse , mit Glöckchen verschiedenen Tones be::­

hangen. Der Bogen wird in eine l\Ietallschüssel gestellt und während der Tänzer durch Streichen 

der Sehne mit einem Stabe die Glocken tönen lässt, g ibt ein Anderer durch Schläge auf die 

Messingschale den Bass dazu; gleichzeitig bearbeitet der Trommler den Tantam, setzen die I-Iorn­

bläser an, schlagen die Klangteller zusammen. Anfangs ist die "Musik leise, die Töne werden 

kräftiger und zuletzt sucht Jeder den Nachbarn zu überbieten. Der Tänzer hört zuerst ruhig und 

in sich gekehrt zu, nimmt dann berauschende Getränke zu sich und mit dem Anschwellen der 1\'Iusik 

steigert sich seine Lebhaftigkeit allmählig bis zur Raserei. i\[it brennender Fackel bring t er sich 

Brandwunden bei, mit Messern ritzt er sich die I-laut blutig, saug t die \Vunden aus oLler haut 

dem Opferhahn den Kopf ab und schlürft sein Blut. Plötzlich wird er wie von neuem Leben 

beseelt, schwingt den mit Glocken besetzten Bogen und beginnt in raschen , unreg elmässigen 

Sprüngen einen wilden Tanz; er schnauft heftig , seine Augen g litzern , seine Beweg·ung wird 

wirbelnd in engsten Kreisen. Dies ist den Umstehenden Beweis, dass der Dämon in den 

Tänzer gefahren ist und er gilt nun als Seher. Jeder drängt sich an ihn und frägt nach der 

Erfüllung seiner \Vünsche, erbittet ein Orakel über sein und der Seinigen \Vohl und nächste Zu­

kunft; der Seher antwortet leise in abgerissenen Sätzen oder auch nur durch Geberden, die Jeder 

nach \Vunsch deuten kann und setzt dies fort, bis Erschlaffung des Körpers eintritt; dann verläuft 

sich die i\Ienge. - Ein Besessener findet immer Publikum; es schlich sich dadurch der Unfuo· ein 
,-, ' 

dass sich für einen Verzückten hält, wer im ersten Fieberanfalle steht oder von hefti(rem Schwindel . ~ 

heimgesucht ist. Tritt die gefürchtete Cholera auf, so vergeht in solchen Distrikten mit Geister-

kultus keine Nacht, deren Stille nicht durch den durchdringenden Lärm dieser Phantasten unter­

brochen wird. Den i\Jissionsbestrebungen unter den Schanars leistet Vorschub, dass nach ihrer An­
schauung kein böser Geist über einen Europäer, einen Christen oder Moslim Macht hat. 

Die Ehren, welche 1-Iomer bei den Griechen, Virgil bei den Römern o-ezollt werden <re-
.::. 'b 

niesst bei den Indiern Walmiki für sein episches Gedicht Ramayana, "die Schicksale Rama's." 

Die Literatur ist in Indien von so riesenhaften Verhältnissen wie das Land, dem Indier gilt 

Qualität nicht ohne Quantität. Ramayana von 24,000 Doppelversen aus je sechszehn Silben uncl 

die andere grosse epische indische Dichtung, der jüngere Mahabharata, oder der grosse Kampf 

der Bharata vom vierfachen Umfange, den wir bei den Kämpfen der Arier in I-Iinclostan 
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kennen lernen, mit den homerischen Gesängen Ilias und Odyssee vergleichen, hiesse die indischen 

Ströme Ganges und Indus den Flüssen von Attika oder den Giessbächen Thessaliens gleichstellen. 
Ebenmaass in der Handlung ist der grosse Vorzug der homerischen Gesänge; unübertroffen ist 

dagegen die indische Dichtung in der Schilderung der äusseren Natur, der Farbenpracht und des 
Artenreichthums einer tropischen Landschaft. 

Rfunayana hat mit der Iliade I-Iomers gemeinsam, dass der Vorwurf beider Gedichte ein 
Krieg ist, unternommen, um das \Veib des Hauptkriegers wieder zu gewinnen, welches der gegne­
rische Held raubte. l\Ian darf aber nicht annehmen, dass ein Gedicht dem anderen zum Vorbilde 

diente; die Charaktere der leitenden Personen sind grundverschieden, jeder näheren Vergleichung 

stellen sich unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen; beide Gedichte sind desshalb ganz unabhängig 
von einander entstanden. Dem Autor geht es wie I-Iomer, seine näheren Lebensumstände sind 
der Legende verfallen. lUmayana zerf..i.llt in sieben Bücher; das Versmaass ist der epische 

Sloka von vier achtsilbigen Padas oder Versthcilen, von dessen 16 Silben in jedem Versfusse 

nur die Stellung von v1er Silben fest bestimmt ist. Das Epos gipfelt in der Einnahme von 

Tempelzugang in Kondschewcram. 

Ceylon, dem Indiens Südspitze vorgelagerten grossen Eilande, das Böhmen an Austlehnung über­

trifft, durch Rama, Königssohn aus Ayodhya oder Audh, nördlich des Gangesthales. 

Die Handlung beginnt mit Beschreibung einer Scene im indischen Götter-Olymp. Nach 

Hindu-Anschauung kann man durch fortgesetzte Busse eine Gewalt erlangen, grösser als jene 

der Götter und durch die l\Iacht solcher Busse hatte Rawana, Herr über die Dämonen der 

Rakschasas, dem Gotte Brahma das seltene Gnadengeschenk der Unverletzlichkeit abgezwungen. 

Rawana missbrauchte die verliehene Gewalt und mit Klagen hierüber wird Gott Brahma bestürmt. 

Es hatten Hülfe suchend einst 
zu Brahma, der die Welten schafft, 

Die Götter alle sich gewandt 
und ehrerbietig sprachen sie: 

Auf Deine Huld, o Brahma, stolz, 
bedrängt der Riese Rawana 

Uns alle, und die Heiligen 
stört er in seiner Frömmigkeit. 

Denn ihm hast Du, Erhabener, 
als Du ihm einst gewogen warst, 

131 

Die Gunst verliehn, dass ilm kein Gott, 
kein Danawa und Yaksch' bezwingt. 

Wir ehren Deine Worte hoch 
und dulden alles, was er thut. 

Er aber wüthet fürchterlich, 
der grauenvolle Riesenfürst, 

Und stürzet in Verwirrung ganz 
die Dreiwelt Wo der Unhold naht, 

Da birgt die Sonne ihren Schein, 
da ftlrchtet sich der Wind zu wchn, 



Da flackert keine Flamme, da 
erstarrt des !\leeres Wogentanz. 

Schon sind wir Götter selbst nicht mehr 

gesichert vor des Frevlers Hand; 

Schon hat aus seinem Sitze er 
vertrieben rlen Waisrawana. 

Drum bitten wir, Erhabener, 
befreie uns von dieser Furcht. 

0 Schöpfer, zeige gnädig an, 
wie man den Schrecklichen bezwingt. 

So sprachen sie und Brahma drauf 

erwiederte den Himmelsherrn : 
Schon ist des Frevlers Untergang, 

ihr Himmlischen, vorherbestimmt 

Gebeten hat er, dass kein Yaksch', 

kein Riese, kein Gandharwa und 

Kein Danawa und auch kein Gott 

ihn zu besiegen mächtig sei. 

Ich haue diese Gnade ihm 
gewahrt. Der Menschen aber hat 

Der stol ze Riese nicht gedacht, 
weil ihm der l'vlcnsch verächtlich ist. 

Drum wird ein i\'fensch es sein, der ihn 

erleget ; anders fä llt er nicht. 
So Brahma; und durch dieses Wort 

war hoch erfreut der Götter Schaar. 

(Hoh zm~nn, im V crsmaasse des Originals.) 

Gott 'Vischnu übernimmt es Mensch zu werden, um als solcher den Dämon zu vernichten. 
Zu Ayodhya thronte allgebietend König Dasaratha; zu seinem Glücke fehlt nichts als ein 

Sohn, der dem Hindu nicht als Erbe des Vermögens theuer ist, sondern nach dem er sich sehnt, 

weil sonst die Todtenfeier nicht vollzogen werden kann und der Vater damit clen Qualen der 

Hölle verfällt. Als Mittel gegen solches Unglück dienen reiche Gaben an die Brahmanen zur 

Verrichtung kräftiger Gebete und Dasaratha spendet eine l\Iillion Kühe , hundert i\l illionen Gold­

'5tücke und das Vierfache an Silberlingen, damit das Rossopfer, das gottgefälligste aller Thieropfer, 

ohne Vernachlässigung einer Vorschrift vollzogen werde. Dies geschieht, uncl als Lohn des hohen 

Preises entsteigt den Flammen, als ihnen das Opferthier übergeben ward, eine himmlische Gestalt 
und reicht dem bittenden Priester einen Trank dar, nach dessen Genusse ·die vier Gemahlinnen des 

Königs von Söhnen entbunden werden. Der eine dieser Söhne ist Rama. Schon als Kind er­
weist er seine göttliche Abstammung, indem er Rakschasas von einem Opferplatze verscheucht; 

als Jüngling spannt er einen Bogen, der so gewaltig ist, dass an den 'Vagen, auf dem er beigefahren 
wird, sooo Menschen gespannt waren. Der Preis des Sieges ist die schöne Konigstochter Sita, 

mit der Rama als seiner Gattin zum Vater zurückkehrt. 

In Ausnützung eines unbedacht gemachten Versprechens erwirkt die Stiefmutter Kaikeyi 

aus Furcht, ihrem · Sohne Bharata werde dereinst Verbannung zu Theil, Ausschluss Rama's von der 

Reichsnachfolge und Einsetzung ihres Sohnes . als Thronerben unter Verbannung von Rama auf die 

Dauer von 14 Jahren. Dieser zieht sich mit S'ita in das Dickicht der ·Wälder zurück, sein 
Halbbruder Lakschmana folgt ihnen in die Verbannung und dort wird Rama der Beschützer der 

'Valdeinsiecller. Dasaratha verzehrt sich in Gram über das Rama angethane Unrecht und stirbt. 

Als Rama nun verbannt, der junge Held, 

Und mit dem Bruder in den Wald gezogen, 
Da überfiel Dasaratha den König 

Ein herber Kummer um die fernen Söhne; 

Und ihn, den Glänzenden, umfing ein Dunkel, 

Wie wenn am Himmel sich die Sonn' verfinstert. 

Sechs Tage hielt er seinen Gram zurück, 

Verschloss die Trauer in der Heldenbrust; 

Bis er um Mitternacht verwirrten Sinnes 

An eine grosse Sünde sich erinnert, 

Und zu der edlen Gattin also sprach: 

Wenn Du noch wachest, Tochter Kosala's, 

Vernimm, was ich dir mitzutlieilen habe. 

Du warst, o Edle, damals unvermählt 

Und ich der Erbe noch von Reich und Krone, 

Da kam heran die Zeit der Reger.tage, 
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Die Sehnsucht . hauchen in des Jünglings Brust. 

Nachdem die Sonne jedes Land durchglüht 
Und überall den Boden ausgedörrt, 

Ging sie von Süden, wo die Quellen weilen, 

Und kühle Wolken zogen übers Land, 

Begrüsst von Wasservögeln und von Pf<Hien. 

An allen Strömen hüpften reine Wellen 

Den Wolken über Ufers Rand entgegen: 

Die Erde trank des Himmels milden Segen 

Und liess den grünen Wiesenteppich schwellen. 
An einem solchen Tage, edle Gattin, 

Nahm ich den Bogen, hing zwei Köcher um, 

Und wanderte zum Flusse Saray(•, 

Um einen Büffel oder Elefanten 

Zu jagen, wenn sie Nachts zum Trinken kommen. 

Da liört' ich in der Dunkelheit den Ton 

• 
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Der grosse Gopura m Tandschor. 





Von einem \.Vasscrkruge, den man füllte 

Und, wähnend einen Elefanten schlürfen 

Legt' einen scharfen Pfeil ich auf den ~ogen, 
Entsandte das Geschoss, von Wahn bethurt. 
Getroffen war das Ziel und ich vernahm 

Sofort das Wimmern einer Menschenstimme: 

"Weh mir, ich bin getödtet! Ach, warum 

Ist auf mich Armen dieser Pfeil gefallen? 

Und wer hat grausam das Geschoss geschleudert~ 
Ich kam nach Wasser her zum stillen Fluss 

Und habe keinem Menschen Leids gethan ! 

Auf Euch, ihr meine armen greisen Eltern, 

Die ihr im Walde euch von Früchten nährt, 

Auf Euch ist doppelt dieser Pfeil gefallen : 

Ihr könnt des Sohnes Tod nicht überleben 

Und ich muss Schuld an eurem Ende sein! 

Ich klage um das eigne Leben nicht: 

Um Vater und um i\'futter muss ich jammern; 

Das blinde Greisenpaar, durch mich erhalten, 

Was wird ihr Loos sein, wenn ich nicht mehr J,in? 

Uns alle Drei, die wir unschuldig lebten, 

Hat grausam dieser Eine Pfeil getöcltet. •· 

Als ich in banger Ahnung dies vernommen, 

Entsank der Bogen mir aus meiner Hand. 

Ich schlich sofort der Klagestimme nach, 

Und sah im Bussgewancle einen Jüngling 

Am Wasser liegen mit dem Pfeil im Herzen. 

Er sprach, als er mich Elenden erschaut, 

Mit Zornesblicken, welche Feuer sprühten: 

~ Was that ich Dir, o Krieger, dass Du mich 

Den Waldbew<;>hner, der nach Wasser kam, 
Durchbohret mit dem tödtlichen Geschoss? 
Im öden Walde harren mein die Eltern 

Mit Ungeduld, zwei ~Iinde, schwache Greise. 
Warum sind drei Unschuldige getroffen, 
0 Sündiger durch einen einz'geo Pfeil, 

Ich, meine :Mutter und der Vater auch ? 
Es führt Dich dieser Pfad zu seiner Klause, 
Versöhn' ihn schnell, damit er Dir nicht fluche.~ 

So sprach zu mir des Klausners frommer Sohn, 

Ich zog ihm kräftig aus der Brust das Eisen; 

Er sah noch einmal zu mir auf und starb. 
i\lir war's, als wenn mit seinem Athemzuge 

Die eigne Seelenruhe mir entschwunden ; 

Doch nahm ich schmerzerflillt den Wasserkrug 

Und schlich mich hin zu seines Vaters Hütte. 
Dort sah ich seine armen blinden Eltern: 

Sie sassen beide altterschwach und hülflos, 

So wie zwei Vögel mit gebrochnem Fittig. 

Sie sassen beide traurig bei einander 

Und harrten ungeduldig auf den Sohn, 

Den ich Verblendeter gemordet hatte. 

Und nur mit ~Iühe konnt' ich Worte stammeln. 

Der Klausner war erstarret, als ich schwieg; 

Dann sprach er, wie rler Odem wiederkehrte, 

Nach schweren Seufzern zu mir Flehendem: 

,Obwohl (unwissend) Du mein Kind getödtet, 

?-luss ich Dir dennoch grossen Schmerz verkünden: 

Du wirst, um Deinen Sohn bekümmert sterben, 

Wie ich um diesen meinen Geist aufgehe.~ 
I~ p. ß,,"/,n. ') 

Bharata nimmt den Thron nur an, um ihn für den älteren Bruder bis zu dessen Riickkehr 

aus der Verbannung zu verwalten. 
Rama lässt sich in Centralindien m der Nähe des heutigen Nagpur nieder. Dort hauste 

als Unhold Rawanas Schwester; sie entbrennt in Liebe zu Räma, dieser weist aber ihre Anträge 

zurück und aus Rache beschliesst die beleidigte Schöne, Slta durch ihren gewaltigen Bruder 
Rawana rauben zu lassen "von zehn Köpfen, zwanzig Armen, kupferrothen Augen und die 
Zähne weiss wie der Mond, der an Grösse einem Berggipfel gleich kommt" und ein Ausbund von 

Ehebrecher ist. Mitteist des magischen Luftwagens gelangt Räwana aus seiner Hauptstadt Lanka 
auf Ceylon durch die Lüfte zu Ramas Waldwohnung und ist von Sita entzückt. Maritscha, sein 

Helfershelfer, nimmt die Gestalt eines goldenen Reh an, Sitä wünscht es zu besitze~ und Rama 
macht sich auf seine Verfolgung auf; vom Pfeile getroffen, ahmt der Dämon klagend die Stimme 

des Rama nach, Sita glaubt diesen verletzt und eilt ihrem Manne zu Hilfe. Da tritt ihr 

Rawana im Gewande eines Büssers entgegen, nimmt dann seine wahre Gestalt an, zwingt Sita in 

seinen Luftwagen und entführt sie in seine Hauptstadt auf Ceylon. Der mythische Geier Dscha­

tayu, durch Sitas Wehklage herbeigelockt, stellt den Wagen und kämpft mit Rfi.wana, wird aber 

töcltlich verwundet und lebt nur noch so lange, um dem nacheilenden Rama den Namen des 

Räubers zu verrathen. Auf Ceylon zeigt Rawana Sita alle \Vunder und bietet sie ihr zu Eigen­

tlrum an, wenn sie seine Königin werde; zurückgestessen überantwortet er sie Furien und Sita 
würde der ihr bereiteten Pein erleaen sein hätte ihr nicht Gott Brahma aus Erbarmen Schlaf "' , 
und Götternahrung gesandt. 
. ') Gekürzt mit Hinwegl!ISSung der Wiederholungen in den .Monologen nach de.sen schönem Gedichte: .Der Fluch, nus denl S:mskrit 

übersetzt •, Bhitter zur Kund~ der Literatur des Ausl:tnds, 1838. 
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Schrecklich ist die vVuth Rämas, als er ihre Entführung wahrnimmt; sammt seinem Bruder 

Lakschmana machte er sich auf die Verfolgung des Räubers. Beide fallen "eine~1 Ungethü1~1 
· d ·nr " · e· Bero- bedeckt mit Haar ohne Kopf und I-lais, em Maul m1t m en v, eo- gross w1e m b , • 

uno-eheuren ~ähnen bewehrt, ·ein o-litzerndes gewaltiges Auge auf der Brust und Arme eine Tvleile 

la~~." :Mit diesen Armen umschli~gt es die Brüder und nur dadurch, dass es diesen gelingt, di e 

Arme abzuhauen, entrinnen sie der gefci.hrlichen Umarmung. Sterbend segnet das Ungethüm die 

Brüder, die es vom Fluche endlosen Daseins befreit hätten und rathet ihnen, sich zu Sugr!wa zu 

begeben, dem Könige der Affen. Die Brüder folgen dem Rathe und Sugrlwa übergibt R<'una das 

Geschmeide, das Sita aus dem Luftwagen zur Erde geworfen hatte und von ihm aufgehoben wurde. 

Durch Tödtuno- eines Rivalen um den Thron erwirbt Rama des Königs und seiner gesammten 
b . 

Nation Bundesgenossenschaft. Sobald die lVIonsun-Regen aufgehört hatten, sammelt Sugrlwa se111 

Volk und lässt es in vier Armeen Rawana aufsuchen. Das Südkorps unter Hanuman erhält sichere 

Nachricht vom \\Tohnsitze der Sita auf Ceylon. Am Seeufer angekommen, übersetzt 1-lanum;u, 

mit dem Ringe, der ihm als Erkennungszeichen von Rama eingehändigt worden war, die Meer­

enge mit einem Sprunge, dessen \\Teite nur ihm gelingen konnte, da er der Sohn des \Vindgottes 

war, und schleicht sich als Katze in die Mauern von Lankii. Hier sieht er die dämonischen 

Rakschasas, schrecklich anzusehen, mit langen Armen; andere wieder unmenschli ch di ck, wi eder 

andere überaus dünn; der \Vuchs bald zwerghaft, bald riesig, mit und ohne Höcker; einige mit 

Schmeerbäuchen, andere mit weit vorstehenden Zähnen; einige konnten beliebig jegliche Form 

annehmen, etliche waren bildschön und von gewaltigem Eindrucke, viele hatten einen Thierkopf 

und mehr als ein Arm- und Fusspaar. In einem Palasthaine traf Hanuman Slta unter ihren ab­

scheulich hässlichen Gefangenwärterinnen und ist hier, verborgen hinter einem Baum, Zeuge eines 

neuerlichen Antrages an Sltä., den diese mit den \V orten zurückweist : "Ich kann von memem 

Gatten nicht lassen, der für mich die Gottheit ist." Vom Baume herab gibt Hanuman sich zu 

erkennen; den Vorschlag, sie auf dem Rücken durch die Luft über das iVIeer zu tragen, verwirft 

Sitä, weil sie keines Anderen Leib berühren dürfe, als den ihres Gatten und Hanuman kehrt allein 

zurück. Einige übermüthige Kraftproben ziehen ihm Erkennung und Gefangennahme zu; seine Ge­

sandteneigenschaft schützt sein Leben, aber seine Zierde, der Schweif, wird angebrannt. I-lanuman 

entrinnt seinen \Vächtern, steigt über die Dächer, schlägt FunJ.:en aus dem brennenden Schweife 

und steckt damit die Stadt in Brand; Sitä. bleibt in diesem Riesenbrande unversehrt. 

Auf die Nachrichten Hanuman's hin setzt sich Rama gegen Ceylon mit der vom Könige der 

Affen gestellten Affenarmee (d. i. Drawicliem S. 47) auf den Marsch. An der Küste angelangt, wendet 

sich Rama, um den Uebergang zu bewerkstelligen, an den Meeresgott mit der Bitte, ihm eine 

Brücke nach Ceylon schlagen zu lassen. Das Abschnellen eines feurigen Pfeiles macht den Gott 

schliesslich willfährig und Nala, Sohn des vVeltbildners Wiswakarman, des indischen Hephaestos 

(Vulkan), erhält den Auftrag zum Baue. Tausende von Affen durchfliegen die Lüfte und reissen 

Bäume aus, tragen Berge ab, bis zum fernen Himalaya dehnen sie den Flug aus. Zuweilen ent­

gleitet ihnen bei der Heimreise der Steinblock und wo immer in lVIittelindien Hügel vereinzelt 

emporragen, gelten sie als verlorene Felsstücke aus dieser Zeit. Endlich war die Riesenbrücke 

fertig "20 yodschanas lang, 10 breit" (=8o und 40 Kilometer!); die Götter staunten sie an und 

brachen in die Prophezeihung aus: "So lange als das lVIeer besteht, so lange soll dieser Damm 

(sdtt) andauern .und Ramas Ruf verkünden." Dieser Arbeit dankt nach indischer Anschauung 

die ·weit das Emporkommen der Adamsbrücke genannten Reihe von neun Sandhügeln, die zwischen 

den Inseln Rämeswaram und Manaar an der engsten Stelle des Golfes von Manaar diesen, der 

hier noch 30 Kilometer breit ist, sperren und alle Schiffe von und nach der Mündung des Ganges 

von Westen her zwingen, die Insel Ceylon zu umsegeln; bei Fluthwasser schwach überdeckt rao·en 
' ö 
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s1e zur Zeit der Ebbe aus dem \Vasser hervor, es erfordert aber ganz stille See, wenn man da­
rauf trockenen Fusses stehen will. Der Name "Adamsbrücke'' ist der Riffreihe von den Mo­
hammedanern gegeben, im Anschlusse an ihre Annahme, dass Adam vom 2242 :Meter hohen 
Adamsberge (Samanella bei den Eingeborenen) auf Ceylon zum letzten :Male auf das Paradies 
einen Blick ge•vorfen habe. Die mythologische Länge der Brücke entspricht der ganzen Breite 
des Golfes, von Festland zu Festland gerechnet, die mit Einschluss der langgestreckten Inseln 

!vlanaar und Rfimeswaram, 89 Kilometer beträgt. 
Rfimas Armee zieht hinüber und nun beginnt eine lange Reihe von Kämpfen. Die Ge­

fechte bleiben unentschieden; Rftma, gefährlich verwundet, wird vom \Vindgotte erfrischt und zum 

Singhalesen. ') 

Leben gebracht. Da entschliesst sich Rawana, in Person m die Schlacht zu ziehen; er misst sich 

mit den berühmtesten Heerführern, trifft schliesslich auf Rama, wird aber von diesem verwundet 

und muss als Besiegter in seine Hauptstadt Lanka sich zurückziehen. Nun lässt Rawana seinen 
Bruder Kumbhakarna holen, vergeblich misst sich der göttergleiche Geist mit Rama, er f.:i.llt unter 

seinen wuchtigen Streichen. ·wiederholt tritt jetzt der Recke Inclradschit, der einmal bereits Rama 

verwundete, auf und mit seinen magischen \Vaffen gelingt es ihm, alle feindlichen Helden zu ver­

nichten, ja Rama selbst tödtlich zu treffen. Da fliegt Hanuman mit seinen Getreuen nach dem 

I-Iimalaya und will vom goldenen Berge Rischabha heilkräftige Kräuter holen, aber diese machen sich 

vor ihm unsichtbar; kurz entschlossen hebtHanuman den ganzen Berg ab, verpflanzt ihn nach Ceylon und 

das Einathmen des Duftes der Kräuter macht Rama und alle von lndradschit Getroffenen wieder ge­

sund. Nun entschliesst sich Rawana zum entscheidenden Zweikampf mit Rama. Räma haut Rawana 

hundertmal den Kopf ab, aber immer ersteht ein neuer; sieben Tage und Nächte haben sich die Helden 

bereits vergeblich gemessen, da wird Rama von einem befreundeten Gotte mitgetheilt, dass Rä­

wana am Kopfe unverwundbar sei; Rama spannt den Bogen und erschiesst den Gegner mit einem 
besonders geheiligten Pfeile. Hiemit ist der Kampf ausgefochten; dem gefallenen Feinde erweist 

1) Singhaleseo, die Einwohner von Ceylon, sind eioe Mischrasse aus einem gesondert zu stellenden Volke und südindischen Drawi· 
<iicrn; M~nner wie Fr:.uen tragen die Haare um Scheitel aurgebllnden und neben Jacke al• ch3r3kteristisch:s Bekleidungsstück ein um beide 
Ucine gc<chlun~;~ncs Tuch, <las bis nahe an die Knöchel reicht. 
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Rama mit allen Ehren die Tocltenfeier. Sita, der Einsatz so vieler Anstreng ungen, wird befreit 

und entzückt das I-leer durch ihre Schönheit. 
Ramas Herz schwillt an von Freude , gleichzeitig aber von Aerger und Zweifeln an der 

Treue seiner Gattin; diese bricht in Thränen aus, betheuert ihre Unschuld und erbietet sich zur 

Reinigung von jeglichem Verdachte zur Probe des unversehrt Hinclurchgehens durch einen brennenden 

1-Iolzstoss. Die Feuerprobe ist die älteste Form aller unter den indogermanischen Rassen heraus­

gebildeten Gottesurtheile; 1) der Feuergott Agni selbst führt Sitä unverletzt in Rämas Arme r.u­

rück, der alte Dasaratha entsteig t dem Grabe, um Sohn und Schwiegertochter noch einmal 7.U 

segnen und Räma beschämt will die Feuerprobe nur gestattet haben, damit die T reue seiner 

Gattin vor den Augen der ·v.r elt als makellos erwiesen sei! Gott Indra ruft alle gefallenen Helden 

zum Leben zurück und Rama kehrt mit Sita und g rossem Gefolge in demselben geräumigen Luftwa.~ cn 
Puschpaka des Reichthum-Gottes Kuwera, dem Rawana ihn g eraubt hatte, durch die Lüfte nach 

Ayoclhya zurück; dort übernimmt er die Regierung· des· Landes, das Bharata bisher für ihn ver­

waltete, wird feierlich als König gekrönt und entlässt sodann die Helden und Bundesgenossen in 

ihre Heimat reich beschenkt. 
Nach Hindu-Anschauung kann der Mensch hiernieden nicht zur Ruhe kommen; Erfolge 

mässigen das Fieber der Furcht vor der Zukunft, nehmen aber nicht die Angst vor Verlust 

erfreuenden Besitzes. So endet auch das Ramayana nicht mit der \Vieclervereinigung Ramas mi t 

Sita und seiner Einsetzung in das Erbe seines Vaters. Eine Umfrage nach der Stimmung unterm 

Volke brachte die Antwort, dass dieses Alles billige, nur nicht die Zurücknahme Sitas , die in so 

langem Verbleibe in Rawanas Gewalt unbefleckt nicht g eblieben sein könne. Rama verbannt Sit<i.; 

in \Valcleinsamkeit beschenkt sie ihn mit den Zwillingsknaben Kusa und Lawa und Rama ruft sie 

nun zurück, damit sie in feierlicher Versammlung vor den Unterthanen ihre Unschuld erweise. 

Sita thut das V<lunschgebet, der Erdgott möge ihr die Unschuld bezeugen ; die Erde spaltet sich 
und nimmt sie auf. 

Rama, der mit Tödtung Rawanas den Zweck der Menschwerdung des Gottes \ Vischnu 111 

ihm erfüllt hat, hat auf Erden nichts mehr zu wirken; er wird durch die Zeit, die ihm hierzu in 

der Gestalt eines Büssers einen Besuch abstattet, an seine hohe Abkunft erinnert; er bestellt sein 

I-laus, will die Regierung seinen Brüdern übergeben, aber diese wollen nicht hinter Rama zurück­

bleiben. Lakschmana hatte sich durch Eintreten in das Gemach, in welchem die Zeit mit R::"t ma di e 

wichtige Unterredung pflog, vorzeitigen Tod g eholt; die anderen zwei Halbbrüder ziehen mit 

IUma unter grossem Gefolge an den Fluss Sasayu, die heutige Gog ra , die bei Auclh vorbei­

Aiesst Am Ufer angekommen, senkt sich Gott Brahma, von dem Götterheere crefolot in o·oldene111 b b ' .-, 

\Vagen herab; sie willkommnen den nach einem Erdenwallen in den vier Söhnen Dasarathas 

wieder Gott werdenden Kollegen vVischnu und in Ramas \Vagen hebt sich der zu g·öttlicher 
Einheit aufs neue verschmolzene \\Tischnu in den Götterhimmel empor. 

Die langgestreckte Insel Rameswaram zwischen den die Adamsbrücke genannten Rif{en und 

dem Festlande von Asien geniesst in Indien so hohen Ruf, als im Alterthume die Säulen des J-Ierkules 

am Eingange in das i\'Iittelländische Meer. Bis auf den heutigen Tag stehen auf Rameswaram 

die Pfeiler eines Tempels von uralter Steinfügung, der im Volksmunde als Bauwerk Rämas g ilt ; 

die Entfernung zwischen der Insel und den Ufern des Ganges beträgt hundert lVIarschtage und bis 

von dorther wanelern Pilger zu dem Tempel \\'ischnus als Rama auf der Insel. Die indische 

Regierung kennzeichnete den Pambam (Paumben) Kanal zwischen Festland und Insel durch einen 
Leuchtthurm und liess den Kanal auf 4 :Meter ausbaggern. 

1
) \'gl. meine "Gotlesurthcile der lndier", Festrede . gehalten :un 107. Stiftungsbgc der k. bayr. Akademie der Wissenschaften, 

!\I ürocloen 1 866. 



Tempel auf der Flussinsel Srirang·am bei Tritschinapalli. 





Eisenbahn- Schlafwag-en. 

ACI-ITES CAPITEL. 

Die Ni 1 p;· j r i s. 

tandort für südliche Kulturen, der Fu!Ss des Gebirges von durchaus tropischer Vege­

tation gesäumt, Berge, Thäler uml \Vasserfälle, im Innern dagegen so wild wie Nord­

Tyrol, die Fernsichten von unendlicher l\Iannigfaltigkeit, ein solches Gebiet sind die 

"blauen Berge," Nilagiris (verkürzt im Volksmunde zu Nilgiri, Neilgherry in englischer 

Schreibweise), ein l'>'lassengebirge gleich dem Harze und diesem bei 1490 Quadrat-Kilo­

meter (3 5 Quadratmeilen) Flächeninhalt an Umfang ziemlich gleich, aber in vertikaler 

Erhebung im Doclabetta-Gipfel das vierfache des Brocken erreichend. Das Gebirgsland 

der Nilgiris bildet das eigenartigste Gebiet Indiens südlich des \Vendekreises des Krebses; 

es liegt fünfhundert Kilometer in westlicher Richtung von l\Iadras entfernt, 160 Kilometer 

landeinwärts der l\Ialabarküste. Gegen Südosten (Koimbatur) fällt das Gebirge auf 300 

!VIeter ab, westlich ist es von den \V est-Ghats getragen, nördlich steigt bis zu I 100 .Meter 

das Bergland Maissur herauf. 

Der Schnellzug, der l\Iadras Abends verlässt, setzt den Reisenden in Pothanur am Fus.se 
tles Gebirges am nächsten Morgen ab; das Vier- bis Fünffache der Zeit erfordert die 

Fahrt von Bombay aus. vVer die Seereise gut verträgt, geht von Bombay bis Bepur, dem 
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Endpunkte der von Madras quer über die Halbinsel geführten Eisenb~hn in eine.m der vor­

züglich ausgestatteten Dampfer der India-Navigation-Compagny und gemesst stet: ll~ Sicht des 

Landes eine kühle Brise, den Anblick der fleissig angebautP.n Küste, überragt 111 twfem Blau 

von den scharf geränderten Gipfeln der 'Vest-Ghats; in fünf Stunden Eisenbahnfahrt .ist die Str~cke 
Bepur-Pothanur zurückgelegt. 1853 erfolgte der erste Spatenstich an dieser ßahn, m1t cle~n Be~mne 
des Jahres I 862 war sie ihrer ganzen Länge nach eröffnet. - 'Vir bringen an der Spitze cheses 

Capitels die Einrichtung eines ·wagon erster Klasse. Diese ,;v agons sind viel bequemer un.d 

luxuriöser eingerichtet als bei uns, die Plätze aber auch viel theurer; man zahlt von 1vladras bis 

Pothanur für einen Platz 56 :Mark, für jeden Diener, der auf den Zwischenstationen zu Dienst­

leistungen übersteigen kann, 2 2 :Mark. Jeder solcher zum Schlafen eingerichteter \V agm} ent­

hält nur zwei Kabinets; in jedem Kabinet ist ein niedriger Sitz für zwei Personen, dessen 

gepolsterte Rückwand beweglich und drehbar ist; ist sie mitteist zwei er Riemen horizontal 

gezogen, so sind für beide Gäste bequeme Lagerstätten geschaffen. Der Raum g egenüber ent­

hält ein Toilettenzimmer und sonstige Bequemlichkeiten. Zu besonderen Vorkehrungen nöthigt 

das heisse Klima; die Dächer sind doppelt, die 'Vände mit Strohmatten belegt, die aus 

'Vasserreservoirs feucht gehalten werden, um Frische zu verbreiten. Zahlreich sind die Patente 

zur Verbesserung der Kühlvorrichtungen, die besten erwiesen sich aber eher als Belästigung, denn 

als Erfrischung des Fahrgastes; am meisten bewährlen sich Drehscheiben vor den Fenstern, ständig 

nassgehalten und 'Vassertropfen auswerfend (Sander's Apparat), wie mechanische Vorrichtungen, 

um eine Pankha in Bewegung zu halten. Die Pankha ist ein mit steifem Zeuge überzogener recht­

winklieber Holzrahmen, meist 6o Centimeter breit und in grös:seren Zimmern bis zu fünf Meter 

lang; am unteren Ende steht Zeug, in Falten gelegt, 30 Centimeter vor. Die Pankha hiingt 

von der Decke herab und wird dadurch in schwingender Bewegung gehalten, dass ein ausserhalb 

des Zimmers stehender l'l'lann in regelmässigen Zügen ein an dem unteren Theile des Rahmen be­

festigtes Seil zieht. Keine '·Vohnstube für Europäer, kein Kasernenzimmer, kein Gerichtssaal, 

keine Kirche entbehrt der Pankha; in Eisenbahnwagen galt es, die Pankha in Grösse den be­

schränkten Räumen anzupassen und den Mann durch eine nicht zu kostspielige mechanische Kraft 

zu ersetzen, was am besten dem Ingenieur der Audh-Rohilkhand-Bahn in Hindostan gelungen sein soll. 

Der Gebirgsstock der Nilgiri steigt aw; der Ebene :steil empor und wird in den mittleren 

Lagen zum Tafelland mit weiten Thälern; den Thaischluss bilden Gipfelpunkte der Bergkämme, 

die in Nordwest-Südost-Richtung fortziehen, die einzelnen Gipfel nur wenig in Höhe sich unter­

scheidend. Rundblicke von den höchsten Gipfeln gleichen den Ausblicken auf die Ausläufer 

der Alpen von einem linksseitigen Aussichtspunkte des lnnthales oder des Schweizer Jura; Nebel 

beschränken jederzeit ein Sichtbarwerden der Ebene. Nur ein Zehntel des Gebietes ist unter den Pfh.w 
~ 

gebracht oder mit der Hacke bearbeitet, ein weiteres Zehntel sind Weide, der Rest 'Vald oder kahl. 

Den Charakter des Klima mag kennzeichnen, dass unsere Kartoffel, deren Kultur dort englischerseits 

eingeführt wurde, in Höhen über 1 zoo Meter gedeiht, und in den günstigsten Lagen drei Ernclten 

liefert. In der kalten Jahreszeit fällt das Thermometer an einigen Tagen unter den Gefrierpunkt. 

Die heissesten :Monate sind April und Mai; in den mittleren Thaistufen des Gebirges beträgt die 

Jahrestemperatur I 5 ih 11 Cels. ( 12,2 11 R.), nahe dem Gipfel fällt die mittlere Jahrestemperatur aut 

1 3 ° Cels. (I 0.4 ° R.); die kalten Winde, welche . mit dem Einsetzen der Südwest-Monsun-Regen 

Anfangs Mai auftreten, machen Orte, die von diesen Winden mit voller Kraft getroffen werden, 

für Europäer wie Indier und ihr Vieh aus der Ebene gefährlich oder doch zu unangenehmem 

·wohnorte.- Die ältesten Einwohner sind die Toda, d. i. "Männer, "ein kräftiger lVIenschenschlag 

mit regelmä.<.;sigen , Gesichtszügen, langer, fast Adlernase, schwarzem Haare, das die Männer 

1 so bis 180 Centimeter lang wachsen lassen. Die l\1länner sind I 6 I 2, die Frauen 15 2 3 Millimeter 



gross; die Hautfarbe ist dunkel kupferfarbig , die ?\Iuskulatur wte unter Gebirgsvölkern unter 

gesundem Klima gut entwickelt. Die \Veiber bewahren länger ihre jugendliche Frische als die 

Frauen cler Ebene. Der Kopf bleibt jederzeit unbedeckt; den Leib schützt ein mit einem 

Gürtel gehaltenes Baumwollenzeug, um die rechte Schulter und Oberkörper ist eine weite Decke 

gelegt; die Frauen lieben :\Ietallschmuck, ihre Armringe von Messing sind bis zu sechs Pfund 

schwer. Beieie Geschlechter sind widerlich schmutzig, der ganze Stamm huldigt der Polyandrie 

(S. 1 oo ). Die Toda nennen sich mit Stolz die Männer oder Herren des Gebirges; sie nährten 

sich jederzeit von :\ufzucht ,·on Rindern und begnügen sich mit einer niedrigen Hütte aus einem 

einzig·en finsteren, Aboriginer-Völker 
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mittleren Indiens, 
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insbesondere Ho­

nig als Gabe aus­
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Der Priester wird 

gewählt, macht 

vor Antritt seines 

Amtes verschie­

dene Ceremonien 

durch und heisst 

dann Pa!- al, was 

im Tamil Milch-

mann bedeutet. 
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den die Feierlich-

am \ Valdsaume 

ang·elegt. Götter 
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vor cler au(t:·chen­

den Sonne vergisst 

de r Toda niemals 
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pel erklärt um! 

der "\Vahrheit" 

geweiht; wie alle To<l~s. keiten beim V er-

brennen des Leichnam emes Toda. 

Dahingeschiedenen geopfert und die 

Dann werden em , auch mehrere Büffel den Geistern des 

Stille, die sonst über den Thälern lagert, wird durch Ge--
sang und wildes Geschrei unterbrochen; beim Schlachten der Thiere ist häufig ein Unglücks-

fall zu beklagen, da die Tödtung l\Iangels geeigneter l\Iesser niemals beim ersten Stiche gelingt 

und Betäubung des Thieres als feige gilt. Als die Engländer sich in den Nilgins niederliessen, 

wurde die Zahl der Todas zu tausend Seelen geschätzt; die erste genaue Zählung von 1866 

ergab 704 Todas, 1872 ·wurden nur 693 ermittelt. Jeder Versuch, ihre Lage durch Gewöhnen 

an Ackerbau und Lohnarbeit zu verbessern, schlug fehl, eben so wenig gelingt es der Unsitte 

zu steuern, neugeborene Mädchen zu tödten; das männliche Geschlecht überragt das weib­

liche stark. 
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Die Rasse scheint dem Aussterben verfallen zu sem und damit verschwindet der muskel­

stärkste Rest der Urbewohner des südlichen Indien. 
Im Jahre 1 816, nach Anderen 1819 wurden Europäer zuerst auf die Vorzüge des I..:Iima 

dieser Ber<rhöhen für ihre Konstitution aufmerksam ; 1 82 2 beginnt ihre Niederlassung, neue Kulturen 

finden Ein:an<r und damit ändert sich Landschaft wie Bevölkerung. I-latten sich sonst .solche 
"" "" Bewohner des umwohnenden \Valddickicht.s heraufgezogen, welche sich wie Erular , Kuram bar 

und Kota von den Hindus der Ebene fernehielten, so sind die Nilg iris jetzt durch Einführung· 

der Theestaude, die Anlage von Kaffeepflanzungen und die überaus wichtige Ueberfi.ihrung cler 

Cinchona-Pflanze aus Südamerika Pflegeort ganz neuer Pflanzungen, und neben Europäern machten 

sich Hindus und :Mohammedaner als Bauern, Handwerker und Tag löhner .sesshaft. Die Ge­

sammtbevölkerung betrug 1872: 49,501 Seelen; davon entfallen auf A boriginerrassen 23,3 64; 

1,339 sind Europäer, 796 Eurasier oder Kinder von Europäern mit indischen Müttern, auf 2935 

ist durch die Bemühungen der Missionäre die Zahl der indischen Christen angewachsen. Bis 

1869 bildeten die Nilgiris einen Polizeibezirk des Distriktes Koimbatur, wurden aber damals mi t 

Rücksicht auf die besonderen Anforderungen der europäischen \Vohnbevölkerung und die dort do­

micilirten öffentlichen Anstalten als eigener Verwaltungsdistrikt abgezweigt. 
Die Acclimatisirung der Theestaude wurde 1 S3 5 zuerst versucht, es dauerte aber bis 1 S6 5, 

dass Privatkapital mit ihrer Kultur sich befasste ; jetzt sind 1 2 70 Hektar mit Theestauden 

bepflan1.t. Ursprünglich wurden chinesische \Vür1.linge gelegt, später liess man Schüsslinge aus Assam 

kommen; daraus zog man ein Kreuzungsprodukt, das den reichen Blätteransatz der assamesischen 

Varietät mit der \Viderstandsfähigkeit des China-Stockes verbindet. Das Produkt g eht im Handel 

als "Neilgherry-Tea" und erfreut sich in Eng land einer steigenden Beliebtheit, weil stärker ab das 

chinesische Gewächs und geringerer Verbrauch beim Aufguss. Hauptausfuhrhafen ist i\[adras, 1878 

wurden 183 (1875 nur 125) Centner exportirt. Kaffee fand seit 1850 rascher Eingang als Thee; 

bereits sind 5200 Hektar Land damit angelegt, q,ooo Hindu-Familien der Ebene erhalten in 

diesen Plantagen Verdienst, an vier lVIillionen Mark im Jahre werden von den Pflanzern für Arbeits­

löhne, Fracht und Materialien verausgabt. Hauptkaffeegebiete sind die mittleren Lagen mit Höhen 

bis zu 1 soo Meter. 

Zum \Vohlthäter der ganzen lVIenschheit wurde England durch Einführung der China-Rinden­

Kultur in den Nilgiris. Die China-Rinde wird g ewonnen von der Cinchona-Pflanze, die zu den 

Rubiaceen gehört, als stattlicher Baum oder als Strauch auftritt und wild in den Kordilleren Süd­

amerikas in Gebirgshöhen bis zu 18oo Meter vorkommt. Stamm- und \Vurzelrinden enthalten 

einige Alkaloide (organische Basen), die sämmtlich tonisch (cl. i. Verdauung und Nerven stärkend) 

und \Vechselfieber vertreibend wirken, auch aclstringirende, cl. i. erschlaffte Gewebe zusammen­

ziehende, i.ibermässige Ausleerungen hemmende Bestandtheile enthalten; darunter ist bei gleicher 

Gabe am kräftigsten das aus den Rinden dargestellte Chinin. Man kennt die Wirkungen der China­

Rinden, oder, wie wir kürzer sagen dürfen des China, gegen \V'echselfieber seit mehr als zwei 

Jahrhunderten. Ohne das China wäre es der anwachsenden europäischen Bevölkerung nicht möglich 

gewesen, auch solche Landstrecken in Anspruch zu nehmen, wie die sumpfigen Gegenden Slavo­

niens, welche der Fieberluft wegen früher gemieden wurden; ebenso unentbehrlich wurde es den 

Europäern, welche Handel und das Kolonisiren überseeischer Länder nöthigte, ausserhalb Europas 

ihren Aufenthalt zu nehmen. Mit der fortschreitenden Sicherheit im Gebrauche des Chinin brachten 

es die Aerzte dahin, wenn man erst den Charakter des örtlichen \V echselfieber näher kennen gelernt 

hatte, genau die Menge des Chinin und dessen Eintheilung in Einzelngaben zu berechnen, deren man 

bedarf, um dem Ausbruche jener Krankheit vorzubeugen oder sie zu heilen, falls sie durch 

\' ernachlässigung ausgebrochen ist. Dabei sind die Gewichtsmengen in der Regel so gering, 



dass man hinreichend viel, um e1mge hundert i\Ienschen em Jahr lang zu schützen, m der 
Tasche eines Rockes fortragen kann. Der Preis selbst dieser o-erino-en Meno-en ist wel!en der 

b b b ._ 

Seltenheit des Rohmaterials und der Schwierio-keit der Darstelluno- noch ansehnlich hoch; der 
b b 

grosse Bedarf Russlands im jüngsten türkischen Kriege genügte, die Preise bedeutend zu steigern. 

Unterm indischen Klima ist Chinin unentbehrlicher unersetzlicher o-eworden als irgend ein 
' b 

anderes Arzneimittel; auf angestrengten Märschen in der heissen Jahreszeit durch ungesunde Striche 

rücken die Truppen Abends reihenweise zur "China- Parade" aus. Als 18 so/s 1 die bedeutende 
Ausfuhr von China-Rinde aus den südamerikanischen Staaten - aus Bolivia allein drei Millionen 

Pfund - und die ungeordnete Wirthschaft, welche überall in Südamerika bei der Ausbeutung 
der Chinabäume herrscht, die Besoro-niss erreo-te der Bezuo- dieses Heilmittels könne einmal l!efc1.hrdet b b , b ~ 

Europäisches Ihngalo. 

werden, beauftragte die niederländische Regierung einen ausgezeichneten deutschen Botaniker, 
Dr. Hasskarl, zur Ueberfi.ihrung lebender Cinchona-Pflanzen nach Java und als dieser Versuch unter 

grossen Schwierigkeiten, wobei Hasskarl auch mit der Eifersucht und den Verfolgungen der peru­
anischen Regierung zu kämpfen hatte, geglückt war, eiferte England dem holländischen Vorbilde 

nach und nach mancherlei .Missgeschicken gelang Clemens Markharn I 8 S9/6o die Uebersiedelung 
nach Indien. Hauptproduktions-Gebiet wurden hier die Nilgiris. An sechs Orten sind Plantagen 

angelegt; die Setzlinge, meist von den Species Cinchona calisaya und C. succirubra, bedecken 

5 oo Hektar, die zwei Millionen Bäume enthalten. I 8 7 2 wurde mit 7 2 94 Pfund Rinde die erste 
Erndte gewonnen; 1 8 7 8 betrug die Ausbeute bereits I 3 8,8o8 Pfund und das auf die Anlagen ver­
wendete Kapital rentirt nach Abzug der Bewirthschaftungskosten zu 2 8 1h. Prozent, ungerechnet den 

\Verth der Rinden, welche an Militärlazarethe abgegeben wurden. Zur Herstellung von Chinin 
wird die Rinde noch nach England geschickt, chemische Laboratorien hiezu fehlen in Indien. 



Ueberhaupt hat sich die Privatindustrie weder mit Kultur noch den Präparaten aus den Rinden 
in dem Masse befasst, als erwartet worden war; dagegen hofft man es regierungsseitlich dahin 
zu bringen, überall an geeigneten Stellen in den Hügelländern Inner-Indiens Cinchona-Bäume zu 

pflanzen und diese Königin der Heilmittel auch dem ärmsten Indier zugänglich zu machen. 
\i\Tas Puna und Mahabaleschwar für Bombay, das sind die Nilgiris für Madras. In der 

heissen Jahreszeit verleM die Reo·ieruno- der Präsidentschaft ihren Sitz hieher und zu den ständigen 
b b b 

Ansiedlern europäischer Abkunft gesellen sich grosse Mengen von Sommerfrisch-Gästen. Am I· Sep-

tember I 8 i 3 wird die 35 Kilometer lange b.veigbahn Koimbatur-Metapalliam (Höhe des Endpunktes 
über dem Meere 330 ·Meter) eröf{net und I 877 bewirbt sich Riggenbach, der Erbauer der Rigi-Bergbahn, 
um die Konzession zur Anlao-e einer Gebiro-sbahn bis Kunur auf der mittleren Thaistufe mit späterer 

b b 

Fortzetzung bis Utakamand. Der Vorschlag ist noch Projekt, inz\vischen wird die Höhe im Palki, 
im Tragstuhl oder zu Pferd genommen; auf dem ersten Anstiege geht auf einer Strecke von zehn 
Kilometer auf guter Chaussee der leichte Tonga-\~Tagen, höher hinauf hat es Schwierigkeiten, 

überall mit dem Vvagen durchzukommen. V·l aaren werden auf Saumthieren verschafft. Diese 
Transportart bildete sonst die Regel in ganz Indien; den Getreide- und Salzhandel besorgten fast 

ausschliesslich die Bandschara, ein wanelerndes Volk von 20I,26i Mitgliedern, das mit wechselnden 

Namen. vom Himalaya bis zur Südspitze Indiens angetroffen wird und am dichtesten zu beiden 

Seiten des i8. Meridians sitzt. Es wohnen ihrer mehrere Tausende in den Distrikten am Fusse 
der Nilgiris; sie zogen sich auch in das Gebirge hinein, 5 I wurden ihrer dort I 8i2 gezählt. Aeusseres 

und Vlandergewohnheiten veranschaulichen ein Gruppenbild und eine Tafel. Bandschara, auch 
Brindschari gesprochen, bedeutet einen I-ländler, in Südindien heissen sie Lambadi; unter sich nennen 

sie sich Gohur, aber bei den Volkszählungen von I 8 6 8 Ii 2 gab keiner diesen Namen an. 

Die Herkunft dieses Völkchens ist ganz dunkel, sie selbst nennen Mewar (Udaipur) in Raclschputana 

als ihre Heimat und betrachten sich als Radschputs oder verlangen doch Anerkennung als bessere 

Kaste; den Foschern gelten sie als Reste eines der alten wanelernden Hirtenvölker, welche die Arier in 

Indien vorfanden. Die Bandschara sind bis zur Stunde nicht sesshaft geworden, ihre \iV ohnung sind 

Zelte. Beide Geschlechter sind schlanke und kräftige Gestalten und zu schwerer Arbeit befci.higt. 

Der Anzug der :Männer ähnelt am meisten dem der Kameeltreiber Radschputanas: der Turban aus 

grobem Stoffe ist herausfordernd aufgesetzt, geschnittene Kleider, ein Wams und enge Hosen, die bis 

zu den Knieen reichen, schützen den Körper, eine Decke gewährt Schutz gegen Regen und dient 

Nachts als Decke. Kein Bandschara reist ohne \Vaffen; Lanze, Schild und lange Schwerter 

herrschen vor, die Flinten sind Luntenflinten. Der Frauenanzug ist gleichfalls abweichend von 

den sonstigen Landesgewohnheiten. Arm und Beine hängen dick von Ringen, am beliebtesten 

sind solche aus Horn; dicke Ketten von Kugeln und Fransen, an die auch Blumen befestirrt 
b 

werden, sind um den Hals gelegt. Der von Schmutz starrende Anzug ist durchweg aus dicken, 

warmen Stoffen gefertigt und mit groben Stichen zusammengenäht; das um den Kopf spitz ge­

legte Tuch reicht über den Rücken bis zu den Füssen herab. Diese Leute nennen sich Hindu 
' nehmen aber eine Zwischenstellung ein zwischen Hindu und Muselmann; von der Tscharan-Gruppe 

ist der Sikh Prophet Guru Nänak als oberster Geisterbeschwörer und geistlicher Führer ver­

ehrt Neben solchen Heiligen zollen sie höchste Verehrung dem Leitochsen, der an der Spitze 

der Karawane geht; grossen Einfluss besitzen ihre Bhat oder Astrologen und Geisterbeschwörer, 

zugleich Bewahrer der nationalen Lieder. Im höchsten Ansehen standen diese Leute sonst zur Zeit 

von Kriegen; noch im Beginne dieses Jahrhunderts versorgten sie in Süd-Indien die englischen 

Heere im Kriege gegen Tippu Sahib von Maissur und die Marathen mit Lebensmitteln mit einer 

Pünktlichkeit, wie sie nur die beste Intendantur kennzeichnet. In den letzten Jahrzehnten, seit 

Anlage der Eisenbahnen, wurden die Bandschara auf den Hauptrouten durch ansässige 1-Iämller 



und Unterkäufer verdrängt; sie ziehen zwar wie früher umher, kaufen Getreide auf, und nehmen 

als Rückfracht Salz, Baumwolle, Samen u. s. w.; aber nur in abgelegenen Gegenelen ernährt der 

Handel den Mann noch; sie wurden zu Banden gleich unseren Zigeunern, pflegen wie diese die 
Vvahrsagerei und nehmen zu Diebereien ihre Zuflucht, viele enden in Gefängnissen ihr Leben. 

Ihre T ransportthiere sind Ochsen , ihr Lager heisst Tonga; wie theuer die Fracht mit solchen 

Leuten ist, zeigt, dass der Transport eines \Vaarenballens mit Saumthieren von Utakamancl im 

oberen Nilgiri bis zum Fuss des Gebirges sich so hoch stellt, als von da bis Liverpool. 

Hauptsitze der Europäer sind Kunur in 19 r 8 :Meter Höhe und in 20 Kilometer Entfernung da-
von Utakamancl, ohne Getränke· 
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1 o Mark im Tage auf der \Vest-

seite des Gipfels gelegen, leidet unter übergrossem Regenfalle, Nebel lagern ständig im Thale 

so lange der Südwestmons um weht; in Wellington ist dieser \Vind nur mehr wenig fühlbar. 

Noch regenarmer ist das Gebirge weiter gegen Osten. Hier stand bei Dimhatti die älteste 

Invalidenstation, jetzt ist sie aufgelassen, dagegen erhob sich nahebei die Station Kotagiri und 

an ihr \vird gerühmt, dass sie durch ihre Lage in geringerer Höhe Schutz vor den im höheren 

Utakamand geschwächten Naturen verderblichen rauhen \Vinden gewährt. Utakamand hat eine 

christliche Kirche seit r8 3 I , die \V ellington- Baracken datiren von I 8 54 ; in Keti, östlich von 

Utakamand, in einem reizenden Thale, erwarb sich die Baseler Missionsgesellschaft seit I 845 

ein Heim. Das Randgebirge des Plateau gegen \Vesten bildet die Kunda-Kette; im Osten 



. p .. t us den Rinden Ueberhaupt hat sich die Privatindustrie weder tmt Kultur noch den rapara en a . . h' 
. assettltch da tn in dem l\1Iasse befasst, als erwartet worden war ; dagegen hofft man es regterun~ .. 

zu brinaen überall an aeeigneten Stellen in den Hügelländern Inner-Indiens Cinchona-Baume zu 
"' , . .. :;' . . . .. . .. r h machen. pflanzen und dtese Komo-m der Hetlmtttel auch dem armsten lncher zugang IC zu 

"' . . N'l . . [·· Madras In der Was Puna und lVIahabaleschwar für Bombay, das smd dte 1 gms ur · .. . 
. . . .. . f '1 s· h' h und zu den standtgen heissen Jahreszett verlegt dte Regierung der Prastdentscha t 11ren ltz te er ' 

. r: • h G.. t Am r. Sep-Ansiedlern europäischer Abkunft gesellen Steh gTosse Mengen von Sommennsc - as en. 
• • • ~ . . l\.r Ir (H"he des Endpunktes tember 1873 wtrd dte 35 Ktlometer lange Zwetgbahn Kotmbatur-hetapa tarn o . . 

über dem Meere" "0 Meter) eröffnet und 1877 bewirbt sich Riggenbach, der Erbauer der Rtgt-Bergbahn, 
~~ . .. 

um die Konzession zur Anlage einer Gebircrsbahn bis Kunur auf der mittleren Thaistufe mit spaterer 
1::> • • • • • ·l d' H"h . Palki Fortzetzung bis Utakamand. Der Vorschlag ISt noch ProJekt, mzwtschen wnc te o e Im ' 

im Tragstuhl oder zu Pferd genommen; auf dem ersten Anstiege geht auf einer Streck~ ~on ~ehn 
Kilometer auf guter Chaussee der leichte Tonga- \;vagen, höher hinauf hat es Schwtengket~en, 
überall mit dem Wagen durchzukommen. Vvaaren werden auf Saumthieren verschafft. Dtese 
Transportart bildete sonst die Regel in ganz Indien; den Getreide- und Salzhandel besorgten fast 
ausschliesslich die Bandschara, ein wanderndes Volk von 201,267 Mitgliedern, das mit wechselnden 
Namen-vom Himalaya bis zur Südspitze Indiens angetroffen wird und am dichtesten zu beiden 
Seiten des 7 8. Meridians sitzt. Es wohnen ihrer mehrere Tausende in den Distrikten am F usse 
der Nilgiris; sie zogen sich auch in das Gebirge hinein, 5 I wurden ihrer dort 1872 gezählt. Aeusseres 
und \;vandergewohnheiten veranschaulichen ein Gruppenbild und eine Tafel. Bandschara, auch 
Brindschari gesprochen, bedeutet einen Händler, in Südindien heissen sie Lambadi; unter sich nennen 
sie sich Gohur, aber bei den Volkszählungen von 1868/72 gab keiner diesen Namen an. 
Die Herkunft dieses Völkchens ist ganz dunkel, sie selbst nennen Mewar (Udaipur) in Radschputana 

als ihre Heimat und betrachten sich als Radschputs oder verlangen doch Anerkennung als bessere 
Kaste; den Feschern gelten sie als Reste eines der alten wandernden Hirtenvölker, welche die Arier in 

Indien vorfanden. Die Bandschara sind bis zur Stunde nicht sesshaft geworden, ihre Wohnung sind 

Zelte. Beide Geschlechter sind schlanke und kräftige Gestalten und zu schwerer Arbeit befci.higt. 
Der Anzug der Männer ähnelt am meisten dem der Kameeltreiber Radschputanas: der Turban aus 

grobem Stoffe ist herausfordernd aufgesetzt, geschnittene Kleider, ein Wams und enge Hosen, die bis 
zu den Knieen reichen, schützen den Körper, eine Decke gewährt Schutz gegen Regen und dient 

Nachts als Decke. Kein Bandschara reist ohne Waffen; Lanze, Schild und lange Schwerter 
herrschen vor, die Flinten sind Lw1tenflinten. Der Frauenanzug ist gleichfalls abweichend von 

den sonstigen Landesgewohnheiten. Arm und Beine hängen dick von Ringen, am beliebtesten 

sind solc~e aus Horn; dicke Ketten von Kugeln und Fransen, an die auch Blumen befestigt 

werden, smd um den Hals gelegt. Der von Schmutz starrende Anzug ist durchweg aus dicken, 

warmen Stoffen gefertigt und mit groben Stichen zusammengenäht; das um den Kopf spitz ge­

legte Tuch reicht über den Rücken bis zu den Füssen herab. Diese Leute nennen sich Hindu 

~ehmen a~er eine Zwischenstellung ein zwi!lchen Hindu und lVIuselmann; von der Tscharan-Grupp~ 
1St der Stkh Prophet Guru Nanak als oberster Geisterbeschwörer und geistlicher Fu''h , rer ver-
ehrt . Neben solchen Heiligen ~ollen sie .höchs~e Verehrung dem Leitochsen, der an der Spitze 

der Karawane geht; grossen Emfluss besitzen Ihre Bhat oder Astrologen und Geisterbeschwörer 

zugleich Bewahrer der nationalen Lieder. Im höchsten Ansehen standen diese Leute sonst zur Zei; 

von Kriegen; noch im Beginne dieses Jahrhunderts versorgten sie in Süd-Indien die englische 

Heere im Kriege gegen Tippu Sahib von Maissur und die Marathen mit Lebensmitteln mit ei 
11 

P M ktl' hk · · · d' I ner un IC eit, w1e s1e nur re beste ntendantur kennzeichnet. In den letzten Jahrzehnt . 
. . ' en sett 

Anlage der Etsenbahnen, wurden d1e Bandschara auf den Hauptrouten durch ansässige Händler 



und Unterkäufer verdrängt; sie ziehen zwar wie früher umher, kaufen Getreide auf, und nehmen 
als Rückfracht Salz, Baumwolle, Samen u. s. w.; aber nur in abgelegenen Gegenden ernährt der 
Handel den Mann noch· sie wurcle B d 1 · h z· · · · . ' n zu an en g eic unseren Igeunern, pflegen wie diese ehe 
\Vahrsagerei und nehmen zu Diebereien ihre Zuflucht, viele enden in Gelangnissen ihr Leben. 
Ihre Transportthiere sind Ochsen, ihr Lager heisst Tonga; wie theuer die Fracht mit solchen 
Leuten ist, zeigt, dass der Transport eines Waarenballens mit Saumthieren von Utakamand im 
oberen Nilgiri _bis zum Fuss des Gebirges sich so hoch stellt, als von da bis Liverpool. 

Hauptsitze der Europäer sind Kunur in 19 I 8 Meter Höhe und in 20 Kilometer Entfernuno- da­
ö 

von Utakamand, h G t ·· k o ne e ran ·e· 
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Dschakatala, 
vter Kilometer 
von Kunur ent­
fernt, liegt das 
Militair - Sanita­
rium \V ellington 
mit vorzüglichen 
Baracken zur Un­
terbringung von 
7 40 europäischen 
Soldaten und r 34 
Soldaten - F ami­
lien. \V ellington 
und Utakamand 
liegen auf entge­
gensetzten Seiten 
des 2632 Meter 
hohen Dodabet-
ta, des höchsten 
Gipfels des Ge-

höher als in der ~ birges. Am Do-
.-' 

Hauptstadt Ma- --.~ dabetta treffen 
dras. Die Pen- ~ die vVestmon-

~~ ' 
sionspreise in den ,.. ~-- .-;::- sune mit jenen 
Hotels betragen :Nr ? : ~r · · "_ - .. ,....... des Osten zusam-

durchschnittlich men. Utakamand Bandschara.. 

I o :Mark im Tage auf der West-
seite des Gipfels gelegen, leidet unter übergrossem Regenfalle, Nebel lagern ständig im Thale 
so lange der Südwestmonsum weht; in vVellington ist dieser 'Wind nur mehr wenig fühlbar. 
Noch regenarmer ist das Gebirge weiter gegen Osten. Hier stand bei Dimhatti die älteste 
Invalidenstation , jetzt ist sie aufgelassen, dagegen erhob sich nahebei die Station Kotagiri und 
an ihr wird gerühmt, dass sie durch ihre Lage in geringerer Höhe Schutz vor den im höheren 
Utakamand geschwächten Naturen verderblichen rauben Winden gewährt. Utakamand hat eine 
christliche Kirche seit 18 3 I , die \Vellington- Baracken datiren von 1854; in Keti, östlich von 
Utakamand, in einem reizenden Thale, erwarb sich die Baseler Missionsgesellschaft seit tßiS 
ein I-leim. Das Randgebirge des Plateau gegen vVesten bildet die Kunda-Kette: im 0sten 
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vereini2t sie sich mit der Centratkette, welche das Gebirge in Nord- Süclricht~mg du~clh-
b • N'l . . · h h bt Enge tiefe Tha er 

setzt und im Dodabetta zum höchsten G1pfel der r 1 gms s1c er e · . ' 
1 

ziehen von den Gipfeln . zwischen den seitlichen Ausläufern herab und münden 111 das Hochtha 
. S · h"l und vereinicren sich im Inneren des Gebirges ein; zahlreiche Bäche entquellen chesen e1tent a ern . b . 

. . h G · d G ·ss semenWeg bahnt zur Bhawani dem Hauptflusse des Gebirges, der s1ch durc ramt un nei . 
' . · .. h · F"ll ur Ebene hinabstürzt. Die und am Rande des Plateau seme \V asser m prac t1gen a en z 

all Cle)1 Su .. den von Euror)a; der Laubwald entbehrt Vegetation ist nicht tropisch, erinnert aber 
der schönen Herbstinten unserer \Valduno-en durch das Nichtabfallen der Blätter. Der mächtige 

Teakbaum bildet nur in der regenreiche~en Kunda-Kette \Vald; Akazien in verschiedenen Arten 

herrschen vor aus Australien ist der stattliche blaue Gummibaum angepflanzt worden, Eucalyptus 

o-lobulus mit 'lanzetförmio-en bläulich o-rünen zwischen dunkelgrünnen Blättern; sein Holz liefert 
b , h , b • r 
den Eisenbahnen die dauerhaftesten Schwellen. Die Orange reift wild, Jasrom, rviagno Iell, 

Anemonen und 19 Arten von Orchideen bilden das Gestrüppe und stehen mit den hoch­

stämmigen Bäumen . parkähnlich zu \Valclftecken zusammen. I-lase und Stachelsch·wein siml 

Hauptwild und bringen den Pflanzungen Schaden; im Hochgebirge find et sich der Hirsch 

von der majestätischen Gattung des Elk oder des Cervus Rufus; in Dickichte sind Panther zahl­

reich, Tiger selten. \Vasserfälle gibt es viele, die Katherina- Fälle eines Nebenflusses des Bha­

wani zwischen Kunur und Kotagiri, stürzen ihr \Vasser an 90 :Meter hoch herab. Durch Auf­

stauen der Wasser sind kleine Gebirgsseeen künstlich gebildet. 
Von einer ganz neuen Seite lernt man die europäisch- indische Bevölkerun,g· kennen durch 

den Besuch der zwei grossen öffentlichen Anstalten: des Civil- Gefängnisses für Europäer mit 

( 1 8j 8) 1 so Insassen und des Lawrence-Asyl, einer Erziehungs-Anstalt für Kinder von Soldaten 

und Civilisten europäischer Abkunft in niedrigen Stellungen, deren Gebäude im Thale von Ula­

kamand acht Kilometer unterhalb davon in 2 2 3 i Meter Höhe liegen. 

Die meisten Schilderungen aus Ostindien machen den Eindruck, dass der Europäer dort 

als alles vermögender, nichts sich ent<;agender Herrscher dahin lebe, umgeben von ungebildeten, 

in tiefster Unterwürfigkeit sich verneigenden Schaaren; aber Kundigen war schon längst bekannt, 

auch aus Regierungsakten war es wiederholt in die Oeffentlichkeit gedrungen, dass unter der weissen 

Bevölkerung geriebene Spitzbuben sich befinden, dass solche Landstreicher für die Europäer in besseren 

Stellungen keihe geringere Belästigung sind als bei uns und dass beschäftigungslose Europäer der 

Regierung grosse Sorge machen. Jährlich geht eine grosse Zahl junger Leute nach Indien ; sonst 

bestand die Hoffnung in Regierungsbureaux und in kaufmännischen Komptoirs Stellen zu erhalten; 

mit Ausdehnung des Eisenbahnnetzes und Anlage von Fabriken im Inneren des Landes erwartet 

auch der kleine Techniker und Vorarbeiter entsprechende Arbeitsgelegenheit zu finden. Die 

Mehrzahl kommt nach Indien mit hochgespannten Erwartungen 1), von einem nicht geringen Selbst­

gefühle getragen und mit verächtlicher Gesinnung gegen die Eingeborenen ; aber nur ein Theil 

entspricht den Anforderungen, welche das Comite des Hauses der Gemeinen in seinem Berichte 

vom 9· August 1853 über die Kolonisirung .Indiens clurch :Europäer an Ankömmlinge stellt: "Jeder 

Engländer, der nach Indien geht, sollte sich: seiner hohen Verantwortlichkeit bewusst sein, sowohl 

gegen diejenigen, denen er gebieten wird oder unter denen er zu leben gedenkt, als gegen sein 

Mutterland; seine Aufgabe ist es, die Eingeborenen jederzeit mit Eifer und durch eigenes Bei­

spiel in Ausdauer, Gerechtigkeit und Entsagung zu befestigen." Waren früher die Fälle sehr 

1) Mir selbst kamen seit Erscheinen dieses Werkes verschiedene Anrragen junger Leute mit geringer Vorbildung aus 0 h 
d 0 • h · d · 1 d · . cutsc land un esterre1c zu, ob dieser o er Jener n ustnebezirk bessere Aussichten biete; bald hatten die Schilderungen des Lebens d . 
• . . . . er europäischen 

Indigo·PßaD7.er ID Behar von Arch •bald Forbes, bald die Nachnchten von der Entdeckung neuer Goldlager in Wainad am SUd ,_1 • • . , . _ . . . . ' wcst~u lange 
der Nilgu'-'• die ReiSelust und den Glauben enveckt, dass der Glucksjagd 111 Ostmdien von Deutschen noch zu wenig naehge 
IJ. • , • • gangen werde 

•e :i'..ahl aller IJ<:utsch~n 1n Indten JSt zu 14 -1500 anzunehmen. • 
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gestohlen wird; auch muss 
der Mann selbst oder 
durch Freunde die Ur-
sache seiner Leiden und 
Zweck seiner Bitte zu 
Papier bringen. Jeder Bitt­
steller bringt eine Menge 
Atteste und Briefe vor, 
und erbittet sich den Bei­
trag zu einem bestimmten 
Zwecke, zum Beginne 
eines kleinen Geschäftes, 
zur Fortsetzung der Reise 

ropäer vollzieht sich in 

1ndien unter ganz an­
deren Formen als in Eu­

ropa. An die Einge­

borenen wendet sich der 

dürftige Europäer nicht, 

sein Rassenstolz hält ihn 
davon ab, auch könnte 

auf nennenswerthen Er-
trag nicht gerechnet wer- bis zu einem gewissen 
den, da an jeder Strassen- Punkte und dgl. und ver-
ecke ein Indier die Hand sieht sich selbst mit Sub-
nach einer Gabe aus- scriptionslisten, aus denen 

streckt, ungleich er bar- der zum angegebenen 

mungswürdiger als er Mitglieder der Linganen-Secte. Zwecke bereits zusammen-
selbst. Um bei Lands- getragene Betrag ersicht-

lich ist. Zuweilen ist wirklich Missgeschick und unenvartetes Siechthum die Ursache, dass der Mann 
so weit herabkam; solche Leute nehmen ein noch so bescheidenes Plätzchen dankbar an. Nicht 

wenige sind aber verdorbene Charaktere, zahlreich sind unter solchen Europäern Betrunkene; das 
Klima bringt es mit sich, schales Trinkwasser mit Cognak zu versetzen, aber nur zu leicht wird die 

Dosis aeistiaer Getränke immer arösser und diese bei Mässigung nicht unberechtigte, die Acclimati-
o::. b b 

siruna fördernde Sitte macht schliesslich solche Leute zu Trunkenbolden. Die Arbeitshäuser ( T-Vo1·i.·-
o::. 

/wuses) geben vacirenden Europäern Unterkommen, bis anderwärtige Arbeitsgelegenheit ausgemittelt 

oder die Lieferung auf ein Schiff zur Heimkehr möglich wird; viele sind bei Einlieferung bereits so 

weit gesunken, dass sie den verzweifelten Bettel unter einer sie anstaunenden fremden Bevölkerung 

aereaelter Lebensweise vorziehen und entweichen; bei Anderen dauert es bis zu zwei Jahren, ehe 
~ie ~ erwaltung ihrer los wird. Am bevölkertsten ist das Arbeitshaus in Bombay mit jährlich mehr 
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als zweihundert Insassen. Kürzere Strafen wegen Verfehlungen gegen die Strafgesetze verbi.issen die 

Europäer in den gewöhnlichen Gefangnissen unter Vorkehrungen, wie sie das Klima beding t; fü r 

längere Freiheitsstrafen ist Utakamand Centralgef.:i.ngniss. Im August I 861 bezogen, war das 

Gebäude I878 mit ISO Sträflingen besetzt; im ganzen Reiche erleiden jährlich s-6oo Euro-

päer Freiheitsstrafen. 
Das nördlich an die Nilgiris anstossende Hüg elland ist Hauptsitz der Lingaiten, W ira 

Saiwa. Im nördlichen Indien wurden die indischen Denker schon im ersten christlichen Jahr­

hundert mit den Lehren des Christenthums bekannt, Professor A. V/eber in Berlin hat aus 

Sanskritwerken Beweisstellen der Ankunft von Missionären in Indien ausgezogen ; aber dem .süd­

lichen Indien war es vorbehalten, gegen den Ausgang des christlichen Nlittelalters den Brah ­

manismus um eine religiöse Sekte zu bereichern, auf deren an das Monotheistische streifenden 

Verehrung des Gottes Siwa die Jahrhunderte lange Nachbarschaft aufstrebender christlicher Ge­

meinden nicht ohne Einfluss geblieben sein wird. 1
) 

Im Gebiete der kanaresischen Sprache, sohin Nlaissur, den Süden von Bombay und 

Theile von Haidarabad und Madras umfassend, war der Stolz der Brahmanen mit ihrem \Vissen 

nicht in Einklang geblieben. In der Stadt Kalyanl im Herzen von Dekhan, nördlich von Kulbarg a, 

hielt ein Zweig der bereits bei Erwähnung der Ruinen von Kalyani, der Küstenstadt g leichen 

Namens, Bombay gegenüber, genannten Tschalukya-König e Hof und bestieg I I s6 W idschala den 

Thron. Sein erster Minister wurde Basawa. Mit dem Schatze des F ürsten erwies der l\Iinister 

den kleinen Leuten grosse \Vohlthaten und gewann sie für sich durch die ihnen eröffneten A us­

sichten für eine bessere Zukunft. Die Kastenunterschiede werden als eine Erfindung der Brahmanen 

verpönt und Alle, die sich an dem von Basawa gebotenen Mahle betheilig ten, veranlasst, gemein­

sam aus den herumgereichten Schüsseln zu essen, aus Pfeifen gemeinsam Tabak zu rauchen. Alle 

Menschen sind gleich heilig und können zum Tempel Gottes werden; die Frau ist dem l\:fanne 

ebenbürtig, so lange sie sich der Achtung nicht durch unsittlichen Lebenswandel unwerth macht 

Alle Hindu-Götter sind geringwerthig gegen den Gotte Siwa, auf den die ganze Götter-Verehrung 

übertragen wird. Dem Klerus wird nach buddhistischem Vorbilde die Richtung auf das Relig iöse 

gegeben, Reiseprediger verkünden die neue Lehre. Nicht blos das Volk, auch Brahmanen wandten 

sich dem neuen Propheten zu; der Erfolg erregte aber den Argwohn des Fürsten, eines Dschaina 

(S. 23.) und statt bekehrt zu werden, ergriff er lVIassregeln zur Vernichtuncr der neuen Sekt 
• b e. 

Diese beschloss seinen Untergang; I 16 5 wird der König von Fanatikern ermordet und in einem 

Blutbade, das ein Seitenstück. zur Pariser Bartholomäus-Nacht bildet, kommt der Sieg der Gegner 

zum ~usdrucke. An verschiedenen Orten Südindiens folgten ähnliche Massenmorde, Dschaina 
und dte Reste der Buddhareligion (S. 62) werden am blutigsten verfolgt in M d b h · 
S

. . . . . . . , a ura ege en dte 
twatten noch heute eme Ennnerungsfeter an d1e damahge Pfci.hlung der B ldh" t D" . uc ts en. Ie moham-

medamsche Ueberschwemmung Indiens brachte im Dekhan den Streit u d" I-I . 
S h d 

.. . . . m Ie errschaft zum 
te en un ersparte dem nordliehen lnd1en gle1che Aeusserungen fanat1"schen R 1" · h . . e 1g10ns asses. Unter 

der englischen Herrschaft war gle1chfalls kein Raum mehr für Bestrebung r f 
U ·t . d . . .. . en, c te au gewaltsamen 

ms urz ausgmgen un d1esen Emflussen 1st es zuzuschreiben dass d" R · · . . . . . • 1e euugung des Glaubens, 

der Beweg ung 
wte ste d1e Lmgatten-Führer durchzusetzen hofften über den urspr·· 1" h I I . . . , ung IC en - eerd 
nur wemg hmausgnff. 

Im Laufe der Jahrhunderte wurde der Sektenname zur Kaste b · h 
der Sekte enstanden Abtheilungen mit Ansprüchen auf Vo h f dn eze!c nung- und innPrhalb 

. rrec te, au eren G ·· h 
gesehen wtrd als unter andern Gläubigen; die Priester' Dschangam ewa ru11g so strenge 

genannt, sind nicht wenig er 
1
) So C. P. Browa: On thc Creed aad Literature of the Jax~gmms, Madras 1s40 

d A fli 
c- Rcpon (1875) llllfgeaommen siad. ' essen us hrungcn in den amiliehen Madras 



hochmüthig und selbstsüchtig als die Brahmanen. Den obersten Klerus bilden die Priester die nach 

einer Mönchsregel in Klöstern, Math, wohnen; man erkennt sie an einem Mal auf der Stirne von 

vVibhCiti, der Asche von Kuhdünger, aufgetragen. Cölibat ist Regel, dann aber Verkehr mit einer 

Tempeldirne als Maitresse gestattet; doch finden sich auch verheiratbete Familien zusammenlebend, 

wobei jedoch Vveiber und Kinder allein speisen. Seinen Nachfolger im Klosterplatze bestimmt sich 

solcher Dschangam meist selbst durch Annahme eines in seine Stelle vorrückenden Schülers. Die Vor­

stände erheben Bussen vom Tragen des Lingam gegen die Vorschrift, von Ehebruch, wegen Uebertretung 

von Kastenbestimmungen und halten hierüber in schwierigen Fällen Sitzungen; \Viederverehelichung 

ist Männern wie vVittwen gegen eine Dispens- Abgabe gestattet. Zur Einhebung aller Abgaben 

machen die Oberen regelmässige Visitations-Reisen. Der gewöhnliche Klerus wohnt nicht in Klöstern 

und sucht sich seinen Unterhalt im Umherziehen; er trägt ein rothes Gewand, führt regelmässig 

einen kleinen Stier mit, das Reitthier seines Gottes Siwa und macht seine Anwesenheit durch 

Läuten mit einer Glocke kund; solche wandernde Priester gelangen bettelnd bis nach Hindostan. 

Der Laien- Lingaite ist ein ruhiger und Aeissiger Arbeiter, aber unduldsam gegen die Brahmanen 

der anderen Konfessionen; er enthält sich jeglichen Genusses wie berauschender Getränke und 

meidet den Dienst als Soldat, keine zweihundert dienen in der englischen Sipahi- Armee. Die 

Todten werden begraben, nicht verbrannt. Abzeichen ist das Büchschen, rund oder in Form eines 

Halbmondes aus Holz oder Metall, das an einer Schnur um den Hals hängt und das Linga 

(S. 2 5) enthält. Was dem Christen das Kreuz, dem andächtigen Katholiken die l\Iarien-1\Iedaille 

das ist dem Lingaiten das Linga , das Zeichen seiner Zugehörigigkeit zum Glauben seiner 

Väter. Verrichtet der Lingaite seine Andacht, so entnimmt er das Linga dem Behälter und 

stellt es vor sich hin; die ursprüngliche Bedeutung des Linga als Zeugungsglied des Gottes Siwa 

ist den Bekennern abhanden gekommen. 

Bei der Volkszählung von 1872 schrieben sich in Südindien und dem Dekhan 1,702,230 

Indier als Wira Saiwa, Lino-adhari Lino-a Banadschio-a Dchano-am oder wie die Localbe-
b ' b b ' b 

zeichnungen für Lingaiten heissen , ein. Am dichtesten sitzen Lingaiten in dem Streifen Hügel-

land, das sich an der Ostabdachung der \V'est-Ghats zwischen den Flüssen Kistna im Norden, 

Kaweri im Süden in einer durchschnittlichen Breite von 1 so Kilometer hinabzieht; in den drei 

Bombay- Distrikten Kalaclgi, Belgaum und Dhanvar drängen sich 967,7 24 Lingaiten zusammen; 

4 I 7,900 gehören zu Maissur, 154,989 dem angrenzenden l\Iadras zu, nur wenige Tausende ver­

theilen sich auf das mittlere Indien. 

Eber und Panthct'. 



Verfallenes Hindu- Fürsten!:rab, Radschputana. 

NEUNTES CAPJTEL. 

Das Christenthun1. ü1 lndien. 

ein and~res Gebiet Indiens ist mit der Geschichte des Christenthums so enge ver­

knüpft als Madras und die Malabar-Küste; in nächster Nähe der Christen wohnen 

seit ältester Zeit, theilweise als ihre Vorläufer, Juden. 
Nach der einheimischen Tradition landete Apostel Thomas, derselbe Jünger 

Christi, welcher am längsten an seiner Auferstehung zweifelte und dann zur Bezeugung 

seiner neu entbrannten Liebe zum Heilande keinen Weg zu beschwerlich, kein Land zu \veit 

fand, im Jahre 5 z nach Christi Geburt in Indien. Missionar Germann's gründliche Unter­

suchungen über die Kirche der Themaschristen in Indien bestätigen die Ueberlieferung: der 

Apostel betrat indisches Land an der Indusmündung und wirkte zuerst im heutigen Pandschab 

unter den Dschats, ehe er sich im Süden ein dankbareres Arbeitsfeld suchte. Bis Kranaanur 
1::. 

an der Malabar- Küste, an der Grenze von lVIadras gegen den Küstenstaat Kotschin, 

brachte ihn das Schiff; hier an der See gründete der Apostel die ersten christlichen 

Gemeinden, bis vor Kurzem wurde bei Quilon eine jetzt von der See verschlungene Steinsäule 

g ezeigt, welche der Apostel aufgerichtet habe. Auf der damals gangbarsten Handelsstrasse be­

gab sich der Apostel in das Innere des Landes, errichtete in Nellakul hart unterm Hauptkamme des 

Gebirges eine in dieser Zeit wichtige Zwischenstation im Handel der Westküste mit lVIadura, jetzt 



w~eder ein Dor~ und nahebei ein ~auptsammelplatz der wilden Elefantenheerden, eine Gemeinde, über­
stieg das Geb1rg~ und drang b1s zur Ostküste vor. In Niailapur, jetzt der kleine Sankt Thomas­
Berg genannt (L1ttle Mount), im \V eichbilde der Hauptstadt 1\Tadras und mit ihr durch die ~ - 4 
M_~ter lange steinern_e !Vlarm~long- Brücke von 29 Bogen (Mamill- Amma, Mutter der M;:;0 _ 

B~ume) verbunden, Siedelte s1ch der Apostel an und soll hier über ein Jahrzehent crewirkt haben­
wahre~1cl er auf dem g enannten Hügel im Gebete lag, traf ihn von Ungeh'i.hr der Pfe~ eines Jägers: 

Im cl~Itten Jahrh~nderte erfolgt~ die Ueberführung seiner Gebeine nach Edessa, dem heutigen Orfa 
a~ Eu~hrat. ?Ie Sage hat Sich der Einzelnheiten bemächtigt, die Ueberlieferungen stimmen in 
Nebenchngen mcht zusammen; aber Angesichts der Thatsache, dass Küste und politische Zustände 

v~n ~~r.om_andel den römischen Schrift'itellern bekannt waren und dass ein reger römischer Handel 
mit Suchneben durch zahlreiche Funde von 1\Iünzen aus der ersten Kaiserzeit erwiesen ist erscheint 
es durchaus möglich, das ein christlicher Sendbote im ersten Jahrhunderte Südindien 'besuchte· 

auch die Hartnäckigkeit, mit welcher die Christen aller Zeiten am kleinen Thomas-Bero-e häno-en is~ 
ein Beweis, dass sich dort für die indische Christenheit wichtige Ereignisse zugetragen ~aben ~ü~en. 

Pantänus, der mit den indischen 
gelehrte Vorsteher Chr1.sten 1 · hr: 11 g e1c 1a s 

der Schule der Gläu-

bigen ZU Alexan-

Berührung und der 
Name ?\Ianigrama in 
der ältesten Urkunde 
einer Landschenkung 
an Christen ist ein 
Hauptbeweis für die 
Annahme, dass Ma­
nes selbst, der Grün­
der dieser Lehre, 

welcher hiefür 2 7 4 
unter dem persischen 

clig te in Gudscharat Sassaniden - Könige 

wie am Indus. Die Bahram I. grausam 

clrien, war der erste 

Fremde, der nach 

derp Apostel Thomas 

in Indien das Evange­
lium wieder verkün­

dete ; er landete um 

das Jahr 200 in der 
Gegend des heutigen 

Bombay und pre-

Syrische Kirche zu Karingatscheri. 
Manichäer suchten hingerichtet wurde, 

in Indien wirkte, denn die Deutung des Namens als Dorf des Manes passt besser, wie als "Edelstein­
Dorf" ; eine bedeutende Rolle können aber die Manichäer in Indien nicht gespielt haben. Ebenso­

wenig Erfolg hatten die Bestrebungen, die Indier dem Arianismus zu gewinnen. Die Gesandtschaft, 
welche dahin vom Kaiser Konstantin 338 unter Theophilus, einem Indier von der jetzt portugiesischen 

Insel Diu an der Südküste von Gudscharat, zu dem Zwecke abgeordnet \vurde, das Gewicht des 

Arianismus um die indischen Gemeinden zu verstärken, hatte unter den Gegenanstrengungen des 

Bischofes in Edessa keinen Erfolg; sie ist aber ein ßeweis, dass die indischen Gemeinden damals 

an Zahl wie Bedeutung erheblich waren und dass der Prälat, der als "Johannes, Bischof von Persien 

und Grosindien" seinen Namen als der letzte in der Reihe unter das Protokoll über das Konzil 
von Nicaea (

3
2 5) setzte, dort wirklich einen Jurisdiktionsbezirk hatte, wenn er auch seine Diöces~ 

uoch nie gesehen haben mag. 
Der erste in Indien residirende Bischof ist Italoho (Ahatalla). Im Jahre 345 nach der 

o·ewöhnlichen Tradition - die Jubiläumsschrift der Regierung von Trawankor zur Feier des am . ..., 

1
4. August r874 abgelaufenen Jahrhunderts der dortigen Zeitrechnung nennt das Jahr 350 -

ftihrte der Kaufmann Thomas von Jerusalem im Auftrage des Bischofs Eustathius von Edessa eine 

Kolonie Syrer nach Indien über und liess sich mit ihnen an der ?-.1alabar- Küste bei demselben 



i\I Th s •vie Kranganur nieder, wo auch Apostel Thomas Südindien zuerst betreten hatte. . r' ar oma , 

der Kaufmann von nun an in den malabarischen Annalen heisst, war ein vorzüghcher Ver~alte~; er 

wusste sich zu den eino-eborenen Fürsten zu stellen, hatte dabei volles Verständniss für d~e Etg~n-
"" · I(' h f" · 11 Z ten eme heiten der indischen Bevölkerung und hiedurch gelang es thm, der uc e U1 a e et . 

feste Verfassung zu geben; auf ihn wird die in der Folge überaus wichtig werdende Bestt~mung 
zurückgeführt, dass die zweite kirchliche Vlürde nach dem, fremdem Lande entstammten, Btschofe 

einem Eingeborenen als Archidiakon zustehe und dass diese \\Türde entsprechend den Anschauungen 

der Indier für Aemter- Vererbung jederzeit in der Familie der Palakommatta vererbe, welc~e 
die Tradition als die erste von Apostel Thomas bekehrte Brahmanen-Familie nennt. \Varen ehe 

christlichen Kirchen bisher nach Art der Hindu-Pagoden gebaut, so wird jetzt ein eigener Kirc~1en­
stil eingeführt, Kirchensprache und Liturgie werden syrisch und blieben es bis auf den heutigen 

Tag. Diese Neuerungen hatten zwar eine Spaltung der alten und neuen Christen zu Folge, ~velche 
nie o-anz verschwand und nach Mar Thomas' Tode dem Bestande der Kirche sogar gefci.hrbch zu 

wer;en drohte; vor dem Untergange rettete sie aber, dass sich über Arabien und Persien schon 

sehr frühe christliche Sektirer, um den Verfolgungen zu entgehen, denen sie in ihrer Heimat 

ausgesetzt waren, nach Südindien, dem goldreichen Ophir der Bibel, wandten, dessen Lage durch 

Lassens gründliche Untersuchungen endgiltig zu Gunsten Indiens festgestellt und durch die Ent­

deckungen in Südostafrika nicht nach Transvaal verlegt werden kann. Insbesondere ist es der 

Lebenskraft der nestorianischen Kirche zu danken, dass ·Malabar die syrische Religion behielt 

und seine christlichen Gemeinden eine ungeahrite Ausdehnung nahmen. 
Die Nestorianer nennen sich nach Nestorius, dem Patriarchen von Konstantinopel, finden 

vor den Verfolgungen im römischen Reiche in Persien eine Zuflucht und gewinnen nach der Synode von 

Seleucia (498) die Sassaniden-Könige zu Beschützern; nach der Kirchensprache wird die persische 

Kirche auch die chaldäische genannt. Ihre Verbreitung nach Südindien wird durch eigenthümliche 

Inschriften auf Kreuzen und auf Privilegientafeln bezeugt, die in Pehlewi-Schriftzügen geschrieben 

sind. Pehlewi war die Reichssprache Persiens während der Herrschaft der Sassaniden (226-640 

nach Christus) und erhielt sich nach dem Sturze dieser Dynastie noch mehrere Jahrhunderte lang. 

In Südindien finden sich nun vom öfter genannten Kranganur hinüber bis Sankt Thome bei Madras 

in vielen Kirchen, auf Steinen erhaben ausgemeisselt, alterthümliche Kreuze, gleicharmig wie die 

Mauritius-Kreuze von Savoyen, die Enden mit denselben Verzierungen versehen wie diese; über 

dem Kreuze schwebt ein Vogel, der mit dem Schnabel die Kreuzesspitze berührt, es ist die Taube, 

das Symbol des heiligen Geistes. Rund um diese Kreuze sind Buchstaben eingeschrieben. Unter 

dem Glaubenseifer der Portugiesen wurden viele dieser Kreuze zerstört, einige sind jedoch vorzüglich 

erhalten, darunter das Kreuz in der \Vallfahrts-Kirche auf dem grossen Thomas-Berge bei lVIaclras. 

Die Inschrift auf diesem Kreuze spottete den Uebersetzungsversuchen aller Brahmanen, die sich 

schliesslich mit einer ganz willkürlichen Auslegung halfen, um ihre Unwissenheit nicht eingestehen 

zu müssen. Der englische Richter Burnell und der deutsche Gelehrte Haug stellten sodann den 

Charakter der Schrift fest, Haug wies aus den Schriftzügen nach, dass die Inschrift aus dem achten 

Jahrhundert datirt und zum Inhalte die 'V orte hat: "Wer an den Messias glaubt und an Gott in 

der Höhe und auch an den heiligen Geist, der ist in der Gnade dessen, der den Kreuzesschmerz 

getragen." 'Veil in diesen Worten die \Vesensgleichheit des Sohnes mit dem Vater voraus­

gesetzt ist, so kann die Formel dieser Inschrift nicht vor dem 4· Jahrhunderte entstanden sein 

denn die Feststellung dieses Dogma datirt erst vom Konzil in Nicaea· den Nesto · · · ' . . . . ' • nanern ISt ste 
zuzuschreiben, weil dtese bekanntlich sehr scharf zwischen der göttlichen und hl' h 

T • • • • mensc tc en 
Natur Chnst1 unterschieden und eme solche Sonderung sich bei näherer Betrachtung auch aus 

unserer Kreuzes~L'mschrift ergibt: der Messias wird unterschieden vom Träger des K.reuzesschmerzes. 



Bemerkenswerth ist noch, dass dem heiligen Geiste ein niedrigerer Ran()" zucrewiesen ist als den beiden 

anderen ~öttli.~h:n Persone~ und di:se.s durch Einfügung des \Vört;hen: "auch" angedeutet wird. 

. Dte romtsch- katholtsehen Mtsstonäre, die im Beginne des I 4. Jahrhunderts im südlichen 

Indten_ als Etappe nach China eine ständige i\'lission errichteten und sie festhielten, bis mit dem 

V~rdr~ngen der türkisch-tartarischen Horden dem Handel wie den Missionären die ·wege nach 
Sudasten verlegt wurden , trafen die dortigen Christen 1·m Bes"t L.. l · d E 1 ze von anc ereten , em r-
hebungsrechte von Zöllen und gesellschaftlich geachtet; in Alt-Tamil, das der Deutsche Grundert 

zuerst entzifferte, wurden diese Rechte 825 auf Erz eincrecrraben und durch leuasehaften 

i~ kufischer, hebräischer und altpersischer Schrift wie Spr=c~e bekräftigt. 1498 ma:hte die 

Entdeckung des Seeweges nach Ostindien durch Vasco de Gama's Landuncr in Kalikat dem 

vom ostafrikanischen ~-Iafen l\Ielinde an indische Christen zu Lootsen dienten,l:> die Besetzu~g des 

Landweges nach L1Chen durch mohammedanische Eroberer verschmerzen. 
Die Portugie­

sen ·waren erstaunt, 

in Süclindien, am dich­

testen auf den Küsten 

von Malabar und Ko­

romanclel, auf reich 

bevölkerte Christen­

gemeinelen zu stossen; 

es soll damals 2 oo,ooo 

Christen in ca. r 500 

Kirchspielen gegeben 

haben. Zwischen den 

ä lteren Christen und 

den neuen Ankömm­

lingen hielt der re-

wollen der indischen 

Fürsten dankten, noch 

einige Zeit an, hört 

aber auf mit Ankunft 

der Jesuiten und Er­

richtung eines Jesuiten­

Seminars des heiligen 

Glaubens (1541) in 

Goa, das später Uni­

versität genannt, von 

Eingeborenen stark 

besucht wurde und 

das Verdienst bean­

spruchen kann, zuerst 

in den Sprachen Kon-

ligiöse Frieden, dem kani und Tamil reli-
Syrische Bischofskirche zu Kottayam. 

Erstere das ·wohl- ~iöse Traktate wie 

Lehrbücher in römischen Buchstaben nach einem ausgezeichneten Transcriptionssysteme gedruckt 

zu haben. Ein anderer l\Iittelpunkt jesuitischer Gelehrsamkeit wurde das Dorf Ambalakadda 

be i dem bereits genannten Kranganur; die letztere Kirche wurde wohl in der Absicht, das 

Vertrauen der Christen nach syrischem Ritus zu gewinnen, 1550 dem heiligen Thomas ge­

weiht. Portugal lieh den Jesuiten seine Macht; aber trotz der Inquisition von Goa wollte es nicht 

o-elincren die Herrschaft des Papstes unter den alten Christen!!emeinden aufzurichten. Ein volles 
b b ' ........ 

Jahrhundert behaupteten die indischen Christen gegen Intriguen und Gewaltthätigkeiten ihre Selb-

ständigkeit; da nimmt mit dem stolzen Titel Primas des Ostens Aleixo de Menezes den erz­

bischöflichen Stuhl in Goa ein und dieser bringt es im Juni I 599 auf der Synode zu Udiamper 

(Diamper) dahin, dass drei Viertheile der nestorianischen Christen sich der römischen Kirche an­

schlossen und den lateinischen Ritus annahmen. Bittere Verfolgtmg trifft die Anhänger an den alten 

Glauben; ihren Priestern wird die Gelegenheit entzogen sich fortzubilden, sie werden so unwissend 

wie die Laien und dieser bemächtigt sich Gleichgiltigkeit; in den Simultankirchen war keine 

Spur von der Eifersüchtelei anzutreffen, welche sonst die herrschende Gemeinde über die geduldete 

an den Tag legt. 
Im Jahre 1664 hatten es die Römischen auf 84 Gemeinden gebracht, nur 32 der altsyrischen 

Gemeinden hielten sich von der Union mit Rom ferne; da ändert sich clas Verhältniss. 1653 tritt 



der einheimische Diakonus aus der Familie der Palakomatta als leitende Persönlichkeit auf, 
die Erklärungen auf dem Konzil zu Diamper werden als erzwungen und unfreiwillig abgegeben er­

klärt und verworfen; es zeigte sich damals, wie wiederholt in der Gegenwart, dass die Christen der 

altsyrischen Gemeinden, ob mit Rom unirt oder unabhängig, unter sich viel enger verbunden sind als 
mit den Fremden, höher · als die Konfession steht die Volksgemeinschaft. Zur Verstärkung seiner Auto­

rität gegen die Verfolger scheint der Archidiakon sich vom Patriarchen, der sich von Antiochien 
nennt und in der türkischen Provinz Bagdad in Mardin nordwestlich von Mosul am Tigris, 

oder genauer im Kloster Saphran bei lVIardin residirt und seit langer Zeit bei der \Veihe stets den 

Namen Ignatius annimmt, einen Bischof erbeten zu haben. I 66 5 landet als solcher in IVIalabar 
1\•Iar Gregorius und nun vollzieht sich innerhalb der Christengemeinde der Syrer unvermutbet 

ein Konfessionswechsel: aus Nestorianern '<Yerden Jakobiten. Die Hauptdogmen der neuen Lehre 
sind: es gibt in Christo nur eine Natur, die göttliche; der heilige Geist geht vom Vater, nicht 
vom Sohne aus; die Seelen werden nach dem Tode nicht im Fegefeuer gereinigt; das Abend­
mahl ist mit gesäuertem Brode zu feiern. Nestorius wird als Ketzer erklärt, die antiochenische 

Kirche dagegen als Haupt und rviutter des Erdkreises 1); der celebrirende Priester legt die Casula 

an, nicht das Pluviale, wie die Römisch-Katholischen. 
:Mit dem Frieden vom 2 9· Deiember 1 66 2 zwischen den holländischen Generalstaaten und 

Portugal ist die iVIacht der Portugiesen in Indien für immer gebrochen und der Gewaltpolitik, 

von welcher sich die Jesuiten gegen die syrischen Christen hatten leiten lassen, ein Ende gemacht. 
1788 wird England leitende Macht. Die mit Rom unirten Christen sind zeitweise in hellem 

Aufstande gegen ihre geistlichen Führer, die seit I 6 56 Karmeliter sind, bei den Jakobiten dagegen 
erhält der einheimische Archidiakon die Leitung der Kirche und die Stellung eines nationalen 
Bischofs. 

Nach den Volkszählungen von 1 8 i 2 übersteigt die Gesammtzahl aller Christen an der Malabar­

Küste 6oo,ooo; davon sind 64,000 mit Rom unirt, nicht ganz 400,000 unabhängige Jakobiten; 
die protestantischen Missionäre zählen sich 20,300 Anhänger zu, die katholischen die zehnfache 

Zahl. In den beiden Reichen Kotschin (6oi,I 14 Einwohner) und Trawankor (2;3 I I,3i9 Unterthanen) 
ist jeder fünfte Einwoh~er ein Christ, während die Zahl der Christen im römischen Reiche beim 

Uebertritte des Kaisers Konstantin auf den zehnten Theil berechnet ist. Diesem Zahlenverhältnisse 

entspricht die soc.iale Stellung. Der Christ gilt dort gleich im Range den Brahmanen, und die 

Verachtung, mit welcher sie gewisse dienende Volksklassen als Sclaven behandeln und von 

Annahme des Christenthums abhalten, zog ihnen von lVIissionären verdienten Tadel zu. Ihren 

Unterhalt verdienen sie in Landbau und als Kaufleute, im Handel sind sie wegen ihrer Recht­

schaffenheit geschätzt. EineFolge des Jahrhunderte langen Druckes ist es, dass \VohUiabende jegliches 

Auf.<;ehen vermeiden, in Trawankor sind sie gelegentlich noch heute Erpressw1gen durch Unterbeamte 

des Hinduglaubens ausgesetzt. Die Christen bilden keine eigene Gemeinden; sie nennen sich gleich 

den Christen in Kurdistan Nazarani, d. i. N~zarener; die Hindu fügten verächtlich bei lVIophla 

(Mapilla), Name einer einflussreichen mohammedanischen Sekte an der Malabarküste und bei der 

V ~lksz~hlung vo~ Madras wurden sie seitens der Zähler als mohammedanische Christen eingetragen. 

DJe Pnester he1ssen Kassanar (aus dem syrischen Quasis, Presbiter, und . dem malabarischen 

Nair gebildet, einen angesehenen Mann bezeichnend), die Diakone Schamschana. "Syrischer Metro­

polit von :Malabar" ist die Anrede des einheimischen Bischof..:;, welche Stelle seif 1 s44 
Mar 

Athanasius bekleidet, ein Mitglied der alten. Familie Palakomatta; wie alle syrischen Priester 

lässt er den Bart wachsen, sein Portrait mit Bischofsmütze und Krummstab ziert die nächste Seite. 

1
) Die Gesammtzahl aller Jakobiten entspricht nicht dieser pomphaften Bezeichnung· die Kircl1~ !tat 1 d" 

1 
. 

. • , ~ ausser n ten nur me tr m Meso· 
potam1en Anhänger und zählt h1er h<ichsteos 10o,ooo Seelen. 
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F rüher waren all p · e nester unverheirathet N' h d' 1. geringen Einkünfte hatten zu CTb .. . . tc t tenst tche Vorschriften, sondern die 
, m o I at genothwt. als zu de E' h 

Bemühungen der eno-lischen A f: . h b h.. .::, ' n mna men aus Stolgefällen unter den 
.::, u stc ts e orden Dotation k ~ d d' 

bereitwillio- Annahme o-eo-e .. . . . en amen, lan te Anregung zu heiraten 
o ' o o nwarttg tst em o-anz erh bl" h p heiratet und damit das A . ·"=' e tc er rozentsatz der Dorf-Geistlichen ver-

ergerniss aus dem \Vege geräu t 1 . . b' d . . 
ausschweifenden Lebenswandel o- b h .. m ' c as ste ts ahm der Gernemde durch 

.::,ege en atten Fur bessere He b'ld d Kl 
Priesterseminar Dorfschulen (x 

8
_
8 

b . . · ran 
1 

ung es erus sorgt ein 
' ; eretts mtt r ooo S h''l · h o-ut der Juo-end S h . h . . I• c u ernJ mac en Schulkenntnisse zum Gemein-

.::, o · e r wtc tw ISt das · G b S . 
Laien unverständlich ist . o , h -:. sf m _e eten an teile der synschen Sprache, welche den 

' Immer me r 1v alaya!tm ') die La d h . d 
Athanasius aus nahe lieo- d .. ' . n essprac e, tntt; agegen eifert Mar 
ganzen G tt r . d .::,en en Grunden gegen das \ ·erlangen der englischen Missionäre, den 
· D 0 esc 1 ~nst 1 ~ • er Landessprache zu halten, mit völliger Beseitigung des Syrischen. 

en synsch- melischen . . 
Baustyl k· · h b .. mohammedamschen Fürsten von 

' ennzetc nen a han- · · · Matssur, Ttppu Sahtb, einge-
gende Dächer, zugespitzte und 

grosse Fenster, dicke .Mauern; 
die Balken des Daches, dem 

Auge sichtbar, sind mit Zierrath 
versehen. Die Kirchenglocken 

werden in den Giessereien des 

Landes hergestellt und hängen 

nicht in Thürmen; der Klang 

der Abends in den Thälern 

wiederhallenden Bet-Glocken 

versetzt auf Augenblick 111 

christliche Länder. Das Innere 

veranschaulicht die Bischofs­

Kirche zu Kottayam. Die 

Kirche ist klein und eher einer 

)letropolit :'\Iar Athan:J.Sius. 

äschert. Sonst war der Altar 
mit einem Bilde abgeschlossen, 
ebenso zierten Bilder die Wände; 
Komposition wie Ausführuno-.::, 

waren gleich schlecht und soll­
ten Furcht vor den Strafen der 
Hölle erregen. Da sah man 
das jüngste Gericht: ein Engel 
wiegt die Seelen ab, Satan 
in Menschengestalt, schwarz 
und mit Schwanz und Hörnern , 
führt die zu leicht befundenen 
in die Hölle ab; über dem 
Höllenfeuer werden kleine Ge­
stalten, ungetauft verstorbene 
Kinder darstellend , eher ge­
räuchert denn gebraten. Diese 
Kleksereien sind seit einigen 

Jahrzehnten entfernt, das Kreuz 

Kapelle zu vergleichen, die ge­

räumigeren Landeskirchen wur­

den jedoch Ende des vorigen 

Jahrhunderts auf Befehl des 
ist einziger Altarschmuck Vor den Altar kann ein Vorhang gezogen werden, hinter welchem der 

Priester ge\visse Ceremonien ungesehen von der lVIenge vorbereitet; Anzünden von \Veihrauch, wie 
er in den dortigen vVäldem wächst, Klingeln und Erheben der Hostie sind dem römischen Gottes­

dienste entlehnt; eigen dagegen dem Gottesdienste und zu erhöhter Andacht stimmend sind 

häufige Pausen zu stillem Gebete. Das Abendmahl wird in zweierlei Gestalt genommen, der Wein 

aber nicht getrunken, sondern das Brot in den vom Diakon gehaltenen Kelch eingetaucht und so 

ausg-etheilt: die römische Transsubstationslehre wird verworfen und lediglich eine Gedächtnissfeier 

damit verknüpft. Der Täufling wird so reichlich mit Wasser übergossen, dass es dem früher 

üblichen Untertauchen fast gleichkommt; das Kind wird durch einen Pathen vertreten. 
Bei der Armuth seiner Anhänger in der asiatischen Türkei musste der antiochenische Pa-

triarch darauf bedacht sein, aus der malabarischen Kirchenprovinz Gelder zu erhalten; das Mittel 

hierzu waren jederzeit die Gebühren für Ordinirung und Anerkennung der in der Seelsorge 

') Der in Ungarn geborene Je;uit Johann Ernst Hanxledcn, iu l\lalab.ar gcstorbe~ am 20. Mirz I 732, ~·crf:SSte in lllalayalim ,·or-

7.ügliche Gedichte christlichen Inhaltes; seiOe Geschichte der heiligen Geno\e\'a 10 Versen b1ldet dort noch heute em \ olksbnch. 
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unerhörte Lan­

dung musste in 
l\Jalabar Ver­
wirrung hervor­

bringen. 
Fast m 

derselben Zeit 
macht der Ober­
hirt dermit Rom 

unirten Syrer, 

der Patriarch 

von Bagdad, Fels von Tritchinapalli. 

einen eigenen 

Bischof zu ent­

reissen. Ueber­

mässige Strenge 

des apostoli­

schen Vicars zu 

Verapoli, ober­

halb Kotschin 

an der inneren 

Küste des hin-

ter diesem See-

platze sich ausbreitenden Binnenwassers, scheint den indischen Anhängern der römisch-chaldäischen 

Kirche den 'Wunsch nahegelegt zu haben, unter eigenen Bischöfen in gleicher ·weise zu erstarken, 

wie dies den unabhängigen Syrern unter Mar Athanasius gelungen war. I 8 56 ging zu diesem Zwecke 

eine Gesandtschaft nach Bagdad ab, aber alle seither von dort gesandten Bischöfe stifteten Unheil 

statt Besserung. Beim Konzil von Rom will der Patriarch von Bagdad päpstliche Zugeständnisse 

über die malabarischen Syrer erhalten haben, wie es heisst um den Preis der Annahme des 

Infallibitätsdogma; als aber r 87 5 Bischof Mellus mit Bestallung von Bagdad auf Malabar landet, 
schleudert der päpstliche Vicar die grosse Excommunication gegen den Ankömmling. 

Proklamationen der Regierungen von Trawankor und Kotschin, in deren Ländern von den 

Prätendenten beider Konfessionen der Streit über die besseren Anrechte ausgetragen werden soll, ver­

weisen die sich bekämpfenden Prälaten an die Gerichte und noch steht der Entscheid aus. Richtig 

bemerkt der englische diplomatische Agent in Kotschin: "Es ist ein Unglück für die Christen dieser 

Kiiste, dass weit entfernte und keiner lVIacht verantwortliche Kirchenobere fortfahren , von Zeit zu 

Zeit Würdenträger zur Uebernahme der geistlichen Gewalt an die lVIalabarküste zu entsenden, welche 

weder das Volk und seine \1\Tünsche kennen, noch mit genau umschrieben.en Vollmachten ausge­

stattet sind." Bisher hat der Streit über das Kirchenregiment nur die traurige \Virkung gehabt, 

eine christliche Sekte von sehr verderblicher Richtung entstehen zu lassen, die "Sechs-Jahr-Leute," 

welche sich I 87 5 gründete und mit diesem Namen belegt wird, weil sie auf Mai I 88
1 

die zweite 
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Gärten m Tritschinapalli, im Hintergrunde cme Moschee. 





Ankunft Christi der sündigen \Velt voraus sagt. Das öffentliche Beten und Predigen ganz junger 

~ursche, d~~ Vo:geben von ~ffenbarungen und das bedenkliche Spiel der Erweckung, die sich 
m gr~sser _korperhcher Erregtheit, in heftigen Schlägen auf die Brust und in lautem Stöhnen äussert 
das die Stimme des Vorbeters übertönt saot dem Charakter des 1 cl· h d s k ' . . ' o c n Iers zu se r zu, um er e te 
mcht An~än~er zuzu~ühren. Einen beredten Vertreter findet sie in J ustus Joseph, einem Geistlichen 
der anghkamschen Kirche' der mit seiner ganzen Familie und allen Brahmanen übertritt aus 

deren ~ekehrung zum Christenthum er vorher so viel \Vesens gemacht hatte; eine "göttliche' Pro-
clamatiOn" nach der anderen in l · T · cl · · · . c er m nvan rum m Nlalayalim erschemenclen Zeitung verkündet 
ehe geworclene Offenbaruno- und fordert zur Busse auf N· · S lb t.. 1· h · . .. . . :::, . . . - 1 ur m e s anc Igmac ung unter eigenen 
Bisehafen kann das Heil der melisch- chalcläischen Christenheit liegen, der Thomaschristen, wie 

sie nach dem \Virken des gleichnamigen Apostels unter ihnen von den Bearbeitern der Kirchen­

Geschichte genannt sind. 

Evangelische Kirch~ in Gutti.') 

Unter den katholischen Priestern war der erfolgreichste aller je in Indien thätigen Missionare 

der als Heiliger erklärte Jesuitenpriester Franz Xaver; er predigte zwischen 15 42 und 1552 von 
Goa hinab bis Kap Komorin, tuhr hinüber nach Java und bis zum fernen Japan und von solcher 

\Virkuno- war die Arbeit dieses bedeutenden :Mannes, dass r ,2oo,ooo Asiaten dem Christenthume 
b 

zugeführt wurden. Sein Leichnam ruht in Goa und seinen Reliquien wird von den indischen 

Katholiken grösste Verehrung gezollt. Nur dreimal seit einem Jahrhunderte (1782, r859, und 

r 878, jeweils am dritten Dezember) wurde der gläubigen :Menge das Schaugepränge der Sarg­

eröffnung und der Vorzeigung der kostbaren Reliquie geboten; aus allen Theilen Indiens nahmen 

zu diesen Zeiten katholische Pilger ihren \Veg nach Goa. 
\Vas Sankt Franz Xaver unter den katholischen Sendboten wurde, das wurde der Deutsche 

Christian F riedrich Schwartz aus Sonnenburg im Regierungsbezirke Frankfurt a. 0. für die pro­

testantischen l\·Jissionäre. 17 so landet Schwartz in Trankebar an der Koromandel-Küste, südlich 
von Madras; 1 778 siedelt er ins Innere des Landes nach Tandschor über, erhält hier vom Fürsten 

die Erziehung seines Sohnes übertragen und leistet der englischen Regierung im Kriege gegen 
Tippu Sahib wesentliche Dienste. Auf dem ~lissionsfelcle ist das Hauptverdienst von Schwartz, 

') Guui an der ~Iadr:~s. Bombay- Eisenbahn, ,·or Abzweigung der Bahn nach Bel:u~· (Ball:tri), h:n 6730 Einwohner und ist Station 

der Wesleynner· Mission. 
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dass er im Gebiete des Protestantismus das Christenthum vom Kastenunwesen säuberte, welches 

die katholischen Missionäre geduldet hatten. Auf der Synode von Diamper eifert zwar Erzbischof 
. ,.. h · Ch · sten aus dieser Kaste, Menezes noch gegen das Betbehalten der Brahmanensc nur se1tens n .. . 

d . " A h e wie es 1 6o6 fur ehe aber wenige Jahre später findet das "Accomo atwnssystem nna m , .. 
· h p .. 'd h ft l\'f 1 s) Robert de Nob1h ent-Jesuitenmission in Madura (südhch von Tandsc or, ras1 entsc a 1 ac ra . 

. .. . . h d Ch · t th ns kein Franke o·1bt worfen hatte. Der Hmdu, lehrt Nobth, w1rd m1t Anna me es ns en UI ' • b 

· · d f " " h f d Stirne ein Sektenzetchen weder seine Kaste noch seme Sttten auf; er ar 10rtta ren au er . . 
· · · f · \'T 'h .. 1 f.. 1 da 1 (Tebrauchte Matenal · d1e aufzutragen und die lVhsswn entwtr t eme '' e1 e1orme ur c as zt b ' • '. 

Christen sollen abgesondert wohnen. Dem entgegen gibt Schwartz die Loosung aus.' der . mch~che 
Christ habe im bürgerlichen Leben keine· Sonderstellung einzunehmen, er gehe semer bJshengen 

Beschäftigung nach und bleibe im Dorfe wohnen; es sei Aufgabe der Missionen, auf A~:hebung 
aller die niederen Kasten drückenden Beschränkungen hinzuwirken, die Kleiderverbote und ausseren 

Kastenabzeichen zu beseitigen. Nach diesen Grundsätzen der alten Halle'schen Schule handeln 

alle neueren lutherischen !Vlissionäre in Südindien. 

Die englisch-ostindische Handelskompagnie war niemals eine Förderin christlicher Missions­

bestrebungen. Im ganzen v~rigen Jahrhunderte deckte die Missionäre nur die dänische Flagge ; 

Serampur nördlich von Kalkutta und das bereits genannte Trankebar waren damals Hauptsitze 

europäischer lVIissionsgesellschaften. Die englischen Faktoreien hatten den strengsten Auftrag, die 

religiösen Vorurtheile der Landesherren, welche die Niederlassung gestattet hatten, nicht zu ver­

letzen; den Kirchen wurde jeglicher Schmuck geweigert, der Kapläne hatte sich der Handelsgeist 

bemächti21: welcher die erste Zeit der ene-lischen Herrschaft kennzeichnet; so wird aus Surat I 7 7 4 b' ~ 

geklagt, dass die Geistlichen, wenn sie aus Anlass von Familienereignissen in die damals an 

der Küste von Konkan gegründeten bveigniederlassungen gerufen wurden, die Koffer mit 

\Vaaren füllen und den Amtsgang als Geschäftsreise ausnützen. I793 erlöschen die Privilegien 

der ostindischen Kompagnie und in der neuen Charte sollte seitens der Kompagnie die Verpflichtung 

übernommen werden, für religiösen Fortschritt unter den indischen Völkern thätig zu sein; die Direk­

toren bekämpften diese Klausel als thöricht und ungerechtfertigt und I 8 I 3 erneuert, fiel der Vorschlag 

noch einmal durch. General-Gouverneur Earl of Minto (I807-I3) venvies acht Missionäre des 

Landes und weigerte den von den Missionen in der dänischen Besitzung Serampur erbetenen 

Zuschuss zu ihren Bibelübersetzungen; dasselbe thaten seine Nachfolger bis I 85 s, ein Erlass vom 

1\Iai 1847 verbot den Beamten sogar den Beitritt und jegliche Förderung der Zwecke von lVIissions­

und Bibelvereinen. In dem I833 der ostindischen Kompagnie. auf's Neue ertheilten Freibrief war 

bereits allen Konfessionen freie Religionsübung zugesichert, aber das \V ort Christenthum findet sich 

in Erlassen an die indischen Völker zum erstenmale in der Proklamation vom J. November r 8 58, 
mit welcher die jetzige Kaiserin Victoria den indischen Fürsten und Völkern die Uebernahme der 

Regierung ihres Nebenreiches Indien von der Ostindischen Kompagnie verkündet; "Selbst fest lVIich 

stützend auf dje ·Wahrheiten des Christenthums, erkenne Ich mit Dank die Tröstungen der Religion 

an, lehne aber die Berechtigung wie die Absicht ab, Unsere Ueberzeugungen irgend einem Unserer 

in~ischen Unterthanen aufzudrängen. Wir erklären es als Unseren königlichen \Villen, dass 

Ntemand um seines Glaubens willen bevorzugt oder bedrückt werde, dass vielmehr Alle desselben 

unpartheiischen Schutzes sich erfreuen; \Vir tragen all.en· unseren Behörden bei Strafe Unserer 

Allerhöchsten Ungnade auf, sich jeder Einmischung in die religiösen Anschauungen Unserer Unter­

th.ane~ zu en~halten." ~m 23. Juli 1859 wird sodann eingeschärft, in amtlichen Schreiben den 
Hmdursmus mcht als He1denthum zu bezeichnen. 

Die Generale, welche nach Niederwerfung des Sipahi-Aufstandes von 
1
g
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N · · 7 5 u er 1e 
• euorgamsatwn der Armee berathen, warnen eindringlich vor Proselyten_ fviache e· G d 

r 1 zu unsten es 



Christenthums: "vVir gehen sicherem Untergange entgegen, wenn \Vir versuchen mit roher Gewalt 

zu herrschen oder wenn wir uns zum Schirmherrn von christlichen Priestern, Bischöfen und Mis­

sionären hergeben." Im Panelschab wurde 1 86o auf Vorschlag des nachmaligen Vicekönigs Sir 

John Lawrence gestattet, dass jeder Schul- Bibliothek eine Bibelübersetzung einverleibt werde. 
Vergeblich petitioniren die Missionäre um Ausdehnung dieser Anordnung. Ein Jahrzehnt später wird 

im Panelschab selbst in einem Sikh-Regimente, in welchem das Christenthum bereits I 8 54 Eingang 

gefunden hatte, jeder christliche Gottesdienst innerhalb der Kaserne untersagt, weil in einem Falle 

beim Uebertritte eines Soldatenkindes zum Protestantismus Zwang behauptet worden war. Vvo 
immer der Lei­
chenkondukt ei­

nes eingebore­

nen Christen zu 

St5rungen der 
öffentlichen 

Ordnung führen 

kann, wird die 

Prozession zu 
einem Umwege 

genöthigt; eme 
christliche Pre­

digt auf der 

Strasse, welche 
Hindus und 

noch Moslims 
gestattet ist, 

wird in Bombay 

Diesem 

Verhalten ent­

sprechen die Er­

folge. 3 I prote­
stantische l\Iis-

sionsvereine 

von Europa und 
Amerika wirken 
m Indien mit 

rund 6oo Mis­
sionären und an 

tausend Geist­
liche der eng­
lischen und der 

katholischen 
Kirche predi­

gen in Garniso­
nen und Statio-

untersagt. Eng- nen der Euro-
land ist in Tole- päer, aber nach 

ranz unerreicht den Ergebnis-
von jeder ancle- sen der Volks-

ren christlichen zählungen von 
Regierung 1) I 868/I 872 er-

und elennoch zielte hundert-

zweifelt der In- jährige Lehr-

clier an der Auf- thätigkeit noch 

richtigkeit der nicht die Zahl 

Absichten der von 700 Tau-

R . Weisse Juden aus Kotschin, l\lalabarküste, d Ch ' ')I eg1erung! sen nsten ~ . 

Von dieser Summe, 111 welche die l'dalabar-Christen nicht eingeschlossen sind, entfallen fünf Sechs­

theile oder 533,760 eingeborene Christen auf die Präsidentschaft Madras, hier sind allein in den 

drei Küstenprovinzen Tinnevelli, Madura und Tandschor 2 2 3,778 Hindus zu Christen geworden; 

in Tinnevelli war es, wo am 10. December 1875 13,000 Christen dem Prinzen von \Vales 

huldigten. Vier fi.inftel dieser 700,000 indischen Christen sind Katholiken; jährlich ist jedoch seit 

') Im fra~zösischen Indien müssen die Sipahi-Rcgimenter, gleichviel welchem Glauben die Soldaten angehören, :Ln den hohen Fest­
t:tgen der katholischen Kirche bei Prozessionen Spalier bilden und dem Hochamte im Dome anwohnen. 

~) Die ZiiTern in :t.Iissionsberichten sind höher, weil hier auch die "Anhinger" oder Besucher christlicher Gottesdienste mitge-tählt 
werden; in Lnkhnau (Hindostan) war deren Zahl auf 250 gesch:l.tzt, in die Z:l.hlungsbogen liess sich aber kein einziger als Christ eintmgen. 
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den letzten Jahrzehnten ein höherer Prozentsatz von Protestanten zu verzeic~nen und trotz der 

o-rossen Hilfsmittel der katholischen Kirche, ihrer Einigkeit im Dogma und Ihrer das Auge be­

:techenden Gebräuche scheint die Zukunft dem durch die englische Landeskirche getragenen 

Protestantismus zu gehören. Die Verschiedenheit in den Glaubenssätzen unter den protestanti­

schen Kirchen stört wenio·er als man häufig annimmt; das Land hat durch seine Ausdehnung 

Raum für alle Bestrebu:gen. Nachdenkender macht den Indier die Lauheit der Europäer 

im Kirchenbesuch, der selbst unter Engländern nur in der kühlen Jahreszeit regelmässig statt­

findet und die Kürze ihrer Andachten, die das Klima fordert. Bis jetzt haben sich nur die 
untersten Schichten der Hindu-Bevölkerung dem Christenthume zugewendet. Eine Zählung in 

fvladras nach der früheren Kaste ergab, dass in den genannten drei Distrikten mit der 

dichtesten christlichen Bevölkerung nur sechs Brahmanen übergetreten waren. In Südkanara an 

der :Malabar-Küste erscheint der bedeutende Posten von 3604 Brahmanen, aber die dortigen 

Brahmanen unterscheiden sich von ihren Standesgenossen im übrigen Indien dadurch, dass sie sich 

zum Pudschari oder Dorfpriester hergeben; es darf nicht wundern, dass der geldgierige Pudschari 

nachfallt, wenn mit Mehrung der Taufen die Umzüge seltener und die Almosen spärlicher werden. 
So ferne wie Brahmanen halten sich die rvioslims, nur 2 2 rviohammedaner sind in ganz Südindien zu 

Christen geworden. - Gegen den einfachen und vernunftge~ässen Monotheismus des Islam oder die 

Verehrung von Wischnu und seiner Verkörperungen als Erlöser von der Pein des Daseins, wie 

sie in Hindostan vorherrscht, kämpfen die Missionäre vergeblich an ; Erfolge sind dagegen zu 

verzeichnen , wo sich wie' unter den Siwaiten Südindiens oder unter den rohen \Valdbewohnern 

Centralindiens der ganze religiöse Glaube in Furcht vor der Rache der erzürnten Dorfgottheit 
zusammenfassen lässt. 

Der \Verth der christlichen Missionsthätigkeit darf nicht bloss nach den Ziffern der Be­
kehrungen beurtheilt werden. Ueberall, wo Missionäre in Thätigkeit treten, kommt eine Dorf­

schule in Gang und wird der erste Schritt aus barbarischen Anschauungen zur Civilisation ver­

mittelt. Sodann ist das Christenthum auf die Entwickelung der indischen Philosophie und die 

innere Reform der ~rahmanischen Religionen durch die Gesellschaft der Anbetenden (Brahma 

Samadsch) nicht ohne Einfluss geblieben. Nach menschlicheF Voraussicht muss jedoch der \Veg, 

auf welchem das Christenthum dereinst in ganz Indien seinen Einzug halten soll, durch die Arbeit 

indischer Reformatoren verbreitert werden, sonst wird selbst die wenig hoffnuno-svolle Schätzuno-
b b' 

dass die lVIissionen in das 2 o. christliche Jahrhundert mit einer Million eingeborener Christen eintreten 
werden, nicht sich bewähren. 

Noch ältere Bekenner einer ausser Indien entstandenen Religion als die Christen sind die 
Juden an der ·westküste Indiens, von Bombay hinab bis mich Trawankor. Bei der eno-lischen 

b 

Sucht, überall Reste der in die assyrische Gefangenschaft abgeführten zehn Stämme Israels zu sehen, 

waren die ersten Nachrichten über diese Juden mit grosser Vorsicht aufgenommen worden; für die 

indischen Juden wird sich aber die Berechtigung dieser Zuweisung nicht ganz absprechen lassen. 

Nachkommen der ersten Ankömmlinge israelitischen Glaubens sind die Beni-Israel genannten 

Judengemeinden von 26oo Seelen in Konkan, Bombay gegenüber. Nach ihrer Tradition sollen sie 

vor 1 6 Jahrhunderten eingewandert sein. Diese unbestimmte Zeitangabe lässt sich an keinerlei 

geschichtliches Ereigniss anschliessen; wird sie als Erinnerung an weit zurückliegende Zeit gefasst 

und das Abhandenkommen des rechten Gesetzes als Beweis sehr langer Vereinsamung o-e 
0 . . . . . . . :" n mmen, 

so hegt mcht.c;; 1m Wege, das Ere1gmss um e1mge Jahrhunderte höher anzusetzen und in die Zeit 

der babylonischen Gefangenschaft hinaufzurücken. Diese Beni-Israel haben keine Thora, nur ein 

Drittheil feiert Sabath und Passah; die Anrede "Jude" betrachten sie als Schimpf, alle fUhren einen 

Hindu-Hauptnamen und einen jüdischen als Nebennamen; die Männer beachten die Beschneidung, 



aber Todtenfeier und Polygamie ist von den Hindus angenommen, eine Haarlocke über jedem Ohre 

einziges Abzeichen. Die Verehrung Jehovahs wurde sonst allgemein mit einer an Götzendienst 

Streifenelen Opferung an Steine und Bäume verbunden; neuerdings, unter christlicher Einwirkung, 

halten die Gemeindeältesten strenger auf Beachtung des mosaischen Gesetzes. Die Beschäftigung 

dieser Juden ist Ackerbau und Gelbereitung; sie lieben den Soldaten beruf, 2 so dienen in der 
Bomba y- Sipahi-Armee. 

\Veniger lange sind Juden in Malabar ansässig. Ihre eigenen Ueberlieferungen lassen sie 

im Jahre 70 der christlichen Zeitrechnung nach der zweiten Zerstörung Jerusalems einwandern; 

369 erfolgte ein Gemeinde Streit, 

o-rösserer Nach- in den sich der 
schub, eine dritte 

Massenein vvande­

rung 489. Die 
Niederlassung 

erfolgte jedesmal 

bei Kranganur. 

Der malabari­

sche König über­

liess den An­

kömmlingen ein 

Gebiet von et­

lichen Quadrat­

Kilometern; die 

Schenkungsur­

kunde, eine Pri­

vilegientafel m 

Erz, ·welche sie 

zum Erweise al­

ter Rechte noch 

heute vorzeigen, 

ist aber durch 

die neuere Kritik 

als an Christen 

ergangen erwie­

sen. Im 5· Jahr­
hundert entspann 

sich innerhalb der Frauen weisscr Juden aus Kotschin, i\lnlnbnrküste. 

Landesherr ein­

mischte und da­

bei der Souve­

ränität in ihrem 

Gebiete ein Ende 

machte. Im r 7. 

Jahrhundert er­

leiden die Juden 

schwere V erfol­

gungen durch die 

Mohammedaner ; 

nach Kotschin 

übergesiedelt, 

werden ste m 

dem folgenden 

Jahrhunderte von 

den portugiesi­

schen Gewaltha­

bern bedrückt, 

erst unter der 

englischen Ober­

hoheit traf sie 

kein herbes Ge­

schick mehr und 

gehen sie in Frie­

den ihren Ge­

schäften nach. -

Einzelne sind Männer von bedeutendem Vermögen und umfangreichen Grundbesitzungen. 

Den alten Gemeinden schlossen sich von Zeit zu Zeit Ankömmlinge aus Judengemeinden 

111 ancleren Ländern an, die vom. vVohlstande ihrer indischen Brüder gehört hatten; ein Jude 

Benjamin aus Tudela in Spanien kommt 1 160 von einer Reise dorthin zurück und fand unter 

seinen Religionsgenossen neben weissen Juden a~dere "so schwarz wie die Eingeborenen, aber 

beide anhänglich an das mosaische Gesetz, lauter und rechtschaffen." Dies ist die älteste be­

glaubigte Nachricht von der Spaltung der dortigen Juden in zwei, im Aeusseren sich unterscheidende 

Lager; nach der einheimischen Traditition hatte sich der Streit im ftinften Jahrhunderte darum ge­

dreht, dass die damals schon an Zahl überlegenen sch;.varzen Juden die Ehe mit den weissen Juden 
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verlangt hätten; mit 1-Iilfe des Landesherrn hätten die weissen Juden sich der. schwarzen erwehrt. 

Es wurde viel gestritten, ob die schwarze Farbe den Einflüssen des Klima zuzuschreiben sei oder 

ob sich die weisse Farbe durch Heirat unter Vveissen und durch steten Zuzug erhalten habe. 

Gegenwärtig lassen sich Väter- weisser Judenmädchen Schwiegersöhne aus Syrien oder Persien 

kommen, wenn es in der Gemeinde an jungen :rviännern reiner Farbe fehlt und da für die Ver­

gangenheit gleich ununterbrochener Verkehr mit ausserindischen Gemeinden nachzuweisen ist, so 

kann die Reinerhaltung der weissen Rasse nur in Erneuerung des Blutes durch Zuzug erreicht 

worden sein (vergl. S. 52). In Kotschin, einer für den Aussenhandel so wichtigen Stadt, dass das 
deutsche Reich dort einen Konsul unterhält, bilden die weissen Juden mit zwei Synagogen die 

Mehrheit; sonst wiegen schwarze Juden vor, im Aeusseren den Hindus gleich. Wir bringen 
nach Photographien zwei Gruppen dieser weissen Juden. 

Verschieden von den Beni-Israel, besitzt auf lVIalabar jede israelitische Gemeinde, welcher 
Farbe ihre Mitglieder seien, hebräische Drucke und Handschriften; ihre Synagogen bewahren alte 

Manuscripte auf Pergament und Ziegenfelle gesch;ieben. Der kostbarste Schatz, eine Abschrift 

der Thora in rabbinischen oder Jerusalems-Charakteren auf einer Lederrolle aus 3 7 rothgefärbten 
Ziegenfellen von 12,5 Meter Länge und einer altjüdischen Elle in der Breite - Leviticus und 
der grösste Theil der Deuteronomium sind abgerissen - ist in der Universitätsbibliothek zu 
Cambridge . in England geborgen und ergab bei Vergleichung nur geringe Abweichungen von dem 
in Europa gedrucktem Texte. 

Gartenmauer des Palastes zu Dschaipur, Radschputana. 
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Ringkäml)~er mit S hl · c ao-rino· B b b' arocla. 





Berg Mandar mit Göttermaske in Behar, Nordbengalen. 

ZEHNTES CAPITEL. 

Die Religion der I-lind us. 

on jeder anderen w·eltreligion unterscheidet sich die Religion der Hindus in zwei 

Punkten: sie nennt als ihre Quelle keine Offenbarung von Seite der Gottheit an 

einen bevorzugten Menschen, sondern ist das \Verk der Theologen ; sodann fehlt 

ein Oberhaupt über das Ganze wie über die, nationalen Kirchen zu vergleichenden, 
leitenden religiösen Genossenschaften, welche in auftauchenden Zweifeln und Sonder­

bildungen die Führung übernehmen. 
Dem Ankömmlinge in Indien fallen sofort in die Augen die bald rothen, bald 

weissen Striche auf der Stirne der Hindus aus der Asche von Kuhdünger oder aus 

kalkhaltigem Thon, dessen Beischaffung aus Gudscharat einen gewinnbringenden Handel 

bildet. Alle Hindu-Büsser und Kleriker, auf der Halbinsel und im südlichen Indien 

auch die Laien, erneuern täglich das bestimmte Abzeichen ihrer Sekte; die Striche sind wagerecht 

wenn die Inhaber den Siwaiten sich zurechnen, senkrecht bei den \Vischnuiten; ein Kreis bildet 

das Kennzeichen der Säktas, der dritten grossen brahmanischen Konfession. Die Sikh-Regimenter 

aus dem vorherrschend mohammedanischen Pandschab, welche 1 8 57/58 zur Niederwerfung des 

Sipahi-Aufstandes aus ihren Standquartieren bis in das südliche, fast ganz von Hindus bevölkerte 

Dekhan vorrückten, legten ihren Landsleuten den Namen l\btha Din bei "den Glauben an der 
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Stirne tragend," und thatsächlich kennt der gewöhnliche Hindu von seiner Religion nicht viel mehr 
als diese Unterschiede im Zeichen. lVIag Name und Hauptgott der Sekte sein, welcher er . wolle, 
die Relio-ion der Volksklassen ist kein Kultus der klassischen Gottheiten des I-Iindu-Götterhnnmels 
mehr s:ndern ist in höherem Grade als andere \Veltreligionen zu bezeichnen als eine in grassestem 

Abe:glauben befangene, gläubige Verehrung jeder als Aeusserung des göttlichen V.~illens ge~ommenei~ 
ErscheinW1o-, die als solche durch die Legende beglaubigt oder hiezu aus mnerer 1~ urcht des 

einzelnen l\~enschen vor Beschädigungen emporgehoben wurde, sei dies ein Gott der Theologe~1 • 
ein verstorbener Held, ein Heiliger, eine unfassbare Naturerscheinung oder ein \Verkzeu~, ·wie 
das Arbeitso-~räthe des Landmannes oder Handwerkers, dessen Besitz und Unversehrtheit zum 

;:::, 

\V chiergehen des Eigenthümers erforderlich sind. 
Höchste Glaubensautorität sind jeder brahmanischen Sekte die Schriften der Vleclas. Das 

\Vort bedeutet \Vissen und wird ancrewandt auf die theologische Erkenntniss, welche das höchste 
;:::, . 

\Vesen einzelnen begnadigten Männern durch zu \Vorten gewordenes Geräusch mittheilte. Diese 
"Seher," Rischi, genannten Sänger der Hymnen prägten die angeblichen Aussprüche der Gott­
heit, in \Virklichkeit ihr eigenes lVIachwerk und in vielen Liedern als solches bezeichnet, ihren 
Schülern und diese ihren Nachfolgern durch mündliche Ueberlieferungen ein und so kamen sie 
auf die Nachwelt. Die ganze wedische Literatur wurde später in drei g rosse Abtheilungen 

gegliedert: Mantras oder metrisch verfasste Lobgesänge; Brähmanas oder Ritualvorschriften und 
· Upanischads oder Geheimlehren, beidein Prosa und Versen. Die Brähmana- und Upanischad-vVerke 

erstanden ausschliesslich auf indischem Boden; erstere sind zwischen dem neunten und sechsten 
vorchristlichen Jahrhundert verfasst, die ungemein reichhaltige Literatur der Upanischads beginnt 
nicht vor dem siebenten vorchristlichen Jahrhundert und geniesst nicht mehr die hohe Heiligkeit 
der Mantras und Brähmanas. Kein \Verk in diesen drei Gruppen ist eine Urkunde im historischen 

Sinne, ihr geschichtlicher Inhalt ist sogar äusserst mager und Brähmanas wie Upanischads ermüden 
durch ihren Umfang, die lang sich hinziehenden Erzählungen und Schlussfolgerungen; die l'viantra­
Sammlung dagegen enthält uralte, bis zu den Anfci.ngen der Menschheit hinaufreichende Ueberlief­

erungen, und jedenfalls stammen einzelne dieser Lieder noch aus der Zeit, in welcher sich unsere 

Urahnen von dem indischen Stamme der Arier noch nicht getrennt hatten. Die \Vedas füllen clesshalb 

in der Geschichte der Menschheit eine Lücke aus, in die kein anderes literarisches \Verk eingefügt 

werden könnte und bilden hiedurch ein Ergänzungswerk aller als Offenbarung sich ausgebenden 
Ueberlieferungen. Die Hymnen sind in fünf Samhita oder Sammlungen gebracht: Ritsch, Yaclschus 

(in Taittiri'ya und Wadschasaneyin zerfallend), Säman und Atharwan. Unter diesen ist der Ritsch 

oder Rigweda von 1017 Liedern die älteste und wichtigste Sammlung; es sind Gesänge zur 
VerherrlichW1g der als Personen gedachten Naturkräfte. 

Die Götterlehre der Wedas ist gänzlich verschieden von dem theologisirenden Systeme, 

welches die Brahmanen später aufstellten; unwandelbar dagegen blieben die Grundanschauungen 

über die Weltenstehung. Verschieden von der jüdisch-christlichen Anschauung über die Hervor­

bringung der Welt kennt die indische Schöpfungsgeschichte keinen persönlichen Schöpfer, der die 

Welt nach einem bestimmten Plane schafft und für den Menschen als Mittelpunkt der ganzen 

Schöpfung alles zweckmässig einrichtet; von dem Vorwurfe des anthropocentrischen Irrthums ist 

di_e indische S~h~pfungsleh~e frei. Bei den Indiern ist die Schöpfung - ganz in Uebereinstimmung 

m1t den Darwmisten - em Werdeprozess, der mit dem Vollkommensten beginnt und mit dem 

Niedersten, gleichsam mit Erstarrung der Schöpferkraft, aufhört. Aus einer Kraft kommen andere 

hervor, diese zeugen wieder neue, bis die unendliche Wesenreihe vollendet ist. Der indischen 

Schöpfungstheorie liegt desshalb eine Mehrheit der Schöpfer oder besser der schöpferischen Kräfte 

zu Grunde. Das geistige Element wiegt im Systeme vor den materiellen Kräften vor; alle Dinge 
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mit ihren Eigenthümlichkeiten und Eigenschaften waren 1m Keime schon vorhanden, ehe ste 111 

der groben sinnlichen \Velt mit ihrer Fülle körperlicher 'Wesen zur Erscheinung kamen. Nach 

einigen Brahmanenschulen dankt die \Velt ihr Dasein nur einem Zufalle, dem Spiele des Gottes 
Brahma, der sie aus Langeweile zum Zeitvertreib hervorgebracht habe; der jetzt orthodoxen \Ve­

danta-Philosophie gilt der Geist, der Gott Brahma, als das allein Bestehende, die materielle 
Welt als blosse Täuschung! 

Die Keime der indischen Kosmogonie .aller Zeiten enthält eine Hymne des Rigweda; dieses 

Lied, das die Liebe, Kama, oder das Verlangen als erste bewegende Kraft hinstellt, als das 

Band zwischen Sein und Nichtsein, durch welches das höchste \Vesen in Selbstaufopferung das 

Seiende aus sich ausströmen lässt, lautet in getreuer Uebersetzung: 

Tempel des Tschatur Bhodscha, Schutzgott der Bundela Radschputs in l:rtscha, Ceotraliodien. 

Da war nicht Sein nicht Nichtsein- nicht das Luftmeer, Und Liebe überkam zuerst das Eine, 
Nicht das crewoben~ Himmelszelt da droben - Der geist'gen Inbrunst erster S~höpfersame. 
\\' hüllt, "ein Wo barg sich das Verborgene? Im Herzen sinnend spürten we1se Seher 

as e . ,. h . b" d 
Wnr's wohl die Wasserftuth, der jähe Abgrund? Das alte Band, das Sem an N1c tsem m et. 

Da war nicht Tod - Unsterbliches war nirgends 
Nichts schied die dunkle Nacht vom hellen Tage. 
Es hauchte hauchlos in sich selbst das Eine. 
Anders als dies ist fürder nicht gewesen. 

Und dunkel war's, ein unerleuchtet Weltmeer, 
So lag das All im Anfang tief verborgen; 
Das Eine nur, gehüllt in dürrer Hiilse, 
Wuchs und erstand kraft seiner eignen Wärme. 

Der Strahl, den weit und breit die Seher sahen, 
War er im Abgrund, war er in der Höhe? 
Man streute Samen, es entstanden Mächte -

Natur lag unten, oben Kraft und Wille. 

Wer weiss es denn, wer hat es je verkündet, 
\V ober sie kam, woher die weite Schöpfung? 
Die Götter kamen später denn die Schöpfung -
Wer weiss es wohl, von wannen sie gekommen? 

Nur Er, aus dem sie kam, die weite Schöpfung, 
Sei's dass er selbst sie schuf, sei's, dass er's nicht that, 
Er der vom hohen Himmel her herabschaut -
Er' weiss es wahrlich ! Oder weiss auch er's nicht? (Max Müller.) 



Diese merkwürdig e Hymne, die ein tiefsinniger Naturphilosoph vor 

Jahren dichtete, ist ein sehr beredtes Zeugniss des tiefen Forschergeistes 

wenigstens dreitausend 

des alten Kulturvolkes 

h S ·· ] b 1 genriss nicht versa~t der Indier, derü die Anerkennung und Bewunderung auc pat e enc er " ~ 

werden kann: N" 1 · 
Aus diesem unbestimmten Etwas, · das ohne zu hauchen athmete, ehe Sein und 1 Ic :tse1~1 

h · D "h ·t Göttern zur Emhe1t war, mit Beseitigung des sch-...vankenden Sprachgehraue es eme re1 e1 von . - ~ . 
· · S h "" f t llt haben 1st das W erk zusammengefasst und an ehe Sp1tze der g anzen c op ung ges e zu ' , 

der brahmanischen Theologie. 
Soweit die Hymnen der \Vedas in Indien entstanden, wurden sie im Fünfstromlande ge­

dichtet den heutio-en Provinzen Pandschab und Radschputana zwischen Indus im Vvesten und der 

\Vasse~scheide de: Ganges im Osten, auf welcher die denkwürdigen Schlachtfelder Thanesar und 
Panipat liegen. In diesem Gebiete sind grosse Striche Landes sandige Steppenwüste und nahezu 

reo-enlos. Im rviai und Juni erreicht die Hitze in diesen Ebenen einen überaus hohen Grad, es 

bii:tet sich über ihnen eine breite Schicht sehr leichter Luft. In den überhitzten, verdünnten 

Raum stürzen die mit Feuchtigkeit beladenen ·winde herein, die vom indischen Ocean herauf­

ziehen und als Südwestmonsune (S. 2) Indien mit Bodenfeuchtigkeit versehen. Radschputana wird 

hierdurch zu einem der grossen klimatischen Mittelpunkte, durch welche die \Vindesrichtungen 
der Erde bestimmt werden; Indiens Ernclten und \~'ohlergehen sind zu nicht geringem Thei le 

durch den Grad der hier erzeugten I-litze bestimmt und durch die Heftig keit, mit welcher, ent­

sprechend der durch die strahlende \Värme verdünnten Luft, der ·wind aus dem indischen Ocean 

hereinzieht. Die Frage, welchen Ein~uss Kultivirungen der Sandsteppen Radschputanas durch 

künstliche Bewässerung auf Veränderungen im Klima Indiens haben werden , beschäftigen die 

Meteorologen dort so lebhaft, als europäische Gelehrte den Einfluss einer Umbildung der Sahara 

oder der Ableitung des Amu Darja (Oxus), aus dem Aral- See in das Kaspische Binnen - Ivfeer 

erwägen. pen Ariern des .Fünfstromlandes, als einem Ackerbau treibenden Volke, war der innig e 

Zusammenhang zwischen Bodenfruchtbarkeit und reichen atmosphärischen Niederschlägen als Folge 

der Kräfteäusserungen von Sonnenwärme nicht entgangen und entsprechend ihrem aug enfälligen 

Einflusse auf die Ernelfen und die Mehrung der Heerelen entwickelt sich ein Naturdienst, in welchem 

Personifikationen von Hitze und Kälte, von Regen und Dürre zu obersten Gottheiten erhoben 

sind. Oberster Gott wird Indra, der Herrscher über den leuchtenden und Regen spendenden 

Himmel; unter ihm sind die vornehmsten \~'aruna, Herr über die Gewässer, über die Nacht und 

den \Vesten, Agni, der Gott des wohlthätigen Feuers und die Lichtgötter, voran die Sonne und 

Rudra, der Windgott Neben ihnen beschützt eine nicht zu zählende Schaar von Helfern, Genien 

und Geiste01, verschieden an lVIacht und Gewalt, den :Menschen und seinen Besitz; ein System 

fehlt jedoch, jeder Sänger zollt seinem Lieblingsgotte die Ehre, wie noch heute der Hindu alle 

Namen jenem Gotte gibt, von dem er glaubt, dass ~r ihm augenblicklich helfen könne. Nur 

wenige sind in dieser Zeit die Götter, die sich der indische Geist zur Anschauung des sittlichen 

Lebens und -seiner Beziehungen bildet. Der König wie der Hausvater vollzieht die einfachen 

Opferhandlungen selbst, dem Gebete ist aber eine grosse Kraft beigelegt und als Vermittler 

zwischen dem Opfernden und der Gottheit ist der göttliche Brihaspati eingefügt , d~r jenem die 
Gunst dieser verschafft. 

Eine Gottheit muss nothwendig so lange als beschränkt in ihrer Macht aufgefasst werden, 

alr; sie ·mit Naturerscheinungen verknüpft bleibt, denn die einfache Beobachtung lehrt, dass eine 

Kraft mit der anderen in Wechselwirkung steht und durch diese beengt werden kann. Jede 

Religionswissenschaft muss clesshalb von einem Ideellen ausgehen. In Indien knüpfte die Theo­

logie an Opfer und Gebet an, welche ja auch in allen anderen Religionen als die Vermittler 

.. 
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zwischen Menschen und Göttern betrachtet werden. Je mehr die Nothwendigkeit und die Kraft 

des Gebetes betont werden, desto mehr musste der Herr des Gebetes und des \Vortes an Ansehen 
gewinnen, weil ja das Gebet im \\'orte sich äussert. Gebet und Andacht, das Brahman, wurde 

persönlich genommen als der Brahma, und diese geistige Kraft als oberste persönliche Gottheit 

wie als Schöpfer der \Velt hinzustellen, entsprach der Herrschsucht der theologisirenclen Opfer­
priester, weil Brahman als Tviasculinum auch den Priester bezeichnet, den Brahmanen, der als 

Kenner des heiligen \Vissens die Opfer richtig zu leiten Yersteht. Das Gebet, das Brahman, wird 

als Mund der Götter erklärt, denn es ist der Ausdruck des in Gebet und Opfer auf das Göttliche 
gerichteten Willens, jenes ungestüme Bitten, welches Gott das Geforderte gleichsam abringen will. 

Das Brahman ·wird mit der Allseele identilicirt, dem Etwas, das schon athmete ohne zu hauchen, 

ehe Sein und Nichtsein war und diese geheimnissvolle, alles durchdringende Kraft des Gebetes 

Sudlichcs l ' fer am Puschbr- See, Radschputana. 

als der Brahma zum \Veltenkeime, zum Urgrunde alles Seins erhoben. Von der Schöpfung heisst 

es jetzt, Brahma· habe sich zur \V elt entfaltet und sie aus sich auströmen lassen. Je weiter sich 

aber das Ausgeströmte von seinem ~Iittelpunkte, dem Urkeime, entferne, um so trüber werde es, 

aleichsam als ob vermischt mit Unreinem , ein Satz der zwar logisch einen \Viderspruch enthält, 
b 

weil nichts Anderes existirt als der Urkeim und dieser, aus dem Alles fliesst, rein ist, der aber 

unentbehrlich ist, um die Unterschiede unter den ~Ienschen zu erklären, die Ursache von Tugend 

und Laster, das Vorkommen \"On Thieren und Pflanzen höherer und niederer Ordnung. Die 

Brahmanen gehen folgerichtig aus dem ~lunde des Brahma hervor, die anderen Klassen aus dessen 

Gliedmassen; die Brahmanen als die dem Brahma am nächsten stehenden, haben kraft ihrer 

Geburt vor allen anderen \Vesen Vorzüge voraus. Aus dem Unterschiede in Reinheit und Voll­

kommenheit ergeben sich Unterschiede in Fähigkeiten, in Vermögen und Beschäftigung, die Stellung 



des Einen als Herrn, das Dienerschaftsverhältniss des Anderen. An der ursprünglichen Voll­
kommenheit und Unreinheit kann vom Individuum während seines Erdenwallens nichts geändert 
werden, aber der Makel und seine ·Wirkungen sind für das Leben nach dem Tode durch \Ville 

und Ausdauer tilgbar. Sterben heisst den \V eg Y amas wandeln, des Sterblichen, der den W ~g 
in die andere V·l elt fand und dafür als Richter über die Verstorbenen zum Gott erhoben tst 
mit den Verrichtungen, die Pluto in der griechischen Götterlehre erfüllt; der Unreinlichkeit entledigt 
sich wer sich mit Brahma wieder vereinio-t, dem ganz Reinen und darum Allmächtigen. Solche 
Ver~inigung wird allen "t\'Ienschen zur Pfli~ht gemacht und als Mittel hierzu vollkommene ~in~icht 
in das \Vesen der uns umgebenden Dinge erklärt. Erreicht wird diese Einsicht durch smnhche 
\Vahrnehmung, durch Forschung und Folgerung, datm durch Benützung der \Veisheit, welche durch 
die zu Sehern" erhobenen Gotteso-elehrten in den heilie-en Büchern niedergelegt ist. Diese Bücher » b ~ • 

vollständig ergründen zu können, beanspruchen die Brahmanen als ein Vorrecht ihrer Kaste_; ste 
sahen sich aber bald genöthigt, zu gestehen, dass auch Enthaltsamkeit, ausdauerndes Nachsmnen 
über die Gründe alles Seins und eifrige Gebete mit Opferspenden zu der Erleuchtung führen 
können, mitteist welcher die Schranke durchbrachen werde. Bis der Mensch nicht die Reinigung 
von der i\Iaterie vollzogen hat, wandert seine Seele, das Unreine in ihm; vom Verhalten in früh eren 
Existenzen hängt die Form ab , in welcher sie wieder geboren wird, ob reich oder arm , ob als 
1\'Iensch- oder Thierseele, als Pflanze oder Stein; sein Lebenswandel in der neuen Existenz bestimmt 
wieder seine Zukunft. Einige i:vlenschen können ihre Reinigung Yon den Schlacken, in denen sie ge­
boren wurden, schon in einem Dasein erringen, aber es können auch Jahrtausende vergehen und die 
grässlichsten Qualen für sündiges Thun erduldet werden müssen, ehe die Seele aufhört zu wandern. 

Dies sind die Grundlehren der brahmanischen Theosophie, des Brahmanismus. Ihre Religions­
sätze verhalfen den Erfindern, den Opferpriestern, zur Festhaltung der hohen \Vürcle, welche die 
Brahmanen noch heute einnehmen, befriedigten aber nicht das religiöse Bedürfniss des Volkes. 

Ihr Schöpfer Brahma, der Schirmherr ihrer Kaste, ist niemals ein volksthümlicher Gott geworden; 
einen berühmten, von ·Wallfahrern viel besuchten Tempel hat er nur in Puschkar bei Adschmir 
in Radschputana. Die Lehre von der Erlösung durch \Verke zog die Indien eigene Gruppe von 

Büssern gross, aber der gewöhnliche Hindu macht sich die Vverke zu seiner Erlösung leicht und 

selbst wenn er die geforderten Tagesgebete und Opferungen peinlich genau vollzieht, so gesteht er ein, 
an ihren \Verth nicht zu glauben. vVie die Erfolge der Brahmo-Somadsch Gemeinde uns klar 

legen werden, bricht das ganze künstliche Gebäude zusammen, die Auflösung beginnt, so­

bald die mit abgötterischer Gläubigkeit hingenommene Heiligkeit der vVedas und der Priesterschaft 

weggezogen ist, der Mensch aufhört sich als einen Theil der zu Götterwesen entfalteten Allseele 

zu betrachten und die Schaffung von Gottheiten eingestellt wird, sei es dass man hierin eigener 

Eingebung folgte oder der Leitung der Priester sich überliess. Trotz aller Umdeutuno- bestimmt 
• b 

dteselbe Scheu vor den Elementarkräften der Natur die religiösen Anschauungen der Hindus, wie 
zur Zeit der vV edas. 

Nach indischer Anschauung opfert der Mensch nicht aus Dank für erwiesene \Vohlthat 

oder zur Sühne für begangenes Unrecht, sonelern durch die Darbringung verpflichtet er sich die 

Götter zur Erfüllung seiner \Vünsche, gleichsam wie durch einen Vertrag; denn die Gottheit ist 

vom Menschen ebenso abhängig, als dieser von jener. Soll ein Opfer wirksam sein und die 

Götter auf den Opferplatz herniederziehen, so muss es richtig vollzogen sein; je genauer die 

Opferhandlungen geregelt werden, desto schwerer ist es dem Aermeren, die hiezu erforderlichen 

Pries~er zu besolden; im alten Indien ward. die grosse Menge von der Erlösung, der Glückseligkeit, 
praktisch ausgeschlossen. In derselben schlimmen Lage hielten die Priester das Volk al G1·· b" k · . . . . . , s au tg e1t 
(Bhakti) und Beharrhebkelt m Andacht und Busse höher gestellt werden als Werke (Karma) und 
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Opfer und besser als diese Zurückversetzung in das Brahman bewirken sollen. Die grosse Kaste 

der Südra konnte es bei aller Anstrengung und Genauigkeit nicht so weit bringen wie die höheren 

Kasten und den \Veg zum Himmel schon in diesem Dasein sich bahnen; das Volk kann ihn 
theoretisch frühestens in der nächsten Existenz erreichen. Das Festhalten der regierenden Klassen 

an solchen hochmüthigen Vorrechten war um so weniger am Platze, als mit dem sechsten vor­
christlichen Jahrhundert der Buddhismus die Verehrung für die Brahmanen erschüttert hatte und 

sein System alle Gruppen der Bevölkerung durch heiligen Wandel der höchsten Glückseligkeit 
theilhaftig werden lässt. Cnter der Unsicherheit, nach dem Tode unmittelbar in der \Veltseele 

Krischna- Tempel in Tschittor, Radschputana. 

'f 1 \T 1 a-en nach einem Erlöser, wie ihn damals die rivalisirende Lehre des 
aufzuo-ehen, re1 te c as er an-"=' . . _ 

ö. . B d lh haffen hatte der sich zum Menschen 111 gretfbarer Gestalt herablasst und 
Budclhtsmus un u c a gesc ' . . 
. . . N" h h'lft zu solchen Schutzgöttern werden Snva und \Vtschnu erhoben. 
lhm 111 semen l ·ot en I • '1 I d' 

. . . 1 h 1· beiden Küstenstädte Bombay und l\ladras gezogen, thet t n 1en 
Eme Luue, c urc c 1e . _ . . .. . 

. . . L . · n der kleineren südlichen Halfte 1st Sl\va Hauptgott, nordlieh davon 
111 zwet Konfess10ns- ager · 1 • • • • • • h d 

D · d'sche l\Iittelalter kennzeichnete tiefster Rehg10nshass zwtsc en en 
ist \Vischnu Volksgott. as 10 1 . . . G 

. . d · h b' bluticrer Fehde und nationalen Krtegen stetgerte; 111 der egen-
zwel Konfessionen, er stc IS zu ö • . . ,. hn · 

I R l. . shader urösste Duldsamkelt Platz: Im Gebtete des v\ lSC utsmus 
wart macht dem a ten e tgton ::. 



sind dem Gotte Siwa stattliche Tempel mit grossen Tempeln geweiht, während nach Puri am 

Meeresstrande von Orissa zum dortigen Tempel des Gottes Dschagannath, einer Verkörperung 

\Vischnus, Hindus jeden Glaubens wallfahren. Im Ganzen sind sich die Siwaiten ihrer Konfessions­

zugehörigkeit besser bewusst, als die vVischnuiten. In Malabar bekannten sich 1872 :. 98 1(2 
Prozent der Hindu-Bevölkerung als Siwaiten, auf der gegenüberliegenden Südspitze Inchens, 111 

Madras und Tinevelli 84 Prozent. Die :Marathi redenden Bewohner Centralindiens trugen sich 

in die Zählungshocren vorwieo-end als Hindus ohne nähere Angabe ein; im Gebiete des Hindi oder 
b b G . h 

im nördlichen Indien macht sich sodann unter dem Einflusse des Islam noch grössere letc · 

giltigkeit breit: die von Brahmanen geführten Indier beten am Schreine eines mohammeclanisc_hen 

Heiligen mit derselben Inbrunst, wie vor einem Denkmale, das von ihren Glaubensgenossen emer 

Form von \Vischnu oder einem ihrer Dorfgötter gesetzt wurde. 
Siwa erfuhr vor \Vischnu die Ehre, an die Spitze der Welten und Götter gestellt zu werden. 

Noch ist die indische Literatur zu wenig ausgebeutet, um sich bestimmt darüber auszusprechen, ob er 

als Gott des ~Jondes zu erklären oder an den wedischen Sturmgott R udra anzuschliessen ist; ob die 

Vorstellungen von ihm im Volksglauben der drawidischen Rasse des südlichen Indien wurzeln 

oder ob sich die Furcht vor seinem ·walten auf den Fetischdienst der Urbewohner des Himalaya 

gründet, mit welchen die Bewohner der Gangesebene in Berührung kamen. Das theologische 

Denken hat sich an Siwa weniger versucht als an "'ischnu; er ist ein ernster, grausiger Gott, 

der Bestehendes zerstört, aber aus den Trümmern wieder Neues entstehen lässt. Dem Volke 

ist er als mächtigster Gott zum Verständniss gebracht durch einen Ceremoniendienst, der neben 

harmlosen Huldigungen Raum hat für die Aeusserungen einer bis zur Raserei getriebenen Gruppe 

von Verehrern. Dem Gotte braucht nicht Nahrung hingestellt zu werden wie anderen Göttern, 

von denen man annimmt, dass die Gahe, wenn auch nur durch ihren Duft, sie nähre; werden 

Siwa aber Esswaaren dargereicht, so ist Opfernelen wie Tempelpriester ausdrücklich untersagt, das 

Opfer später wegzunehmen und selbst zu geniessen. Meist wird \Vasser aus einem heiligen Flusse 

über das ihn bezeichnende Symbol ausgeschüttet oder man opfert eine Schale mit Früchten, auch 

Blumen; besonders geheiligt ist dem Gotte der Bel-BOlum, Crataeva marmelos LimuJ, ein baum­

artiger \.Yeissdornbusch, der in ganz Indien wächst; man opfert dessen Blätter. Neben solchen 

Gegenständen sind blutige Opfer gestattet und diese sind unter den unteren Schichten der Be­

völkerung bei ihrer derberen Natur auch häufig; in keinem anderen Hindu-Tempel, jene der Dorf­
gottheiten ausgenommen, findet Tödtung und Darreichung von Opfertbieren statt. 

Am Ausgange des vorchristlichen Zeitalters und dem Beginne einer neuen Zeitrechnung 

im nördlichen Indien (mit dem Jahre 57 vor Christus) wird der Siwaismus an Stelle des 

Buddhismus die Hofreligion in Hindostan und in Orissa an der \V est- Küste des bengalischen 

Meerbusens - wo immer Buddhafiguren sich erhielten, wird ihnen heute als Bild des Siwa 

~b~tung - ~nd nun findet a~ch der Linga- oder Phallusdienst allgemein Eingang, der gegen­
wartig den Mittelpunkt des Stwa.-Kultus bildet. D.er Auf.stellung dieses Symboles sind mehr 

Tempel ~ewidmet,. a~s jeder indischen Gottheit. Linga, das männliche Zeugungsglied als Stab 

u~.d :om, das wetbbch~ ~rgan als Ring um das Linga versinnbildlichen die Vereinigung des 

mannheben und des . wetbhchen Zeugung:sprincipes zur Schöpfung. Der zoroastrischen Religion 

~er Perser (S. 3 2.) 1st der Phallusdienst unbekannt; dagegen findet er sich in Centralasien wie 
m Vorderasien hinüber bis nach Griechenland und kann desshalb nicht von d I d 

. en n ogermanen 
stammen, sondern 1st yon deren Vorfahren in diesen Ländern entlehnt Den ~'ras · t · I d" 

• • • tH sen IS m n ten 
dt~ my51tsche Bedeutung des Linga abhanden gekommen; er ist ihnen aber nicht, wie den Lin-
gaJten (S. 146) Religions-Abzeichen, sondern Sinnbild eines über die Menschen M ht h b d 

·· tl' h G · ac a en en 
got IC en e1stes. Da<; Linga, dem man seine Verehrung darbringt, ka d kl · 

nn gross o er em sem, aus 
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Tempel des Krischna m Nasingarh, Centralindien. 





dauerhaftem Materiale geformt oder auch vom Opfernden selbst aus Flussschlamm crefertiat werden 
~ .::. ' 

der nach Darbringung der Gebete dem ·wasser· wieder zurückgegeben wird; bei solcher Form-
losigkeit und Freiheit in der \\·ahl des Gegenstandes der Verehrung musste die grosse Masse 

der zu Siwaiten gerechneten Hindus ganz von selbst dahin gelangen, vom Linga zu den Steinen 

und Baumstümpfen zurückzukehren, vor denen zur Beschwichtigung der inne wohnenden Geister 
(S. 1 z8) Opfer niedergelegt worden waren, ehe Brahmanen die geistliche Führung übernahmen. 
Sankara Atscha.rya, ein Namburi-Brahmane aus Südindien, Malabar, machte um den Beginn des 
achten christlichen Jahrhunderts den Versuch, die Verehrung Siwas als obersten Gott philosophish 
zu begründen und die Nichtunterscheidbarkeit von Gott und \ \r elt, von Gott und Materie zu er-

wetsen. Seine Schriften tin Kali, die "Schwarze", 
wurden im Sanskrit, in der seine Gattin, zieht eine 
von den i\Jassen nicht ver- Verehrung auf sich herab, 
stanclenen heiligen Bücher- die an die Zauberreligion 

sprache verfasst und wirk­
ten umgestaltend nicht 
nach. Siwa bleibt wesent­
lich Schutzgott der Brah­
manen, Schirmheiliger der 

ascetischen Büsser und 
Bettler. Der Menge ist 
Siwa zu unpersönlich, stellt 
sich zu sehr abseits der 

i'denschen; man naht sich 
ihm mit Furcht, nicht mit 

Liebe und Zutrauen. Die 
Brahmanen erklären Siwa 

als 1\tlahadewa, d. i. als 

grossen Gott, als den 

obersten unter den Göt­
tern , vereinigen vielerlei 

Namen auf ihn und lassen 

den ihm wie jedem Gotte 

inne wohnenden Thaten-
drano- in der weiblichen 

b 

Hälfte seines \V esens sich 

der wildesten Völker er­
innert; dabei wird von ihr 
in Nachbildung der Lehre 
der Awataras oder V er­
körperungen , wie sie an 
\Vischnu sich kettet, be­
hauptet, dass sie sich kraft 
des Besitzes der Mahäwi­
dyas oder der magische 
Kraft verleihenden Wissen­
schaften in zehn Haupt­
gestalten zeige, von denen 
sieben Schrecken verbrei­
tende Farmen vorstellen. 
Eine solche Farm stellt 
unser Bild am Schlusse 
des Kapitels dar. Ein 
Panterfell ist um die Hüfte 
gelegt, eine lange Kette 
von Todtenschädeln hängt 
vom Halse herab ; die 

seitlichen Figuren sind Er­
scheinungen derselben Göt-

bethätiQ"en. Seine weib- Siwaitischer HU.SSer. 
~ tin in anderer Gestalt; in 

liehe Begleiterin, die Göt- . . . 

b 
"d F""llen schlürft sie Blut, das eine l\lal aus emem Schädel, emen Arm saugt d~e andere 

e1 en a . · · ·· F d H upt-
b 

"d h lt eine von Blut triefende Klmge, Wie ste von grosserer orm te a 
Figur aus· e1 e a en 
göttin in ;iner der zwei linkseitigen Hände trägt. . 

. d · h Gott ist Wischnu, statt Schrecken verbrettet er \Vohlergehen. In den \\' edas 
Em 911a enretc er · b · 
~ o:. h .. h t dass er in einem Augenbücke alle \Veltenräume durchschrette; e1 

wird \V tschnu nac geru m ' d konnt 
. · · · d h seine Wirksamkeit nicht ins Einzelne ausgesponnen un man · e 

aller Bewecrhchkett ISt Je oc d Gö D eh 
.::. · d" annigfaltiosten Formen leichter beilegen als an eren ttem. ur 

"h . d Namen Wle Je m b s· h 
I m Je en . l\1 h d"e sich an Wischnu knüpfen, geht ein Zug, der zwar twa mc t 
d Kreis von , yt en, I 1 . h 

en grossen . d" nicht so zum Durchbruch kommt, als in der mytho ogtsc en 
.. 1. 1 cehlt aber bei tesem ganz 1c 1 ,, , 
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Geschichte dieses Gottes: es ist die Vorstellung, dass Wischnu seine 'Wesenheit theilt und auf 

Erden herniedersteigt, um Gesetz und Ordnung wieder herzustellen, so oft irgend ein grosses 
O'eschichtliches Ereigniss die VI eltordnunO' O'estört hatte. Diese Verkörperungen heissen Awataras, 
b ~ ~ 

Herabsteigungen. Mitteist dieser Vervielfältigungen seiner göttlichen Natur konnte Wischnu zum 
Mittelpunkte einer ganzen Gruppe von Religionssystemen gemacht werden und die Verehrung von 
Nationen auf sich vereinigen, die auf einer ganz verschiedenen Stufe geistiger Bildung standen. 

Man zählt zehn Awätaras; die zehnte soll sich erst vollziehen und vielleicht gebrauchen die Priester 

diese künftige Verkörperung noch als \Vaffe gegen die theistliehe Reform, die von den Brahma­
Somaelsehis geleitet wird. Von der christlichen Idee der i\ '~enschwerdung Gottes unterscheidet 
sich die indische Lehre dadurch, dass sich der Indier ein Walten der Gottheit ohne solche greif­

bare Form nicht denken kann. 
Die zehn Verkörperungen sind: I. Als Fisch, Matsya, rettet 'Vischnu den frommen König 

Satyawrata, der sich auf Befehl des Gottes in der Zeit der grossen Fluth mit sieben 'V eisen 
(Rischis, Sehern) auf ein Schiff zurückgezogen hatte; 'Vischnu erscheint als gewaltiger Fisch, spannt 
sich an das Schiff vor und zieht es über den nördlichen Berg. 1) 2. Als Schildkröte, Kurma, gibt 
\Vischnu der "Telt einige der Güter wieder, die während der grossen Fluth abhanden gekommen 
waren. Hierzu legt er sich auf dem Meeresgrunde nieder und lässt die Spitze des grossen Berges 
i\Iandara auf seine Rückenschale aufsetzen; diesen Berg gebrauchen die Götter und Dämonen so­
dann als Quirl, schlingen die Schlange \Väsuki als Seil "um den Berg und wühlen durch Drehen 

dieses gewaltigen Stössels das 'Veltmeer auf; hierdurch gewinnen sie den Trank der Unsterblich­
keit, Amrita, und _ vier~ehn .andere kostbare Dinge 2) 3· Als Eber, Waraha, erlöst \Vischnu die Welt 

aus der Gewalt des Unholdes Hiranyäkscha, des "Goldäug~gen." Dieser Dämon hatte die Erde 
auf den Grund des Urmeeres hinabgezogen; Wischnu gräbt als Eber die Erde heraus, erschlägt 

nach einem tausend Jahre andauerndem Kampfe das Ungeheuer und trägt die Erde auf seinen 

Hauern an den alten Ort. 4· Als Mannlöwe, Narasinha, arbeitet vVischnu in der Gestalt halb 
eines Löwen halb eines Menschen an der Vernichtung des übermüthigen Dämons Hiranyakasipu, 

"einen goldenen Teppich habend," eines Bruders des Vorigen und zerreisst ihn mit seinen Tatzen. 

5· Als Zwerg, 'Vämana, überlistet 'Vischnu den Dämonen- König Bali; er erbittet sich für eine 
V/ahnung so viel Land, als er mit drei Schritten durchmesse, dehnt sich aber nach Gewährung 

des Wunsches riesenhaft aus, durchschreitet mit drei Schritten Erde, Luft und Himmel, so dass 

dem Dämon und seinen Schaaren nur mehr ein Platz in der Unterwelt verbleibt. - Den folo-enden 
~ 

drei Verkörperungen als Helden in menschlicher Gestalt liegen wahrscheinlich O'eschichtliche Beaeben-
. ~ ~ 

heiten zu Grunde, deren leitende Persönlichkeiten durch diese Mythen mit göttlichen Kräften ausge-

stattet sind. 6. Als Parasu-Rama macht vVischnu den Kämpfen zwischen den P1;estern und Kriegern 

(Brahmanen und Kschatryas) ein Ende; trotz der 2 I Siege der Brahmanen hatten die Krieger den 

Vorrang der Priester immer wiederaufs neue in Frage gestellt. 7· AlsRäma-Tschandra wird Wischnu 

wieder der Führer der Kschatriyas und ist als der göttlich verehrte Sohn des Königs Dasaratha, der 

Held des Rarna-Epos (S. I 3 1 ). 8. Mit Wischnu als Krischna gewinnen die Brahmanen durch den sich 

darauf gründenden Krischna-Kultus die volkreiche Klasse der Hirten, die noch heute sieben Procent 

aller Hindus ausmachen und im nordwestlichen Indien, dem Schauplatze der Thaten des Krischna 

damals den Kern der Bevölkerung bildeten. Keine Incarnation des Gottes ist in der indischen Literatu: 

so vielseitig behandelt und ausgesponnen, als die des Krischna, tritt darin doch \Vischnu als 

Tröster der Menschen in den grossen und kleinen Bedrängnissen des täglichen Lebens auf. Die 

') DieseThat mit ihren Anklängen an die Noah'sche Sintt!uth-ErJ.ählung wird in der älteren Recension dem Gotte ß 1 • . 
1 

• 
1 d d G · ra 1ma zugesc 1ne >on , un er erettete JSt Manu, der Slammvater des .Mcnschcngc~chlechtcs. 

1
) Im Berge :>Iandar Leim heutigen Bhagalpur in ßchar am rechten Ganges-Ufer verehren die Hindu diesen Q · I· d. 

1 a~gebrar.ht G k • Ulr , 1e am Ab 1ange • • e 'lller~Jlal; e YC#n unHcherer Deutung stellt das Bild an der Spilze dieses Capitels dar. 



l.egende ist folgende : Dewaki, die Tochter eines 1\icht- Ariers und darum gleich ihrem ganzen 

Volke den Dämonen zugerechnet, war an den Arier- Fürsten \Vasudewa verheirathet worden; Ge­
schwisterkind zu ihr war Kansa, Fürst in Mathura, einer Stadt im oberen Laufe der Dschamna am 

linken Ufer gelegen. Kansa war prophezeit, dass das achte Kind der Dewaki ihn tödten und seiner 
Dynastie ein Ende bereiten werde ; dies zu hindern, raubte er Dewaki und als diese vom achten 

Kinde , unserem Gotte Krischna, entbunden wurde, welcher Name dem Knaben wegen eines 

sch ..... varzen ivlales auf dem Kinne gegeben ist, nahm der Vater \Vasudewa den Neugeborenen und 
fll.ichtete damit auf das andere Ufer des Dschamna- Stromes. Hier traf \Vasudewa auf Nanda, 

einen Hirten arischer Abkunft , dessen Frau Yasoda soeben ein :Mädchen geboren hatte. \Vasu­

clewa vertauschte die Kinder und brachte das Mädchen zurück ; Kansa entdeckte aber den Betrug 

und befahl sämmtliche neugeborene Knaben im ganzen Reiche umzubringen, um den gefci.hrlichen 

Brahmane im Gebete. 

Feind zu beseitigen. N an da, rechtzeitig gewarnt, entfloh mit Krischna und dieser wuchs unter 
den Hirten auf. Durch seine Kraftproben wird er zum \Vohlthäter seiner Umgebung; nicht nur 

die Unholde bezwingt er, selbst des hohen Gottes lndra, des Herrn über die Götterschaaren des 

Luftkreises, 'wird er Herr. Krischna hatte den Hirten gerathen, statt Indra, der ein Gott der 

Ackerbauern sei, ihren. Kühen, die ihnen Nahrung geben und den Bergen, die das köstliche Futter 

hervorbringen, Verehrung zu en\·eisen; zur Strafe sendet lndra einen wüthenden Orkan und schickt 

eine alles verwüstende \Vasserfluth; da hebt Krischna den Berg Gowadharna aus und hält ihn 
sieben Tage lang auf seiner Hand über die Erde zu deren Schutze. Zur Erholung gibt sich 

dann Indra einem itmigem Verkehre mit den Hirtenmädchen hin, entzückt sie durch Gesang und 

Tanz und macht sie so liebestrunken, dass er seinen Leib vervielfältigen muss, damit 64 Mädchen 

zugleich ihn berühren konnten; er selbst erglüht in Zuneigung zu Radha und ihre Liebe bildet 

den Vorwurf des trefflichen lyrischen Dramas Gita Gowinda, d. i. \Vischnu (Gowinda) im Liede, im 
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c - l\f - · B uder Bala Rama zu Kansa 12. christlichen Jahrhunderte von Dschayadewa venasst. 1 Jt semem r . 
· b 1 d · 1 t' o-en Riesen das thm nach der nach l\bthura zum Zweikampf m der Hoffnung ent oten, c ass te c or Jo 

.. · 1 \V' h .. ber alle Geo-ner H err und Prophezeihung verderbliche Zwillingspaar erwürgen mochten, wu·c tsc nu u c o .. . 
· · · h f d .. ffi t Thron sondern fuhrt ehe erschlägt Kansa selbst. Krischna schwmgt stch mc t au en ero ne en ' . 

Bewohner von Mathura nach der von ihm gegründeten heiligen Stadt Dwaraka an der äussersten Spt~ze 
der Halbinsel Kathiawar, nördlich von Bombay; er selbst nimmt sich 6o,ooo Frauen und set~t es st~h 
zur Aufgabe, die Erde allenthalben von bösen Fürsten, Riesen und Ung eheuern zu befret: n. Em 

Pfeilschuss, der einem \:Vilde zugedacht war, macht von ungefci.hr seinem Leben auf Erden_ em Ende. 

9
. Als Buddha ist \Vischnu von den Brahmanen die Aufgabe zugewiesen, den Bu.~ldhtsmus aus­

zurotten; er nimmt die Gestalt dieses Religionslehrers an, damit die Dämonen und bosen i\Ienschen 

durch Nichtbefolgung des Kastengesetzes, durch Verachtung vor den \Veclas und Nichtbezeugung 

von Verehruno- an die Götter selbst über sich Vernichhmg bringen. I o. Die zehnte Verkörperung 

als Kalki hato sich noch nicht erfüllt; sondern wird eintreten, wenn dereinst die heiligen Schriften 

und Gesetze ihre Geltung verloren, wenn Ungerechtigkeit und Geldg ier allenthalben regiert und 

das höchste Lebensalter des Menschen nur mehr 2 3 Jahre beträgt; dann werden durch Wischnu 

alle Unholde und ungerechte Menschen vertilgt, und Gerechtigkeit auf Erden wieder aufgeri chtet. 

Der bedeutendste Kenner des indischen Alterthums, Christian Lassen, kam zu der Ansicht, dass 

diese· Sage erst in der Zeit der mohammedanischen Eroberung ausgebildet wurde und jünger ist, 

als das zwölfte christliche Jahrhundert; Einzelnheiten erinnern an die Erscheinung Christi in der 

Offenbarung Johannis. 
Zur Einführung der neuen Lehre schiesst eine umfassende religiöse Literatur empor; das 

im eilften christlichen Jahrhundert verfasste \Vischnu- Purana besteht aus nicht ·weniger als 

1,6oo,ooo Verszeilen. Ramanudscha, Anfangs des zwölften Jahrhunderts in Parambur süclvvestlich 

von Madras geboren und in Kondscheweram (S. 13 I.) gebildet, wurde zum ersten Apostel des Wischnuis­

mus; _von den Siwaiten von Stadt zu Stadt verfolgt, findet er r I 3 3 eine Zufluchtsstätte in Seringapatam 

in lVIaissur und richtete später auch in Srirangam bei Tritschinapalli, deren Gopuras bereits eine 

Tafel veranschaulicht, Klöster zur Heranbildung weiterer Verkünder der Lehre ein. Der erste, 
I 

welcher verständliche Traktate in den Volkssprachen schrieb, war Rämanand; er predigte im 

Beginne des r 4· Jahrhunderts oder in. derselben Zeit, als in Europa die religiöse Bewegung in 

Fluss kam, im nördlichen Indien, in Benares, verwarf das Kastengesetz und suchte die Hindus 

jeder Richtung unter einem Glauben zu einigen, in welchem Räma und Slta, den beiden Haupt­

figuren im Ramäyana-Gedichte, die grösste Verehrung dargebracht wird. Noch weiter ging 

sein Schüler Kabir, der am Ausgange des I 4· Jahrhunderts das ganze System der Vielgötterei 

und der mit ihr in Zusammenhang stehenden Götterverehrung mit unerhörter Kühnheit angriff; 

er verwarf die hergebrachten religiösen Gebräuche und wandte sich gleichmässig an Hindus wie 

an die zum Islam übergetretenen Landsleute. An die Spitze der Schöpfung stellt Kabir einen 

höchsten Geist von unbeschreiblicher Reinheit und unwiderstehlicher Kraft, ohne Anfang und ohne 

Ende. Das Leben is.~ ein~ Gnade Gottes und darf nicht leichtsinnig verletzt werden; Schonung 

aller lebenden Geschopfe 1st desshalb Hauptgesetz. Das zweite Grundgesetz ist \Vahrheit, weil 

die lJnkenntpiss von Gott und alle irdischen Uebel in angeborener Täuschung und Unwissenheit 

wurzeln. Zurückgezogenheit von der \Velt wird empfohlen , weil das Leben Leidenschaften er­

zeugt und dem ruhigen Nachdenken wie der Reinheit des Geistes Abbruch thun muss; den 

~eh:ern ist Achtung zu e~weisen , doc~ wird, verschieden von den älteren Anschauungen, vom 

Schuler verlangt, dass er dte Lehren semes Guru oder geistlichen Meisters prüfe und ihnen vollen 

Glauben erst dann schenke, wenn er sich von ihrer \Vahrheit überzeugte J7 ab"tr ''e. ·t 1 · 
- • '\.. 1 s anc es m 

so hohem Grade, Hindus wie Mohammedanern gerecht zu werden, dass bei seinem Tode Beide 
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seinen Leichn.am beanspruchten; die ersteren wollten ihn verbrennen, die letzteren begraben. Die 

Lege.ncle benchtet, dass, während sie sich stritten, Kabir plötzlich aufrecht zwischen ihnen stand 

und ihnen befahl unter das Leichentuch zu sehen; \\·ährend sie dies thaten, verschwand die Ge­

stalt, t~nter. dem .~t-erbetuche aber lag ein Haufen prachtvoller Blumen; diese theilten die Anhänger 
und ehe eme I-lallte wurde verbrannt, über der anderen aber unter grossen Feierlichkeiten ein 
Grabdenkmal errichtet. 

. Im Erfolge ist Kabir als Reformator in den Schatten gestellt durch Tschaitanya, den Ver-

breiter der Verehrung Krischnas (Wischnus) als Dschagganäth. Geboren r485 zu Naddea, Unter­

bengalen, aus einer dorthin aus Sylhet in Assam übergesiedelten Brahmanenfamilie, gestorben I 52 7 

Tempelruine Bhodschpur, Centralindicn. 

in Orissa, lässt ihn die Legende I 3 Monate lang im ~futterleibe verbleiben und in dem Augenblicke 

das Licht der \Velt erblicken, als die Sonne nach einer Sonnenfinsterniss wieder sichtbar wird; 

am sandirren :Meeresstrande von Orissa wird er seitens der Götter durch Offenbarungen und 

wunderbare Anblicke begnadigt. Durch Tschaitanya wird der moderne Hinduismus vollends zum 

Bhaktimarga, oder zum Wege der Erlösung durch den Glauben. Gleich Kabir, und allen Hindu­

Reformatoren schlies::;t Tschaitanya keine Kaste von der Erlösung aus; wirksamer als \Verke 

und Beobachtung der Ritualvorschriften führen zur Glückseligkeit Bhakti oder Glauben, Vertrauen 

zu Krischna als Schutzherren, Beschauung und Ehrerbietung gegen die Gurus oder geistlichen 

Führer, dann Lob und Preis des Gottes in gemeinsamen Gesängen, Gebeten und Ceremonien 

(Samklrtam). Erlösung· wird nicht in Vernichtung jeglicher Existenz gesucht, sondern als Be­

freiung von den Schwächen und i\fängeln des menschlichen Körpers erklärt; die befreite Seele 

schwelgt für immer in einer Region vollkommener Reinheit und Siinclenlosigkeit, in welcher Gott 

\Vischnu erhaben über alle Täuschungen der irdischen \V clt thront tmd nur als Geist lebt, nicht 
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aber noch in !!reifbaren Verkörperuno·en sichtbar wird. Die niedrige Schranke, welche die gläubig e 
~ ~ . ls 

Hingebung an Krischna vom Dienste der Liebe trennt, haben spätere Lehrer niedergenssen ; a 

die einflussreichste dieser Sekten werden wir in Radschputana die Vv allabätscharya kennen lernen. 
lVlit Tschaitanyas Tode beginnt der Verfall des Hinduismus. Die \Vischnuiten messen sich 

von nun an mit den Siwaiten in dem Bestreben, durch gewissenlose Zugeständnisse an den Volks­

aberglauben die Massen an sich zu fesseln; die \Vände der Tempel bedecken sich mit unan­

ständio-en Fresken, in den heilio-sten Räumen vollziehen sich ausschweifende Handlungen; als 

Religi~nsfest wird die Geburt i'<rischnas als Herr der \Velt, Dschagannath, mit widerlicher 

Natürlichkeit öffentlich begangen. In Literatur wie Volksleben macht sich immermehr an Stelle 

des alten, philosophisch gut begründeten Pantheismus ein Polytheismus breit, dessen einzelne Fig uren 

durch eine sich üppig mehrende Zahl von Mythen als mächtige Götter beglaubigt werden wollen. 

Völlig ist Willkühr zur Herrschaft gelangt durch den Einzug weiblicher Gottheiten in die I-Iindu­

Reli2ion wie sie in der Tantra- Literatur des Siwaismus zur höchsten Blüthe gedieh. Die 
~ ' 

Volksgötter des Geisterkultus strömen jetzt massenhaft ein, und eine solche Fülle tritt ein, dass die 

Hindu-Schriften die Zahl aller Götter zu 330 :Millionen angeben, deren Benennung den Erfindern 

dieser Zahl allerdings nicht zum hundertsten Theile gelingen würde. 

Bei allem Scharfsinne bringen es die Denker nicht zu zündenden Gedanken. Im 1 5. Jahr­

hunderte wird der Versuch gemacht, die beiden leitenden Götter, \Vischnu und Siwa, mit Brahma, 

den die brahmanische Theosophie aus der Allseele zum persönlichen Gott umgebildet hatte, 

unter dem Namen Trimurti zu einer Einheit zusammenzufassen, in welcher Brahma der Schöpfer, 

Wischnu der Erhalter, Siwa der Zerstörer ist; aber wie schon im Kapitel über die Felsentempel 

erörtert, ist die Einheit keine ideale Dreieinigkeit wie im Christenthume und im Volke schlug 

diese Lehre niemals \Vurzel. Von Trimurti wird in Europa mehr gesprochen als in Indien, im 

Hindu-Kultus suchen wir vergebens nach Trimurti-Tempeln und Festen. Anzuerkennen ist da­

gegen, dass der Zusammenfassung dieser drei Götter als Spitze der übrigen Götter, Göttinnen 

und Genien niederer Ordnung eine uralte Idee von der Einheit alles Göttlichen zu Grunde lie!?t · 
~ ' 

denn die mystische Silbe Om aus a-u-m zusammengezogen, welche im brahmanischen Systeme 

jetzt zur Bezeichnung der Einheit dieser drei Götter dient, gehört schon der vorindischen Zeit 

an, nur die Deutung der Silbenbestandtheile wechselte im Laufe der Jahrtausende. Ursprünglich 

Avam lautend mit der Grundbedeutung "Jenes" wird sie zur Bezeichnung des unbestimmten Etwas 

der Schöpfungsage gedient haben; auf indischem Boden mag (nach Thomson) in der wedischen 

Zeit A auf Agni, den Gott des Feuers, U auf \Varuna, den vVassergott und lVI auf lVIarut, den 

Windgott bezogen worden sein. Die Silbe selbst ist uralt und gehört bereits der Zeit an, ehe 
die Arier von den Iraniern, der anderen o-rossen Gruppe der Indogermane · h t t · . ~ n, s1c renn en; Ja, 
nach neuerlich ausgesprochenen Vermuthuno-en soll sie sogar noch in cl1"e Ze't h' r. · h 1 

~ ~ 1 mautrelc en a s 
Semiten .(die Vorväter der Israeliten und Araber) und Indogermanen in Innerasien als Nach~aren 
neben emander sassen; aus der gemeinsamen "~Furzel warcl h' t h · 

vv m er er emerseits Om, anderseits 
Amen herausgebildet. 1) 

Der entartete Brahmanismus der Gegenwart wird zum Unterschiede . d R 1' · .. . . von er e 1g1011 der 
alten Brahmanen Hmdlllsmus genannt und spaltet sich in Kon'"ess· d' . · S 

• • • II IOnen, lese m ekten. Jede 
Unterabtheilung hat 1hre besonderen Götter und Tempel· es gibt k · L d 

. . . ' aum em an auf dem Erden-
runde, das m1t Tempeln re1chhcher ausgestattet ist als Indien in d G .. d .. . 

, en rosssta ten zahlen Sie 
nach Hunderten und Tausenden. Neben dem Tempel sind die d I' 1 d . 

• . . . . em "-U tus es Gottes sich 
Widmenden Ge1sthchen angesiedelt; wo s1e nach Mönchsreaeln lebe h · d' I . 

o n, etsst 1e (olome Math 
1
) Vgl. die inter~sautc:o ErC.rtcrungen über Om und Amen zwischen Bpames BI h 

Mitgliede der ßtrliner Akademie der Wissenschaften in Proceedings of th A . . -S • ' oc ma.nn und Ra.dchendraln Mitra, dem gelehrten 
• e stalle octety of llengal, 1g 66. 
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oder Kloster. Ein Math besteht aus einer Reihe von Hütten als \Vohnungen für den .i\'Iahant 
oder Prior und seine Cleriker und Dharmasalas oder Gebäuden für reisende Bettler und \Vallfahrer. 

Novizen werden durch Auftragung des besonderen Sektenabzeichens auf der Stirne, Anlegung 

des Gürtels oder Aufsetzen der Klostermütze, dann Einbändigung des Rosenkranzes zur 
Sicherung der richtigen Hersagung der geforderten Gebete aufgenommen. Der Rosenkranz ist 

bei \Vischnuiten aus dem Holze der Tulsi-Pftanze oder dem Basilienkraut, Ocimum sanctum und 

zählt ro8 Kugeln ; Siwaiten machen ihn 32 oder 64 Kugeln stark aus den .i\luskatnüssen ähn­
lichen B.eeren des Rudräkscha-Baumes, Elaeocarpus Ganitrus, Roxb. 

R:\ma's Tempel in Puschbr, Radschputana. 

Unter den .i\Iönchen herrscht Cölibat vor, insbe~ondere gilt dies \·on den Vorstehern, 

Mahant. Durch Schenkungen an Land und Grundrechten kamen die Tempelgötter und die dazu 

crehörenden .i\Iath zu 2"rossen Einkünften; Geschenke und Abgaben der \Vallfahrer, Bettel der Mönche ,.." ~ 

mehren die Einnahmen und die indischen Religiosen zehren am nationalen Einkommen in viel höherem 
Grade, als die Klöster in katholischen Ländern. 

Keine Institution wahrt der Religion die Einheit; jede Sekte betrachtet zwar einen be­

stimmten Math als Vorort und dessen Mahant als oberste Autorität in Glaubenssachen, selbst 

diese Einrichtung hindert aber nicht das Auseinanderfallen der Lehre. In den Brahmanenschulen 

ist das Studium der \Vedas zum l\'Iemorirstoff geworden. Die religiösen Bettler, die Gosain, die 
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Yogi etc. (fälschlich Fakir genannt, was nur einen mohammedanischen Asceten bedeutet), nehmen sich 

meist den Hauptgott ihrer Sekte zum Schutzpatron; unter der Laienbevölkerung wird es aber 

kaum zwei Familienväter geben, welche "die Gebetformel, den !viantra, von welchem sie erwarten, 

dass er die Gottheit zu ihnen herabzieht, an einen und denselben Gott richten. Im Kultus tritt der 

Haupt- Name der Gottheit vor ihrem Nebennamen und Symbole zurück. :Man opfert nicht 

\Vischnu und Siwa, sonelern Räma, Krischna, 1\Iahadewa und ihren Gattinnen; nicht vor ihren 

Bildern, sondern vor der ihnen geweihten Pflanze, einem Steine oder dem Linga '<Vird das Opfer nieder­

aeleat Vollberechtiat ist desshalb die Klaae des statistischen Bureau für Bengalen: "Jahrhunderte 
~ "'. "' "' 
lang nebeneinander lebend, haben Arier und Aboriginer gegenseitig auf einander eingewirkt. Auf der 

einen Seite haben die Aboriginer ihren Barbarismus abgelegt und viele Sitten und Gebräuche der Ein 
wanderer angenommen, andererseits ist die Hindureligion von dem ursprünglichen Monotheismus 

der \Vedazeit abgekommen;. erst kürzlich that eine Autorität in solchen F r.agen den Ausspruch, 

dass die Hindus nur Heiden sind, nur wenig unterschieden von den Völkern, welche Baumstümpfen 

und Steinen ihre Verehrung darbringen. Es hält überaus schwer, die Grenze anzugeben, auf 

welcher sich der reine Hindu von den niederen Kasten scheidet, welche die eine oder andere 

Form des Brahmanismus angenommen haben. "'elche Götter des Hindu-Pantheon sollen als im 

zweiten Range stehend angenommen werden und einen Unterschied begründen? Soll der Glaube 

an Krischna oder aber an Durgä, Siwa's Gemahlin, einen Hindu kennzeichnen; oder sollen nur die­

jenigen als Hindus betrachtet werden, atis deren Händen der Brahmane \Vasser annimmt? Soll 

ein bestimmtes Credo aus den heiligen Schriften ausgezogen werden und soll Unterzeichnung 

irgend einer Bekenntnissschrift zu der Würde berechtigen, als Hindu angesehen zu werden? Noch 

hat es Niemand unternommen, diese Zweifel zu lösen und eine befriedigende Definition von dem 

zu .geben, was man Hinduismus nennt. Irgend ein praktisches Zeichen kann aber nicht entbehrt 

werden, sollen auch nur zwei Menschen m der Klassificirung der zahlreichen indischen Stämme 
und Religionen übereinstimmen!" 

Den Versuch, den Brahmanismus zu einem feststehenden Begriff zu machen, unternahm 

praktisch die Brahmo-Somadsch (genauer Brahma-Samaclsch) Gemeinde oder die Gesellschaft der 

Anbetenden. Jede Sekte, welche auf Reinigung der Lehre abzielt, hat einen wohlthätigen 

Einfluss auf die Hindus; die Moghul-Kaiser liehen häretischen Hindu-Sekten ihren Schutz, unter 

der englischen Regierung äussert die immer inniger werelende Berührung mit europäischer Civi­

lisation und Literatur ihren Einfluss. Die übersinnlichen Lehren der neueren heiligen Literatur und 

der wilde Götzendienst des modernen Hinduismus stossen die an englisch-indischen Schulen 

gebildeten Indier zurück; zu einem Glaubensbekenntnisse haben die neuen Ideen verwerthet die 
Brahma-Somadsch Reformatoren 1). 

Zu Radhnagar im Distrikte Bareiwan, norchvestlich von Calcutta, wurde 1 7 7 4 als Sohn 

eines Radcha Ram l\Iohun Roy, genauer Räm Mohan Rai, geboren. In gläubiger Ver­

richtung der herkömmlichen Gebete und Opferhandlungen an Gott Wischnu und die Hausaötter 

erzog~, ~kelte ~am Mohu~ :c.hon ~ls Knabe der geistlose Götterdienst an ; er bereiste :päter 

das n~rdhch: In~1;n, ler~te m ftb~t d1~ moderne Form des Bucldhism us kennen und kam 1 8o 
3 

nach 

dem 1 ~d~ sewes .' aters ~n den Besitz emes bedeutenden Vermögens; er vertiefte sich in das Studium 

der Rehgwnsschnften semer Konfession, des Christenthums und des Islam und kam zu der Ueber­

~e.ugung, dass der abgötterische Symb~lenclienst der Gegenwart ganz entgegen sei der Religion 

semer Vorfahren. Von nun an trug s1ch Ram l\Iohun. Roy mit dem Gedanken, der Anbetung 

"des einen wahren Gottes, des Vaters der lVIenschheJt" unter seinen Landsleuten Eingang zu 

1
) Die Schilderung des folgenden Abschnittt:S beruht durchgehends auf den von Herrn Keschub Tschander Sen 

gesandten .l'anei·Schriften. mir gütigst zu-
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verschaffen und crründete hiezu am J o 2 3· anuar r 8 ~ o · C 1 1· G 1 
amadsch. Hierauf that er de . d I" , . .J m a cutta c le ese lschaft Gottes, Brahmiya 

n m ama luer Zelt do lt .. b h 1 ~ 
eine Reise nach En(Yland sta b b h" o . ppe u errasc enc en :Schritt, und unternahm 

o , . c r a er ler zu Bnstol am 2- Se t b 8 B . 
nach der Wahrheit blieb Ram 1\f h R I· P em er 1 33· e1 allem Suchen 

c 1 0 un °Y an den hero-ebracht V h ·1 h .. 
mit seinen Freunden die \V d I . . . ..... ' en orurt el en angen; wenn er 

e as as, zog er hlezu nur B ah b . d 
crestattete den Angehö . I r manen Cl, enen er zugehörte und 
o ngen anc erer Kasten nicht, der Lesun(Y anzuwohnen 

Ram Mohun Roy's Gedanken führte weit o TA • • 
d . \b h "I • , . er aus Debendra Nath Ta(Yore, etn BenCYa!e von 

Cl 1' t Cl ung der Ptr-Ah Brahmanen Ein h . o o .. .. ·!· 1 C ' . mo ammedamscher Gouverneur von Dschessor 
ost tc 1 von alcutta Namens p· ·\J" Kh' h . . · ' ' Ir-r 1 an, atte emst von emem Brahmanen gehört, Essen riechen 

L'dgiri Hügel in Centro.lindieo: Tempel für Wischnu o.ls Eber. 1) 

verunretmge nicht weniger als Geniessen der Speisen und liess nun in seinem religiösen Hasse 

g eg en Hindu-Gläubige ein stark duftendes Gericht auftragen, während sich zu einer Rechts­

Konsultation viele angesehene Brahmanen bei ihm eingefunden hatten. Die Orthodoxen weigerten 

den hierdurch befleckten Glaubensbrüdern den Umgang und so entstand die Pir-Ali genannte 

Brahmanen-Kaste. Im Dienste der mohammedanischen Gewalthaber brachten es einige Mitglieder 

dieser Gruppe, darunter die Familie Debendra Näth (Tagore, eine Verstümmelung von Thäkur, 

bedeutet einen Adeligen,) zu grossen Reichthümem und Debendra's Vater hiess bei den Engländern 

') Udgiri, gennuer Udn)·agiri, d. i. ein Berg hinter welchem Sonne und Mond aufgehen, ist in Centr:Uindien im heutigen Staate 
Bhopal o.m rechten Ufer der ßetwa, südwestlich ,·on Dhils:r., wie in Orissn Name eines von Menschenhdnden zu Höhlenbauten durchwühlten 
Hügels. Jede Sp:lite ist zu einem Gemache crweiLert und <eigt Spuren \'On Hammer und Meissel; jetzt streichen fröstelnde Winde durch 
verlassene Grotten und Tempel, auf deren D:~.rstellung mehrere Generationeu von andflchtigen Fürsten und Priestern ihre Reichthllmer und 
Kunstfertigkeiten verwendet hauen. Zu deo Prncbtwerken br!ihm:~.nischer B:~.ukunst gehüren die zarten Bauwerke im weissen Saodsteinc des 
ccntralindischen Udgiri. Hügels. Die Arbeit uoseres Bildes gehört u:~ch einer Inschrift dem dritten christlicheo Jahrhuoderte an und verdeutlicht 
die That Wischnus als Eber, der die Welt aus der Tiefe bern~~Sächarrt (S. 170); zu seinen Füssen tummeln sich Genien im Meereswasser, 

darüber stimmen drei Reihen himmlischer .Musiker Loblieder zu Ebreo des Gottes IUl. 
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h l{ ·· Der Sohn ,vuchs im üppigsten \~T ohlleben auf, fand aber daran allgemein der indisc e rosus. 
keinen Gefallen, gründete 1839 eine Gessellchaft zur Erforschung der Wahrheit u_ncl trat 184 2 

der von Ram lVIohun Roy gestifteten Gemeinde bei. Debendra Nath glaubte . ehe Reform d~::; 
Hinduismus auf Grundlage der \Vedfmta-Philosophie ("Ende der Wedas") zu erre1c~en wel~he ~~e 
Erfassuncr des Geistes Brahma als das Ziel aller Wissenschaft anstrebt und sich dabei hauptsachlich 

auf die bUpanischad-, d. i. Geheimlehre genannten Schriften stützt, welche den gehei'_nen Sinn der 

\Veda darlegen wollen. Es soll 1 180 Upanischad gegeben haben, 149 kennen Wir und. u~ter 
diesen reichen diejenigen, auf welche sich die \V ed~~tisten stü:zen, über das sechst~~ vor:hnsth ~he 
Jahrhundert zurück. Aus diesen und sonstigen he1hgen Schnften zog Debendr_a Nath eme Reihe 
von Gelübden aus, darin gipfelnd, dass man dem Götzendienste entsage ; sett Dezember 1843 
liess Debendra diese Sätze nach feierlichem Bekenntnisse von Allen unterzeichnen, die erklärten, 

semen Ideen beizutreten und schuf hiermit den Kern der Brahmo-Somadsch Reformpartei ; 1847 

zählte die Gemeinde. 767 Mitglieder. Ein wichtiger Ideen-Umschwung kam bei Debendra Näth 

1sso zum Durchbruch. In ganz Calcutta war kein vollständiges fviannuscript der ·w eda-Liecler 

aufzubringen; Debendra Nath liess sich ein solches in Benares copiren, das Studium der 
Lieder führte aber ihn und seine Freunde dahin, den Unitarismus der Wedänta-Philosophie als 

Irrlehre fallen zu lassen, den Gottesbegriff sich selbst zu konstruiren und auf die Verehrung "des 

Einen wahren Gottes" die Religionsübung zu gründen. 
Unabhängig von Debendra Nath Tagare kam zu denselben Anschauungen Keschub Tschancler 

Sen (Keschab Tschander Sen), geboren am 19. November 183 8 zu Calcutta als Sohn eines angesehenen 

1\tlannes aus der \V aidya oder Arzt-Kaste, der seinem Sohne in dem von Engländern geleiteten 
Presidency-College eine sorgfältige Erziehung angedeihen liess. Zum .Manne herangereift, pflog 

Keschub innigen Verkehr mit dem bedeutenden Sanskritisten H. H. Wilson; mit Freunden tauschte 

er seine Zweifel an der Angemessenheit des Glaubens ihrer Väter aus, Missions-Traktate fand en 
in diesem Kreise eingehende Behandlung und 1 8 58 beschloss die kleine Gesellschaft in die Brahmo­

Somadsch Gemeinde unter Führung des Debendra Nath Tagore einzutreten. Jetzt richtete Keschub 

sein Hauptbestreben darauf, dass die Gemeinde der Neuerer von den polytheistischen Lebens­

gewohnheiten sich lossage, in denen dies noch befangen waren. Im Juli 186 I that Debenclra Nath 

den grossen Schritt, seine Tochter ohne die üblichen Ceremonien zu verheiraten, den Hausaltar 

mit seinen als Schutzgottheiten verehrten Aufsätzen (S. I z8) zu beseitigen und die heilige 

Baumwollenschnur, Dschaneo, abzulegen, die von Brahmanen auf der linken Schulter auf­

liegend, unter dem rechten Arme hindurchgeht; bei der Geburt eines Enkels beschränkte 

er sich auf Gebete und Segenswünsche. Keschub Tschander Sen folgte dem gegebenen 

Beispiele, zog sich aber Verstossung aus dem elterlichen I-lause zu; gross war der Jammer, als er 

186: ~eine ~attin. im Hause s~ines Freundes Debenclra essen liess, weil die Berührung mit einer 
Pir-Ah Fam1he dte Frau unrem gemacht habe und durch sie die ganze Sippe Keschub's an­

gesteckt sei! Später wurde der Friede in der Familie hergestellt, dafür bildete sich aber ein 

Gegensatz zwischen Debendra und Keschub heraus, der I 865 zur Trennung Beider und im 

November 1866. z~~ Abtren.~ung des. jetzt ~,Brahmo-Somadsch in Indien" genannten Hauptzweiges 
de~ Reformpartel fuhrte, wahrend d1e wemger fortschrittlichen Abtheilungen sich andere Namen 

beilegen: Ursache der Spaltung wurde das vollständige Brechen von Keschub mit Kasten­
vorurthetlen, alle Somaelsehis entledigen sich der Kasten-Abzeichen. 

Die neue und von jetzt an allein massgebende Gemeinde hatte in der e st z · 1 L . . . . r en er t <. er os-
trennung mrt grossen Schwrengkerten zu kämpfen· verstossen von ihren A g h" · b 

1 
h ' n e orrgen, e ac t von 

der Menge, angefeindet von den bisherigen Freunden suchten d1'e 11.r't 1' d T . 
• ml g 1e er rost m Ver-

sammlungen und bildeten darin herausJ was die Bhakti-Bewegung genannt wird und den Erfolg 

q8 



der Gemeinde begründete. Bhakti, im Sanskrit die auf Glauben beruhende Liebe, kommt bei den 

Somaelsehis (wie in der Waischnawa-Sekte des Tschaitanya, S. 173) zum A-usdrucke im gemein­
samen, das Glaubensgelübde erneuerndem Lobgebete an die Gottheit, das von der ganzen 

Gemeinde hergesag t wird, wovon dieser wichtigste Abschnitt des Gottesdienstes den Namen 

Samkirtarn träg t. Bhakti-Bekenntnisse , die mit sich anschliessenden o-eistlichen Uebuno-en und . 0 0 

den eing eschalteten gottesdienstlichen Handluno-en einen o-anzen Tacr von Sonnenaufo-ano- bis 
0 0 b 0 0 

Sonnenuntergang dauern, heissen Brahmotsawa "Festtage des Herrn" und finden als grösste kirchliche 
Feste durchschnittlich zweimal im Jahre an dem zur Aufnahme neuer i\Iitglieder festgesetzten Tage 

Keschub Tschan<ler Sen im Gebete mit seinen Schülern. ') 

und bei Begehung der Stiftungsfeier, sonst bei Einweihungsfestlichkeiten und dgl. statt. Für andere 
Zusammenkünfte zur Bhakti-Erneuerung ist ein kürzerer Gottesdienst eingeführt, ebenso regeln 

Gebete die tägliche Hausandacht, dabei ist aber dem andächtigen Gemüthe weitester Spielraum 

zur Bethätigung seines Herzensdranges belassen. Der Aufnahme in die Gemeinde geht Einübung 

eines kurzgefassten übersichtlichen Katechismus voraus; am bestimmten Tage sammeln sich die 

Novizen im Brahmo-Mandir (Name für Kirche bei diesen Progressisten) oder, wo eine solche 

nicht besteht, im Hause des geistlichen Führers der örtlichen Gemeinde und nach Absingen ent­

sprechender Gebete erklärt sodann jeder Schüler: "Ich N. N., von Zuversicht in die Grundlehren 
der Brahmo-Lehre durchdrungen, bekenne mich als Mitglied der Brahmo-Somadsch Gemeinde in 

Indien; möge Gott mir helfen." 

1) Für "Indien in Wort und Bild" in Calcutt:l photogrnphisch o.ufs-enommen und '"on Herrn Keschub mit Schreiben ,·om 7· April 
tSSo dem Verfasser überreicht. Auf einer grüsseren Co.binets·Photogro.phie, welche Herrn Keschub beim Studium darstellt, trägt er Brille uud 

Kleider nach europiischcm Schnitte. 



Für den Gottesdienst ist folgende liturgische Reihenfolge festgestellt: Lobgesang; Anrufung 

Gottes; Lobgesang; Anbetung Gottes; gemeinsames Gebet; Lobgesang; Predigt oder Lesen von 

Traktaten; Gebet; Lobgesang; Segen. Für Anbetung und gemeinsames Gebet sind feste Formeln 

vorgeschrieben, in der Formulirung der sonstigen Gebete und in Erklärung- der heiligen Handlung 

ist dem leitenden Priester oder Hausvater freie \Vahl gelassen. \Vas uns die Orgel, ist dem 

Indier Tantam und Laute; mit diesen wird der Gesang begleitet. Die Anbetung lautet : "Er 

bezeigt Sich als der \Vahre, \Veise, Unendliche und Gnadenreiche; Er ist der Gott des Frif'dens 

und der :Milde. Er ist Einer ohne einen Zweiten neben Ihm. Er ist heilig und sündenlos." Das 

gemeinsame Gebet, Samkirtam, hat zum \V ortlaut die Bitte: "Führe uns, o Gott, von Unwahrheit 

zu \Vahrheit, von Dunkelheit zu Licht, vom Sterben zu Unsterblichkeit. 0 Du Vater der \Vahr­

heit, offenbare Dich uns; Du, der Du gnädig bist, beschütze uns allezeit in Deiner unbegrenzten 

l\'lilde. Friede, Friede, Friede." 

Am 2 3· Januar 1 868 wird in Calcutta der Grundstein zum ersten Brahmo-MancEr g eleg t 

und am 23. Januar I SSo konnte Keschub Tschander Sen ci<~ r Gemeinde an ihrem fünfzigjährigen 

Stiftungsfeste (vom Tage der Gründung der Brahmiya Samaclsch Gemeinde durch Ram Iviohun 

Roy an gerechnet) ein Verzeichniss vorlegen von J 49 Somacischi Gemeinelen mit 44 T empeln; 

hiervon treffen 7 3 Gemeinelen auf Bengalen mit Assam, 9 aui I-Iinclostan, S auf die Inclusläncler, 

9 auf die \~Testküste und 6 auf Südindien. Die Gemeinden geben 18 Zeitungen und Zeitschriften 

heraus; davon erscheinen 6 Englisch, 9 in Bengali, je I in Hindi, in Uriya, der Sprache von 

Orissa und eine doppelsprachig, Englisch-lVIarathl. Vier höhere Lehranstalten sind von Somaelsehis 

gegründet und geleitet, Elementarunterricht vermittelt jede Gemeinde für Knaben und :Mädchen. 

Bei den Volkszählungen von I 872 war die Zahl Derer, die sich als Brahmo-Somadschi ein­

schrieben, klein (92 in Calcutta, 28 in den Central-Provinzen); aber jedes statistische Bureau von 

Bengalen hinab bis Madras und hinüber bis Bombay war davon überrascht und sah sich zu be­

richtigenden Bemerkungen veranlasst. Fi.ir Bengalen heisst es, die Gemeinde habe Anhänger in jedem 

Polizeibezirke und gewinne deren viele in jedem Jahre; von Nord wie Süd 'vvird unter den an 

englischindischen lVIittelschulen in den Grundlehren abendländischer "Wissenschaft unterrichteten 

Hindus ein Abwenden von den niedrigen Vorstellungen bemerkbar, in denen sie bisher aufwuchsen 

und wird der Durchbruch eines reineren Glaubens an den Allerhöchsten berichtet. In 238 Orten 

predigten Sendboten der Gemeinde und hielten Utsawas oder Feste ab; man kann keine \Vochen­

ausgabe englisch-indischer Zeitungen zur Hand nehmen, ohne iVIittheilungen über die Brahmo­

Somadsch Gemeinden zu begegnen. Neuerdings führten die Leiter der Gemeinde aut ihren Reisen 

Utsawas unter freiem Himmel ein. lVIit entfalteter Fahne, unter den Tönen von Tamtam, Laute und 

Klangtellern einen Lobgesang, Samkirtam, singend, macht ein Häufchen Somacischi seine Ankunft im 

gewählten Predigtorte kund, durchzieht die Strassen und hält im Freien wiederholt Predigten ab. 

In Bardwan, einer St~dt von 3 2,3 2 r Einwohnern nordwestlich von Calcutta zog eine solche Predigt 

mehrere Tausende Hmdus an und kürzlich schreibt mir Herr Keschub Tschancler Sen: "\Vir 

hielten in jüngster Zeit solche öffentliche Umzüge wiederholt ab; unserer Fahne folgten zwei- und 

selbst fünftausend Menschen, hörten unsere Predigten und stimmten in die Anbetung ein. Predigten 

unter freiem Himmel finden von Tag zu Tag mehr Anklang und unseren Lehren wenden sich 

immer mehr Menschen zu, eine Folge der unseren Grundsätzen inne wohnenden natürlichen \Vahrheit." 

Es fehlte nicht an Auswüchsen; so fand sich Keschub Tschancler Sen nach den ersten 

\Virkungen der Bhakti-Bewegung von den Ueberschwenglichen unter seinen Anhängern durch 

~iederwerfen geehrt, wie es sonst vor Götterbildern stattfindet, und die Prediger halten sich 

mcht ganz frei von Verzückung oder dem Vorgeben. von Offenbarungen seitens der Gottheit. 

Keschub Tschander Sen stellt solchen Uebertreibungen ein ruhiges würdevolles Verh lt 
' a en entgegen, 
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nennt sich nur den ersten Priester (miuistcr) der Gesellschaft und wenn er auch neuerdings 

in Predigten an Jahresfesten "den Geist aller Religions-Propheten" auf die Versammlung herab­

fleht, oder über "göttliche Eingebung und Vorsehung'' spricht, so erklärt er sich doch sehr be­
stimmt gegen die Verherrlichung seiner Person als göttliches \Vesen - so noch in einem Iesens­

wertben Artikel seines Schülers Protap Tschander lVIazurndar in der Thei'stic Qualer!J' Rez1iew vom 
Januar 188o - und hat allen diesen Versuchen die Spitze abgebrochen durch die Sätze 

über die Propheten in den "Grundlehren!'; diese lauten: "Gott wird niemals Mensch in menschlicher 
Gestalt; ~'loses, Jesus, Mohammed und den indischen Religions-Reformatoren, Tschaitanya unter den 
\Vaischnawa, Nanak unter den Sikhs, dankt die Menschheit grosse \Vohlthaten; sie haben ein An­

recht auf allgemeine Dankbarkeit und Liebe, aber sie waren nicht unfehlbare Heilige, sondern 
nur von Gott begnadigte i\Ienschen." 

Des wohlthätigen Einflusses der Somacischi auf Hebung der Bildung unter ihren Anhängern 
und der Besserung des Looses der Frauen kann hier nur ,·ori.ibergehend gedacht werden; die 
Verwerfung von Heiraten ausschliesslich in der Kaste machte ein Civilehegesetz nothwendig, die 

Akte 3 von 187 2, die zum ersten Male Vielweiberei unter Strafe stellt und durch Vorschreibung 
eines Altersminimum für die Brautleute der so schädlichen Unsitte der Kinderheiraten ein Ende macht. 

Die Zukunft scheint den Brahmo-Somadschi Reformatoren zu gehören; durch ihre Arbeit 

kann an Stelle des noch herrschenden Aberglaubens eine die Hindus aller Nationen umfassende, 
von den Verirrungen indischer Philosophen gereinigte Kirche erstehen, bis dereinst, wie auf der 
äussersten Südspitze Indiens, das Christenthum auch über diese Kirche sich mit geistigen ·waffen 

den Sieg erkämpft. 

Göttin Kali. 
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Grabdenkmaler über Hindu-Heilige. 

EILFTES CAPITEL. 

Orissa. 

rissa, der Sitz des Volkes der Odra oder Uriya, ist dem gläubigen Anhänger 
der Brahmanen, was dem Christen Palästina, dem Moslim Arabien: das heilige 

Land, welches ·die Sünden hin wegnimmt, der \Vohnsitz der Götter, während sie 

Mensch wurden und als Erlöser der Gläubigen' sich erbarmten. Die Bewohner, 

im Uebrigen dumm gescholten, sind dereinst sicher des Reiches der Geister; ein 

Bad in den heiligen Strömen der Provinz genügt, · Sünden wegzuwaschen , seien 

sie so hoch wie Berge aufgethürmt. Indien ist zwar reich an \Vallfahrtsorten, an 

denen Menschwerdungen der Gottheit verehrt ·werden; aber keine andere Provinz 

ist wie Orissa (ein Land von der Grösse vVürttembergs) von einem Ende zum anderen 

ein Tirtha oder geheiligter Ort, an welchem Gläubige aus ganz Indien zusammen­
strömen. Die Eintheilung des Ländchens in vier Kschetra, Felder oder heilige 

Gebiete, nach den Göttern, denen in jedem der Haupttempel geweiht ist, (zwei Siwa, eines der 

Sonne, eines \Vischnu) sicherte eine religiöse Duldsamkeit unter den Confessionen, die anderen 
heiligen Weltorten zum Muster dienen könnte. 

Den alten Hindus galt Orissa als unrein wegen der rohen Gebräuche seiner Bewohner; 

noch im 16. Jahrhunderte wurde es den Portugiesen von Menschenfressern mit Pferdsköpfen be­

völkert geschildert und bis zur Gegenwart ist einzelnen der dortigen untersten Kasten das Betreten 

des Dschagannath Tempels untersagt. Die Ueberlieferung, dass 543 vor Christus Buddhisten 

den jetzt in Ceylon aufbewahrten Zahn des Buddha (S. 64) nach Orissa überführten und dort 

einem Könige gaben, der einen Sanskritnamen trug, bestätigt die Angabe in den Hindu-Annalen, 

dac;s Brahmanen dem Lande bereits im achten vorchristlichen Jahrhunderte einen Hindu-König 

vorsetzten. Aehnlich wie die christlichen Ritterorden Preussen dem Germanenthume eroberten, so 

entwickelt sich in Orissa mit dem Einzuge der Buddhisten neues Leben und findet d~r Uebergang 
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Tempel des Bhuwaneswara m Orissa. 





aus barba rischen Lebenso-ewohnhe"t , . 
b I en zu venemerten S"tt 

hunderte ersteht sodann dem I d . 
1 

.. 1 en statt. Im fünften christlichen Jahr-
~an e m c er Lowendyna t" . . h . . ,.. . . . . 

aus A udh nön.llich des Gancres d L d , '5 Ie eme em eimtsche Komgshrue; s1e lässt 
b ' em an e der brahmanis h 0 th 1 . · 

kommen. Fast zwei Jahrhu d t I . . · c en r oc oxte, zehntausend Brahmanen 
11 er e ang stntten steh Brah d B d · 

dann ist Orissa dem B h · . < manen un u dhtsten um den Vorrang, 
ra mantsmus o-ewonnen und E . d 

nach Christus der erste Monarch d b L"" d _zum ~rwetse es neuen Glaubens beginnt soo 
er owen ynast d" · 

iwa als Bhuwaneswara oder He I . te Ie masstgen Tempelbauten zu Ehren von 
· I 

1 
L 

1 
rrn c er Erde 111 der davon Bhuwaneswar o-enannten Hügelstadt 

1111 nnern c es am es der Residenz d" K .. . . "" 
6 

_ 
1 

I . B, - Ieser omge. Der Vterte Herrscher dieses Hauses vollendete 
5; c en gewa twen au und d s h" h s· . 

·'::> er c trm err nva verspncht seinen Anhängern durch den lVIund der 

Udgiri Hügel in CentraHndien: Tempel des Schlangendoimon.') 

Erbauer in einer Inschrift Verzeihung der Sünden, "wenn sie mit ihren Fingern sein Bild berühren." 

Der Tempel liegt jetzt in Ruinen, die einstige Grösse lässt sich nur noch an den Ruinen anstaunen 

(siehe die Tafel). Im zwölften Jahrhunderte zieht aus dem südlich angrenzenden \Varangal eine 

neue Dynastie ein; jetzt wird die Küste Sitz des Herren der Erde, aber die Ehren, die als solchem 

auf Si wa sich vereinigten, gehen auf Wischnu über als Dschagannath oder Herren der 'N elt und 

Mittelpunkt des Kultus wird der heilige Schrein in Puri. 
Es war nach der indischen Kosmogonie im Zeitalter der drei heiligen Feuer, in welchem 

die Menschen nach einem sichtbaren Gegenstande der Verehrung sich sehnten und in der Anbetung 

von Brahma, der Seele aller vVesen, nicht mehr Befriedigung fanden, dass die Indier allerwärts 

nach dem Herren der vVelt suchten· König Indradyumna von :tvlalwa in Mittel-lndien sandte 

Brahmanen nach den vier Himmelsrichtungen aus. Die Abgesandten kehrten aus West, Nord 

') Der Deckelstein über dem seitlichen Tempelgemache gilt nls die Sch.Inoge Sescha, nur deren Ringen Gott Wischnu lS. 170) zu 

11
euen Thatcn ausruht; über die Stufen in der Felsenspalte steigt man hinab zu einem weitläufigen Felsengemache ans dem eilften Jahrhunderte, 

fünft.ig Meier im Gevierte, drei 1\Ielcr hoch, das der Verehrung des Goltes Siwa gewidmet ist, V gl, iibcr diesen Hiigel S. 177, Anm, 



Verfall dieses Tempels hieher übergeführt Den Grundriss des Tempels veranschaulicht ein 
d b ··11 t n einem Heere von Holzschnitt. Zum Tempel gehören weitläufige vVohngebäu e, evo .::er vo 

\Vürdenträgern, Priestern und Brüdern; die Gesammtzahl aller Religiosen im Lande Orissa be-

trägt r6,127, davon treffen 9124 auf Puri und Umgebung. .. 
Das hohe Ansehen des Tempels zu Puri ist im \Vesen des \Vischnu-Dienstes begrunc~et, 

der den Glauben über die \Verke stellt und die 1-Iilfe des Gottes Jedem in Aussicht stellt, der Sich 
o-läubig der Führuno- der Brahmanen überlässt. Derselbe Gott, welcher zur Erlösung der Mensch-
b b 

heit aus Noth und Gefahr Mensch wurde, theilte seine \Vesenheit auch Thieren, selbst Pflanzen 
und Flüssen (z. B. dem Ganges) mit; der Betende kann sich desshalb den Gegensta~d seine~ V er­
ehruno- nach Belieben wählen und findet im Tempelhofe Heiligenschreine den Gotthe1ten gewidmet, 
an di: er sich als seine Beschützer hält. Im \~Tischnu-Kultus gelten alle Insassen des Hindu­
Götterhimmels als Verkörperungen dieses Gottes, die Sekte des Mädhava Atscharya, der im drei­

zehnten Jahrhunderte lebte, erklärt selbst Brahma und Siwa als Kinder von \Vischnu. 
Durchschnittlich besuchen täglich so,ooo Andächtige den Tempel; gegen früher hat die 

Zahl der Pilger abgenommen, aber an hohen Festtagen steigerte sich die Zahl der Besucher noch 
im letzten Jahrzehnte bis zu 300,000. Die Menge setzt sich zusammen aus Pilgern aus dem 
ganzen weiten Indien. Die Schauplätze der Thaten der Gottheit ~zustaunen, in ihre Fuss­
tapfen zu treten, in denselben Flüssen zu baden, unter demselben Baume zu rasten, auf dem 
Berge zu beten, der sonst vom Gebete der Gottheit wiederhallte, hat die Einbildungskraft aller 
Rassen der Erde erregt; den Hindu zieht es in hohem Grade nach den im Volksglauben durch 
\Vunder geheiligten Stätten hin. Besonders stark ist der Pilgerdrang unter dem weiblichen 
Geschlechte; er wurzelt hier in der gedrückten Lage der Frauen, in der tödtlichen Einförmigkeit 
des Lebens in den Dörfern und wird genährt durch die Pilger--Werber. Von Puri gehen jährlich 
Hunderte solcher ·werber aus; im schmutzigen Anzuge, die Mütze über den zur Hälfte glatt 

geschorenen Kopf bis zu den Ohren herabgezogen, auf dem Rücken einen Sack für Lebensmittel, 
in der Hand einen mit Palmblättern belegten Schirm und den Mund mit Betel zum Kauen gefüllt, 
machen sich diese \Verber nach der ihnen bestimmten Provinz auf. Im \Verbebezirke angelangt, 
hält der Klosterbruder sich ausserhalb der Dörfer auf, bis die Männer in Feldarbeit im Freien 

beschäftigt sind, dann macht er seine Besuche in den Häusern. Geübt in den Künsten der 

Ueberredung, wirkt er ein auf die Furcht vor dem Jenseits, weiss die \~Tünsche nach irdischen 
Gütern aufzustacheln. Matronen und Auszügler lockt die Aussicht auf Si.indenvero-ebuno- und auf 

b l:> 

sichere Erlösung von \Viedergeburt durdi ein Grab im Schatten des Gottesbildes. Die \Vittwe 

ergreift begierig die Gelegenheit, der trüben Einsamkeit und auferzwungenen Trauer zu entrinnen; 

der jungen kinderlosen Frau wird ein Sprössling prophezeit, wenn sie Früchte vom geheiligten 

Banya-Baume (S. 4) im Tempelhofe pflückt. Rechnet man noch dazu die Neugierde, fremde 
Provinzen kennen zu lernen und die Scheu zurück zu bleiben, wenn die lVIehrzahl der Freunde sich 

für das Unternehmen begeistern, so ist erklärlich, dass wenige Tage nach der Ankunft solcher 

\Verber jedes Haus im Dorfe seinen beredten Pilger-Apostel stellt. Endlich ist Entschluss gefasst; 

meist wird zur Reise die Zeit vor Eintritt der Regenzeit gewählt , wo die Feldarbeit ruht. 

An den Sammelpunkten zu Karawanen von 2-300 Menschen gesammelt, unter denen selten mehr 

als fünf Prozent Männer sind, zieht die Schaar unter Führung des \Verbers aus. Wohlhabendere 

nehmen ein Pferd oder stehen zusammen zur Ausrüstung eines Karren von Ochsen <:re 
• • • • .. • , b zogen, 

wie Sie S. 81 abgebildet smd; der \Varter der Th1ere geht zu Fuss, das Innere beherbergt die 

Frauen und man kann sicher sein, dass das Gefährte aus einer von mohammedanischem Geiste 

~"tark durchsetzten Provinz kommt, wenn Luftlöcher fehlen und die Insassen im Freien sich nach 

An der Moslim-Frauen nur verschleiert zeigen. Wenn Reiche die Wallfahrt nach Puri geloben, 
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machen ste die Reise im Palki (S. 94); auf Elefanten, umgeben von einem Trosse von Pack­
thieren und Dienern, wie er einem gefürsteten Indier unerlässlich ist, zieht der Radscha einher; 

die Mehrzahl aller Pilger (im Durchschnitte 95 Prozent) sind Fussgänger. Die Eisenbahnen werden 
so weit benützt als möglich; Orissa entbehrt aber noch der Bahnen, sie enden 5 oo- I ooo Kilometer 
von Puri entfernt und mit dem V erlassen der Bahn beginnen die Beschwerden der Reise. Der 
Zug der Fussgänger formt sich ordentlich zur Prozession. Da schreitet dem Zuge eine mit 
lebenden Blumen geschmückte jugendliche Frau voran, der Anzug aus grellen Farben, die Nase 
vom Ringe durchbohrt, auf Stirne und Nasenbein die Sektenabzeichen dick aufgetragen; auf dem 
Kopfe wird ein Bündel Kleider von starken Armen gehalten. Einen anderen Zug führen Mit­
o-lieder einer der zahlreichen Bettlerkasten an· einio-e o-ehen fast nackt mit vor Schmutz starrenden 
b - ' b b 

Haaren andere haben den Körper mit Asche und Kuhdüno-er widerlich duftend eine-erieben, alle 
' b ~ 

führen einen Stab in den Händen und Manche legen sich noch ganz besondere Qualen auf. 

Unser Büsser S. I 69 hat den Kopf durch ein schweres Eisengitter hindurchgesteckt, das auf der 
ganzen Reise nicht abgelegt wird ; ein anderer gelobt, nicht zu gehen , sondern den ganzen 'rV eg 
durch seine Körper- oder Westen kommt, 

länge auszumessen, 
und wirft sich hierzu 
nach jedem paar 
Schritte platt auf 
die Erde. Die Mehr­

zahl der Pilger ist 
ein Bild des Jammers 
geworden, noch ehe 
sie das heilige Land 
betreten hat; mitwun­
den Füssen schleppt 
sich der Zug fort, 

0 

geniesst den ersten 
Lohn seiner Mühe 
beim Ueberschreiten 

des Baitarani-Grenz­

flusses, des Styx in 
der indischen Mytho­

logie. - Am Ufer 
stehen Tempel zu 
Ehren von Yama, 
des Herren über die 

Seelen der Abge­
schiedenen und der 

nicht 'rVenige bleiben o zum Führer gewor-
zurück und erliegen dene VV erber flüstert 
m qualvoller Ein- während des Ueber-
samkeit ihren Leiden. A. Gnaden~:'~·ä;;~e~haft:.dienzhalle. D. Opferh;~';:.~.t~Üc~~··•hor. Setzens segnend den 

'rV er von Norden Plo.n des Dscho.gann:lth- Tempels. letzten Vers desjeni-

gen Spruches, der über den sterbenden Hindu in dem Augenblicke gesprochen wird, als der 
Tod eintritt. Derselbe lautet folgendermassen: "In Yamas überaus grausiger Halle fliesst glühend 
der Baitarani-Fluss" (Yamalaye mahaghore tapta Baitarani nadi). Angeeifert durch die Erklärungen 
des \Verbers, der Schritt um Schritt auf ein Heiligthum hinweist, das am 'N ege steht oder in 

der Ferne sichtbar wird, geht es mit neuem Muthe vorwärts, und ähnlich wie im Mittelalter bei 
den Jerusalemspilgern, wird alle Pein vergessen Angesichts der heiligen Stadt; die Pilger baden, 
holen die Feiertagsanzüge vor und ziehen vor das Löwenthor. Hier empfangen Männer der 

Kehrer-Kaste die Reisenden und bestreichen (gegen Entgeld) jeden Eintretenden mit einem 

Besen, wodurch, wie ein nebenstehender Priester erklärt, die Sünden der \Velt weggefegt sind ; 

dabei lässt sich der Templer bei Verlust aller Vortheile der Pilgerfahrt das Gelübde geben, weder 
die Geheimnisse des Heiligtbums zu verrathen noch die Leielen der Reise zu verbreiten. In der 

Opferhalle nimmt man die freiwilligen Gaben entgegen, deren sich die Priesterschaft von jedem 

Besuche~ versieht;. wer knapp an Mitteln ist, dem wird ein \Vechsel zur Unterschrift vorgelegt, 
zahlbar m der Hetmat und der Umstand, dass die Priester niemals Stempelmarken verwenden, gilt 
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als ein Beweis dass diese \Vechsel jederzeit eingelöst werden, selbst wenn die Unterzeichner auf 

der Rückreise 'versterben. In der Säulenhalle empfängt Musik die Andächtigen und Tanzdirnen 

treten vor welche die Besucher zum Au~lienzsaale geleiten.. I-laben die Pilger hier einige Zeit 

in Beschau~ng: des Gnadenbildes. verharrt, so · führt ma!l sie in kleinen .Abtheilungen in das 1-Ieilig­

thum. Jeder-darf vor dem Gnadenbilde Blumen und ·Esswaaren niederlegeti; viermals des Tages 

wird der Tabemakel geschlossen, um die Opfergaben zu entfernen, die lVIenge aber glaubt, dass 

dann der Gott von ihren Esswaaren sich nähre! · -
Gleichwie der. Gott von Jedermann . ohne Unterschied der Kaste Speise annimmt, so sitzen 

hier auch alle Kasten ;,tnstandslo~ zu gemeinsamer 1vlahlzeit aus der Tempelküche zusammen. 

Sonst bereitet sich: jede.r Hindu s_eine Mahizeit von Reis und Hülsenfrüchten selbst oder nimmt 

sie nur ah von einem Angehörigen seiner Kaste an und isst.abseits von anderen Kasten, auch darf 

er nicht essen, ·ohne sich Hände und Füsse gewaschen und die genähten Obergewänder ab­

gelegt zu haben; nur ungekochte Früchte und Gemüsearten, dann süsses Bacbverk können ohne 

besondere Ceremonien gemeinschaftlich mit Anderen verzehrt werden. Eine Ausnahme machen 

Speisen , welche der Gottheit vorgesetzt wurden und davon Prasadana heissen; als Mahaprasad 

oder grosses Gnadengeschenk gelten die Gerichte aus der Tempelküche zu Puri, nachdem sie 

dem Gotte Dschagannath dargereicht wurden. \i\Tährend in der Heimat die verworfenen Kasten 

sich schon Schimpfworte gefallen lassen müssen, wenn sie aus Zufall den Rock eines Mitgliedes 

hoher Kaste berühren Wld diesen dadurch zu zeitraubenden \i\T aschungen nöthigen, oder in Dörfern, 

in denen Brahmanen z"ahlreich sind, gezwungen werden, ihre armselige I-lütte ausserhalb des 

eigentlichen Ddrfes zunächst den Kehrichthaufen anzulegen, sowie weder Morgens vor neun noch 

Abends nach vier Uhr im Dorfe sich blicken zu lassen, damit bei dem dann niedrigen Stande 

der Sonne ihr Schatten nicht auf den Vveg eines Brahmanen geworfen werde, so kann hier der 

Niederste an den Höchsten sich drängen und aus dem der Gottheit vorgesetzten Kessel sich eine 

Mahlzeit schöpfen. Die \Veihe macht Alle gleich; ein Tempelpriester ass anstandslos Speise, 

welche ein Europäer gereicht hatte.•) Die Tempelküche steht links seitlich des Löwenthores, 

ihr Dach ragt etwas über die lVIauer empor und ist auf unserer Tafel sichtbar; die von mächtigen 

Sonnenschirmen b~schatteten Körbe auf dieser Ansicht sind mit Tempelspeise gefüllt. Der 

Verkauf dieser Gerichte bildet ~ine grosse Einnahme der Tempelverwaltung; die Pilger nähren 

sich ausschliesslich -aus dem Tempel, solange -5ie in Puri sich authalten und belasten sich noch 

mit Speise auf dem Rückwege; eine"Portion, genügend für zwei Mahlzeiten, die schon mit 30 Pf. gut 

bezahlt ist;. wird um das Doppelte und höher genommen, wenn der Andrang gross ist und die 

Vorräthe ·knapp werden. lVIan sieht Unglück entgegen, wenn ein Stückehen dieser Gerichte 

ungenossen fortgeworfen wird und diese abergläubische Furcht wird zur Quelle vieler Krankheiten; 

Wlter der EinwirkWlg. der Hitze . gehen solche Speisen in Indien schon 24 Stunden mich der 

Zubereitung in Gährung über, ein. Arzt. sah aber Pilger einen Breitopf bis zum letzten Bissen 
leeren, der mit Insektenkadavern zu Tausenden bedeckt war und ganz sauer roch. 

Vierundzwanzig Jahr~sfeste bringen Abwechslung in das Einerlei der Tagesbesuche. das 

Ereigniss d.es Jahres ist d~· Wagenfest, es fällt in den Beginn der Regenzeit, Juni oder Juli', und 

gipfelt in der Ueberfühtung e~er Statue des Gottes Dschagannnä.th vom Tempel nach dem etwas 

übereinenKilomet~r entfernten Landhause des .Tempelgottes. Der Wagen hat die stattliche Höhe von 

I 3,6 Meter; etwas niedriger und weniger überladen mit Verzierungen sind die Wagen für seine 

beiden Geschwister (siehe das Bild). Die -Waldbewohner westlich des grossen, Tschilka-See 

genannten Meereseinbruches südlich von Puri, der mit dem Meere ·nur mitteist eines einzigen schmalen 

!) Von der jüngeren BribmanCD·Schule werden zwischen den indischen Anschauungen über die Mahipras·d-'"' · d d . . 
E ha - .: " 1 · 1 a ->pctsc un er chnsthchcn ac ru .. e • erg e~c te gezogen. 
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Kanals in Verbindung steht, geniessen das Vorrecht der Lieferung des zur Instandhaltung des 

·wagens erforderlichen Holzes, die Anwohner der Nordküste des Sees dürfen den \Vagen ziehen 
und senden hiezu zum Feste jährlich Tausende von Männern. Das ganze Fest hat, wie alle 

ähnlichen Feste, viel vom vorarischen Geisterdienste an sich. In Südindien kann man das Umher·· 

tragen der Dorfgottheit regelmässig und das Umherfahren eines schwereren Bildes mehrfach 

beobachten; die Buddhisten zeigten dem Volke den Zahn des Buddha in feierlicher Prozession, 

die Hindus setzten den Gebrauch fort und führen das Bild des Lokalgottes bei gewissen Festen 

auf einem schön verzierten, vom Volke gezogenen \Vagen umher. In Puri fallen Tausende auf 
die Kniee und und von Frauen, 

senken ihre Stir­

ne in den Staub 

nieder, wenn die 

Bilder der drei 

Götter aus dem 

Tempel geholt 
und aufihre \Va­

gen gebracht 
werden; mit wil­
dem Geschrei 

umkreisen ste 
den \Vagen, 

spannen sich an 
clie Seile und 
schieben daran; 
die Priester er­

muntern die 
lvienge mit \Vort 

und Geberde, 
die IVIusik fällt 
ein und schliess­
lich ist nun das 

schwerfällige 
Geräthe in Be­
wegung. In dicht 

zusammenge­

presster Menge 
von Tausenden 

darunter Viele, 

die an harte 

Arbeit und Aus-
setzen ihres 

Körpers der 
Sonne nicht ge­
wöhnt waren, 

sind Unglücks­

fälle unvermeid­
lich. Ueber­

trieben ist die 
l\[eldung, dass 

sich überreizte, 
lebensmüde Pil­

ger absichtlich 
unter die Räder 

des \V agens le­
gen und dass 

dies jedesmal 
regelmässig in 

grösserer Zahl 
stattgefunden 

habe. Die Pro­

vinz steht seit 

1804 unter eng­
lischer V erwal­

tung; ältere 

Polizeiberichte 
Der \\':.gen des Gottes Dsch:.g:.noath. 

von Männern erwähnen em-

zelner solcher Selbstmorde, m den späteren Jahrzehnten wurden ste seltener und gegenwärtig 

sind sie geradezu abgekommen. Ein Erlass von 18 77 schreibt vor, dass der Polizeibeamte 

hier wie überall, wo \Vagenprozessionen üblich sind, bereits sechs \Vochen vor dem Festtage 

ein ausführliches Programm aufstelle und dass die Leiterdarangebunden si~d; schon 1874 ward in 
Serampur, nördlich von Calcutta, das gleichfalls im Besitze eines hochverehrten Dschagannath-Bildes 

ist, das Ziehen des Wagens untersagt worden wegen eines Bruches am Räderwerke. Die Priester­
schaft billigt diese Polizeimassregeln, denn Selbstopferung widerstreitet ihrem Kultus; ereignet 
sich aus Krankheit ein Todesfall innerhalb des Tempelraumes, so wird der Tabernakel geschlossen, 



r h Die :l\!fene-e selbst hält auf das der ganze Tempel geleert und peinlich genau au.gewasc en. ~ 

w·agenfest des Schaugepränges wegen; a~er ist der \iVagen etliche Schritte wei~ geschob:n, 

h. d R .. k d die vom Tschllka-See em-dann kehren die Pilger \.Vagen und Gott ru 1g en '\.UC en un . .. 
·· d ur . Gartenhause hm und zuruck aetroffenen Dienstmannen, 4200 an Zahl, mussen en "' agen zum 

~ringen, sonst würde der Gott, der nach der Legende sich und Anderen schon so wunderbar 

aus der Noth half, unbeholfen im Sande stecken bleiben. 
Zu den staunenswertbesten Eigenschaften der Indier gehört ihre Fähigkeit, im Namen der 

Religion Selbstpeinigungen und Entsagungen zu erdulden. Solche Gelübde macht man aus Furcht 

vor dem künftigen Leben, aus Busse für begangenes Unrecht, am häufigsten aber aus Unlust an 
reo-elmässicrer Arbeit. Nicht selten wird ein Glied des Körpers dauernd in unnatürlicher Lage gehalten, 

w~bei solc~e Stellung, z. B. das ständige Emporhalten eines Armes, dadurch erzielt wird, dass das 

Glied mitte1st eines mit dem Körper fest verbundenen Stockes sb lange in die gewollte Richtung 

gezwungen wurde, bis Verwachsungen und Gelenksteifigkeit eintreten , so dass der Arm 1.1icht 

mehr zurückfällt. Ein Anderer weiss sich die Haut so schwielig zu machen, dass er auf emem 

von Nägeln starrenden Brette nicht blas liegt, sondern auch erträg t , auf solche Lagerstätte ge­
schnallt über holperige \iV ege gefahren zu werden. Eine andere Leistung ist das Sitzen in einer 

und derselben Stellung Jahre hindurch im Freien, allen Unbillen der Witterung preisgegeben, di e 

Nägel nicht geschnitten, so dass sie in der geballten Faust durch das Fleisch hindurch wachsen, 

und zu den unerklärten Kunststücken gehört es, Tage lang, ja selbst Vvochen- Dauer wird 

behauptet, Nahrung und Trank zu weigern. Sonst führten Bettler in Orissa und Bengalen in 
\Vallfahrtsorten an hohen Festtagen das Schaustück des Tscharak Pudscha auf, das darin bestand, 

dass man durch das Rückenfleisch einen an ein Seil befestigten eisernen Haken treiben liess 

und das Seil sodann an einen langen Querbalken knüpfte , der sich im Mittelpunkte um emen 

hohen Pfahl drehte. \iVar an jedem Ende dieser Stange ein Büsser emporgezogen, der sich noch 

überdies durch die Backen Eisen stach und unter die I-Iaut kleine Schlangen einziehen liess , so 

wurde der Balken im Kreise gedreht. Die Regierung begann vor Jahrzehnten gegen diesen 
Unfug einzuschreiten und jetzt ist er ausgestorben. 

Die Bettler sind, gleich ehrenvolleren Berufskreisen, in Kasten aufgespalten, deren sich jede 

mit besonderen Namen belegt; in Madras allein wurden r 872 bei der Volkszählung zweihundert 

Bettler-Kasten angegeben. Unter der mohammedanischen Herrschaft bürgerte sich als allgemeine 

Bezeichnung für Bettler Fakir ein und dieser Name ist auch von Europäern meist gebraucht ; 

die lndier geben ihn aber nur einem Bettler mohammedanischen Glaubens, unter den Hindus sind 

am allgemeinsten verständlich Gosain, Yogi oder Dschogi unter Siwaiten, Bairagi unter \i\Tischnuiten. 

Zu den ehrlichsten gehören die als fromme Heilige verehrten Gosains, genauer Gosayt oder Gos­

wämi, erkennbar an einer Ueberfi.ille von Sektenabzeichen, die nicht nur auf der Stirne, sondern 

auch an jedem unbedeckten Theile des Oberkörpers angebracht sind; dabei ist der ganze Körper mit 

Asche eingerieben, vom Nacken hängen lange Blumenguirlanden herab; in der Hand halten sie 

einen Rosenkranz (S. I 7 s), dessen Kugeln mit Daumen und Zeigefinger fortwährend bewegt werden, 

während man Gebete murmelt, oder der Gosain trägt, wie in unserem Bilde, einen kleinen 

Hausaltar, Gefässe zur Einlegung von Almosen u. dgl. Das Haupthaar ist bald glatt geschoren, 

bald lässt man es lang wachsen und kämmt es nicht oder thürmt es kunstartig über dem Kopfe 

empor (siehe das Bild S. 3 3). Man wird Gosain nicht kraft Geburt, sondern kraft Aufnahme in 

den Orden; alle Kasten sind zugelassen. Meist wi;d man als Knabe zum Gosain bestimmt. 

Uebergiessen mit \Vasser aus einem Teiche, in welchen ein Bild des Gottes eingesenkt war, der 

von nun an der Schirmherr des neuen Mitgliedes wird, macht aus dem Kandidaten einen Novizen. 
' nun folgt eine längere Unterweisung und dann die Feier der Uebergabe des Mantra oder heiligen 
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Spruche~ von oft .räthselhaftem Sinne, der den Laien als wunderkräftig gilt; diese \Veihe ist von 
Cerernomen begleitet b · 1 h I d' ·· · . • et we c en a twe Ische Opfergebrauche noch mtt aller Umständlichkeit 
vernchtet werden Das Gel''bd d K hh · · · ·· . · u e er eusc ett legt der Gosam erst m hoherem Alter ab· seine 
Kmder müssen die Aufnahmsb d' f''ll · · ' · e mgungen er u en, wollen ste auch als Gosam gelten. Essen mmmt 
der ~-osain nur vom Brahmanen oder Rädschput an; stammt er aus niederer Kaste, so weigert 
er mit der Aufnahme seinen bisherigen Standesgenossen Gemeinsamkeit des Essens, und diese 
Absonderung kennzeichnet den Orden als Kaste. Als Bettler ist der Gosain würdevoll, ganz 
im Gegensatze zu dem Gelichter, das die :Menge unter dem Deckmantel der Religion ausbeutet. 
Sonst schritt der Gosain 
nackt 

Iische 

diese 

einher, die eno-­
b 

Regierung verbot 
Unsitte und ver-

langt mindestens Umgür­
tung der Lenden. Sein 

Ansehen verliert der Go­

sain nicht, auch wenn er 

sesshaftige Beschäftigung 
ergreift; einzelne Gosains 
sind gebildete Männer 

und leiten in Hindostan 
bedeutende Geschäfte. 

Aeltere Reisende 
berichten von I-laufen von 
Gosains, Dschogi u. s. w., 
die, zu vielen hundert 
Personen stark, Männer, 
Frauen und Kinder, zur 
Plage der Landbevöl­
kerung umherzogen, die 
Dörfer brandschatzten, die 

auch dem Rückgange in 
den statistischen Ziffern 
politisch eine geringere 
Bedeutung zukommt, als 
dem Anwachsen der Ge­
sammtbevölkerung, der 
höheren Ertragsfähigkeit 
des Bodens und der Zu­
nahme des \Vohlstandes 
in der Mittelklasse, so ist 
es doch ein Zeichen der 
Zeit, dass der Bettel an 
Einträglichkeit verlor; wie 
wenig das Treiben der 
Bettler mit der Religion 
zusammenhängt, zeigt, 

dass sogar Selbstpeiniger 
den Math (Klöstern) und 
Tempel-Oberen aus dem 
\V ege gehen. Die Mehr­
zahl der Bettler und 
Büsser, die sich an den 

\Veiber schändeten. Unter Hauptfesttagen an den 
den Massnahmen der eng- grossen \Vallfahrtsorten 
Iischen Polizei schmolzen sammeln, sind nicht güns-
clie Bettlerheere zusam- tiger zu beurtheilen, als 
men, man sieht jetzt in die S. 7 8 besprochenen 
Orissa zehn, wo man sonst ui'P"' fahrenden Künstler; tm 

Gos:Un. 
auf hundert stiess. \Venn Bettel sind sie zudringlich, 
sie binden sich z. B. an die Thüre an, wenn ihnen nach ihrer Ansicht eine Gabe zur Ungebühr 
rrewei o·ert wird und ihren Fluch hält das abere-läubische Hindu- \V eib für Schaden brin2'end. b b • ~ ~ 

Viele legen sich auf vVahrsagen, Schlangen beschwören und Verkauf von Amuleten und 
Geheimmitteln ; Einige führen Trommel und Laute mit sich. Eine solche Gaukler- Gruppe, Ma­
rathen aus Central-Indien, fiihrt unser Bild vor (S. 1 93). Nackt am Körper bis auf ein um 
die Lenden gegürtetes Tuch, die Haare ungeschnitten und ungekämmt bringen sich drei 
Dschogi mit einem phantastisch aufgeputzten, eisernen Dolche Verletzungen bei; die Klinge ist 
aber stumpf, gleicht eher einem zugespitzten 'Wetzstahle und man reisst an ungefährlicher 
Stelle leicht vernarbende ·wunden. Das religiöse Beiwerk, die Verzückungen, die gemachte 



Aufregung und das Stöhnen sollen die Einsammlung von Bettelpfennigen von den Umstehenden 

ergiebig machen. . . 
Vvährend der Jahrhunderte langen Verehrung des Gnadenbildes zu Pun ~am der dortJge 

Tempel in den Besitz grosser Reichthümer. Die mohammedanischen Kaiser über ~-Imdostan schonten 

das Heiligthum um den Preis einer hohen Abgabe, und Chronisten nennen ehe Summe vo.n 20 

lVIillionen Mark, welche die Gouverneure jährlich aus dem Tempelschatze und von den Pilgern 
zoaen. Die Marathen die Nachfolaer der lVIohammedaner in der Herrschaft über das Land, waren 

seihst Hindu, leistet:n der Anbe~ng des Gottes allen Vorschub und lieferten noch jährlich 

t;
5 

:Million Mark an den Tempel ab, erhoben aber an Pilgertaxen das ~ehnfac~e ihrer Ein­
zahlung. 1 804 überkommt die englische Regierung die Verwaltung von Onssa; ehe alte Gabe 

wird fortgeleistet, sich jedoch durch leichte Pilgertaxe schadlos gehalten, die nur wenig mehr 
eintrua, als abaeliefert wird. r 840 wird die Pilgertaxe aufgehoben ·und die englische Regierung 
hält s;ither ihre~:> Hand rein vom Schmutze dieses Götzendienstes; der jährliche Zuschuss ist kapitalisirt 

und durch Ueberweisung von Grund und Boden mit einer Jahresrente von So,ooo Mark abgelöst. 

Die Landschenkunaen von Hindu-Fürsten an den Tempel werthen I 5 Millionen lVIark nach dem 
1:> 

Durchschnittspreise der letzten Jahrzehnte (in Deutschland würde der Landbesitz das Vierfache diesei· 

Summe w·erthen) und an Grundrente nimmt die Tempelvenvaltung jährlich insgesammt etwas über 

eine Million Mark ein. Die Spenden der Pilger entziehen sich genauer Berechnung, sind aber zu 

jährlich 7oo,ooo Mark abgeschätzt, so dass sich eine Jahreseinnahme des Tempelschatzes, entzif{ert, 

die hinter der Budgetziffer des Herzogtbums Sachsen-Altenburg (I 87 9j8o: 2 1/ 1 Millionen lVIark) nm 
wenig zurückbleibt. Nach dem Willen vieler der Geber sollten die Landschenkungen den Pilgern 

in Logirhäusem oder durch unentgeltliche Abgabe der Gnadenspeise zu gut kommen; der 

Stiftungszweck wird aber nicht mehr erfüllt und der Tempelklerus, der sonst in den zum Heiligen­

schreine gehörenden Maths ein beschauliches Dasein geführt hatte, verprasst jetzt die grossen 

Renten in einem überaus üppigen, ausschweifenden Lebenswandel. Aehnlich liegen die Verhältnisse 

bei allen anderen reich bepfründeten geistlichen Anstalten Indiens. Englische Gesetze von I 8 I o für 

Bengalen, I 8 I 7 für Madras bestellen bei der obersten Provinz-Steuerstelle einen Senat aus 

Europäern und Hindus als Gerichtshof zur Ueberwachung der richtigen Verwendung der Renten 

milder Stiftungen. I 863 werden diese Senate zum grossen Leidwesen aller einsichtsvollen Hindus 

aufgehoben; denn die neue Bestimmung, dass für jede Stiftung eine Verwaltung aus Eingeborenen 

eingesetzt werden muss und dass Jeder, der an der bestimmungsgemässen Verwendung solcher 

Stiftungen eine Interesse hat, gegen die Beschlüsse der Verwaltungen bei den ordentlichen 

Gerichten Beschwerde führen kann, stellte diese Stiftungsverwaltungen thatsächlich ausser Kontrole; 

noch an keinem englisch-indischen Gerichtshofe wurde eine Klage auf \Viederherstellung des 

Stiftungszweckes anhängig, so häufig auch in der Presse die Beschwerden über Missbrauch sind. 

Die Verwaltung der Dschagannath-Stiftungen und Jahresschenkungen, wie die Tempelpolizei ist 

durch Sanad oder Patent von 1 8oS für alle Zeiten dem Fürsten von Khurcla zu Lehen übertrao-en 
• 1:> 

Dieser Titularfürst, der im Kreise Khurcla mit weitläufigen, fruchtbaren Grundbesitzungen ansässig. 

ist, wird von seinem Amtssitze Maharadscha von Puri genannt; er selbst legt sich den demüthigen 

Namen "Kehrer vor dem Gotte Dschagannath" bei und gilt dem Volke mindestens als direkter 

Nachkomme der Erbauer des sagenumwobenen Tempels, die grosse Menge erblickt im jeweiligen 

Inhaber dieses Titels sogar eine Menschwerdung des Tempelgottes! Der gegenwärtige Maha­

radscha, I 8 56 geboren, kam als Kind an die Verwaltung und sollte nach den englischerseits für 

jugendliche Fürsten, die später hohe verantwortliche Stellen einnehmen, aufgestellten Grundsätzen 

erzogen werden; seine Erzieher weigerten si.ch aber hartnäckig, ihrem Pfleglinge den vorgeschriebenen 

Lehrkurs im Englischen und in europäischer Literatur durchmachen zu lassen, weil dies in der 



Meinung des Volkes semer Heiligkeit Abbruch thun könnte. Die Folgen waren sehr traurige. 

Im Frühjahre I 878 liess der Fürst, unter dem Einflusse der Geistlichkeit mit wahnwitzigen Vor­
stellungen von seiner Bedeutung und Unverletzlichkeit gross gezogen, einen Bairagi oder Ein­

siedler der \i\T aischna wa-Sekte festnehmen, der sich wegen \Vunderkuren eines ausserordentlich 
grossen Zulaufes erfreute; der Argwohn, der bereits zu einer übernatürlichen Erscheinung 
gestempelte Einsiedler möchte seinem Ansehen Äbbruch thun, hatte neue Nahrung erhalten durch 
eine Palastintrigue, welche den Radscha glauben machte , seine Mutter beabsichtige, ihn mit 
I-Iilfe dieses Mannes durch Zaubermittel zu tödten. In den Palast zu einer ärztlichen Konsultation 
gerufen, wurde klagestand ver-
der Bairagi in setzt. Die Re-

Anwesenheit 
des Fürsten und 
nach dessen 
ausdrücklichen 
Angaben auf 

das Grausamste 
gefoltert und so­

dann, wie man 
glaubte, todt 
auf der Strasse 
ausgesetzt; der 
Arme lebte aber 
lange genug, 
um der eng­

lischen Polizei 
den ganzen Vor­
gang zu ent­
hüllen. Die so­
fort in Angriff 

genommene Un­
tersuchung er­
wahrheitete die 
Anzeige und 

der Fürst wurde 
trotz der ihm 

beigelegten 
Heiligkeit als 

Mörder in An­

Hauptes kehrt ein 

zum \i\T agenfeste. 

gierung berief 
zu der Unter­
suchung einen 
eigenen Staats­
gerichtshof aus 
einem höhe­
ren englischen 

Richter und 
zwei Eingebo­
renen von Rang. 
Die Beisitzer 
·waren für Frei­

sprechung, der 
Vorsitzende für 
Schuldig wegen 
.Mordes und die 
Regierung er­
kannte sodann 
auf lebensläng­
liche V erban­
nung statt auf 

die gesetzliche 
Todesstrafe. 

DieVerwaltung 

der T empelein­

künfteführtjetzt 
ein Comite;statt 

Religiöse Gaukler. 
des gefürsteten 

aufgeputzter kirchlicher \i\Türdenträger den Tempel beim Auszuge des Gottes 

Die Stadt Puri zählt 2 2,695 Einwohner und 6,363 Häuser. Jedes Haus steht auf einer nach der 
Mitte zu sich senkenden Plattform, alles Abwasser fliesst dem Mittelpunkte zu und wird von hier ent­

weder in einer Rinne abgeleitet oder sammelt sich in einer Senkgrube und sickert von hier langsam 
nach Aussen durch. In diesen Häusern sind zu Festzeiten grosse Mengen von Pilgerschaaren 

enge zusammengedrängt. Der ausgezeichnete englische Arzt F. C. Mouat beschreibt eines der 

·besten Pilgerhotels in der breiten Hauptstrasse als einstöckig mit leicht geneigtem Dache, die Zimmer 
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4 
l\leter lang, 3,2 :Meter tief und knapp 2 Meter hoch, ohne Fenster mit der~1 Ausga~1g~. a~~ 

einzicYer Oeffnuncr. "Die Räume waren finster und unreinlich, selbst wenn leer dunstete em ubler 
Geru

0

ch aus. ~~~ einer Seitengasse führte man mich in ein besetztes Pilgerquartier, 6 . :Meter lang 

4 
breit, 2 hoch, mit 2 Thüren, wovon eine aber geschlossen .gehalten. war. In dresen Raum 

waren im Juni 45 Personen gepfercht; die I-litze strömte aus wre von emem Ofen und der Ge­

stank war überwältigend. Beginnt die Regenzeit, so drängen sich die Pilger noch enger. zusammen, 
so dass Kopf an Kopf liegt und kein Platz am BoLlen unbeleg t bleibt. Ich kenne keme Lebens­

weise, welche schädliche Nahrung und schlechte Luft auf den menschlichen Körper nachthei liger 

einwirken lässt, als Kost und ·wohnung der Pilger in Puri." 
Durch die jährlich in Puri sich sammelnden Schaaren von Pilgern mit ihren von Schmutz 

starrenden Kleidern, ihren vom Ungeziefer zerfressenen Körpern und ihrem töcltlich wirkenden 
heiligen Gerichte ist die Stadt einer der gefährlichsten Choleraheereie der Erde. Der:n Inclier g ilt 

die Cholera als das Werk eines bösen Geistes; in Banclelkhand wird sie dem Fluche des Heiligen 

Hardaul zugeschrieben aus Rache, dass 1 8 r 7 über seinem Grabe von der eng lischen Armee 
gegen die Pindaris von Centralinclien Kühe geschlachtet wurden. Die \Vissenschaft stellte fest, dass 
die Krankheit nur in Indien entstehe und, wo immer sie ausbreche, dahin, wenn auch nicht direl.; t, 

aus Indien verschleppt sei. Aus einzelnen Gegenden, wie dem Deltagebiete des Ganges, ist die 

Cholera, wie es scheint in Folge des schlechten Trinkwassers, nicht zu vertreiben; sonst entsteht 

sie recrelmässicr wo Misswachs nöthiet an den Nahrun!!smitteln sich Abbruch zu thun und wo Ueber-
b b' OI,..J <....J 

schwemmungen Sümpfe erzeugen, dann bei Ansammlung grösserer Menschenmengen; als am 1 1. April 

1879 in Hardwar in I-Iinclostan am Austritte des Ganges aus dem Himalaya zum grossen , alle 

zwölf Jahre wieclerkehrenden Kumbha- Feste vorübergehend eine Million Pilger zusammengeströmt 
war, brach dort die Cholera vor dem Schlusse des Festes in heftigster \Veise aus und wurde 

durch die zurückkehrenden Pilgerschaaren ganz Nordindien mitgetheilt. Puri kann in jedem Jahre 

Anlass werden, dass durch V erschleppung des Krankheitsstoffes die kenntnissreichsten lVIänner unseres 

Jahrhunderts in Europa und Amerika der Cholera erliegen. Der Vorschlag , die Pilg·erfahrten nach 

Puri zu verbieten, ist unausführbar; das Verbot würde die Bevölkerung gegen die englische 

Verwaltung in hohem Grade einnehmen und die Krankheit doch nicht aus der \Velt schaffen. 

Dagegen macht die Regierung die grössten Anstrengungen, der Menge ärztlichen Beistand zu sichern. 

Die ärztliche Kunst lag in Indien bis zur Ankunft der Engländer sehr im Argen. In 

ältester Zeit mag sich die indische mit der griechischen Medicin berührt und gemessen haben, 

noch im 7. und 8. christlichen Jahrhunderte zogen die Araber, \velche die griechische \Vissenschaft 

weiter führten, in ihren Hospitälern zu Bagdacl indische Aerzte und ihre Literatur zu Rath; später 

beeinflussten sich beide Richtungen wenig mehr. Die indische Literatur ist reich an medicinischen 

Vv'erken: der Ayurweda, die \Verke des Tscharaka und Susruta, im Süden des Tamil Agastya 

geniessen hohes Ansehen; die Krankheiten sind in ihren Merkmalen zutreffend beschrieben, zahl­

reich sind die zur Anwendung empfohlenen Heilmittel. Den Verfall der \Vissenschaft kennzeichnet 

zunehmende Vorliebe für ekelhafte Thierstoffe als Medicamente und die Heilkünstler der Gegen­

wart sind durch Sprüchwörter der Volksprache treffend gewürdigt, wie : "Ein Arzt erst achtbar 

wird, wer zehn Patienten zu Tod kurirt" (Tamil). Das Gangesthai allein erfreut sich angesehener 

Arzt-Kasten; die Baid oder \Vaicliya von zusammen 72,769 Mitgliedern (Männer, Frauen und 

Kinder)_ komn:en im Range gleich nach den Radschputs, sind 1.um heiligen Stricke berechtigt 

und brusten s1ch, nach dem Inhalte der geheiligten Bücher (Sastras) zu kuriren; sie stellen mit 

Brahmanen die eifrigsten Schüler zu den englischerseits errichteten meclicinischen Schulen, am 

10. Januar 1836 war es ein Baid, der als der erste Jndier vor seinen Landsleuten als Anatom 
auftrat und an einem Kadaver demonstrirte. 
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Der Titel Arzt wechselt nach Landsmannschaften; er lautet Kabirä.dsch im Bengali, Tabib 
Im I-lind!; ist er ein Mussalm an, so nennt man ihn Hakim, ein ehrenvoller Titel, der mit dem 
Zusatze Sahib (Hakim Sahib) dem europäischen Arzte in Indien wie Persien gegeben wird. Der 
Ya\vana, d. i. griechischen Schule rechnet sich zu, wer sich vorwiegend an l\Jedicamente aus dem 
Pflanzenreiche hält und fleissig den Aderlass verordnet; Misri oder Anhänger der egyptischen 

Schule (Viele übersetzen i\Iisri mit "gemischt") nennt sich, wer hauptsächlich Präparate aus dem 
Mineralreiche verschreibt und den Aderlass verwirft. Die Kenntnisse selbst der strebsamsten 
indischen Aerzte sind sehr gering; die Mehrzahl doktorirt nach Erfahrungsgrundsätzen und ist 
Pfuschern gleich zu stellen. Anatomie studieren diese Leute gar nicht. \Ver Arzt werden will, 
geht bei einem praktischen älteren Arzte in die Lehre, liest nach seiner Anleitung die gang­
barsten indischen oder arabischen ·werke und begleitet seinen Lehrer fleissig an das Krankenbett; 

ll:.j:u.lcrcu- Gruppe. 

nach einigen Lehrjahren lässt sich der junge i\Iann selbständig nieder, ohne vor irgend Jemanden 
ein Examen abgelegt zu haben. Am Krankenbette fühlt der Arzt fleissig den Puls, prüft Zunge 

und Urin, horcht auf das Herzgeräusch und untersucht die Brust. Der Anwendung innerer Mittel 

o-ehen äussere vorher; Einreibungen spielen eine grosse Rolle, Spritzen und Klystiere lehrten 
b 

erst die Engländer. Ausgelassene Butter oder vegetabilische Oele aus Kräutern gewonnen, welche 

in keiner Pharmacopie der \V elt als officinelle aufgeführt sind, werden gleichmässig gegen Katarrh 
und Bronchitis wie Diarrhoe und Krankheiten der Harnröhre eingerieben. Gegen Fieber gab 

man Eisenhut, ehe Chinin bekannt wurde. Innerlich anzuwendende :Mittel werden mit Vorliebe 
in Pulverform verordnet und mit Honig gemengt oder in vVasser aufgelöst eingenommen; man 

kennt aber auch gekochte Medicinen. Je mehr Droguen zu einem Pulver oder Tranke ge­

mischt sind, desto heilkräftiger gelten sie dem Arzte wie dem Patienten. Dosen von Gold mit 

Quecksilber verrieben, Diamanten und Perlenstaub werden mit voller Ueberzeugung in ihre grosse 
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. Impotenz und die Landärzte auf den Dörfen~ 
Wtrkung gegeben. Die Specialisten' z. B. gegen . . l" . Unter den Gudscharatl 
lieben ekelhafte lVledicamente' eine grosse Roll_e s~telt Thtere ~nge' :. ht d dieser über Nacht 
nördlich von Bomba wird Eselsdung gepulvert 111 emen Sack emgena un . 
in ein Gefäss mit \"ff.T a:ser gehängt; den nächsten Tag gibt man dem Patienten emen lvozllenbScho_l~ Phen 

· z k t t Amulete une Jau ersp1 uc e dieser widerlichen Flüssigkeit zu trinken, m1t etwas uc er verse z · . . r 
1 liefern unter Verrichtuno- mystischer Ceremonien und Austreiben des Krankhettsgetstes . e te um 1er-

. h d Bettler insb:sondere Frauen schenken ihnen ihr Vertrauen und halten vtel auf das zte en en , · ' f 
Hinunterschlingen eines mit Zauberformeln beschriebenen, in Oel getaucht~n Pa.pterstt:et en. . 

Chirurgische Operationen besorgt nicht der Arzt, sondern der Barbier (stehe ehe Abbtl~ung 
s. IOS), der Schäfer und, was überraschen wird, der Tö~fer; diese Leu~e lassen zu A~er, nah ~n 
\;vunden zu, stillen den Blutfluss, machen sich aber clretst auch trotz threr Unkennt~tss an ehe 

h · · t h' g'schen Fälle Verrenkuno-en wie rheumatische Schmerzen werden mtt derselben sc wtengs en c trur 1 · b • 

Salbe behandelt Blutuno-en stillt man durch Eingiessen von sieelendem Oel; 111 der Kunst, Brenn-
eisen zu handh~ben, sindb diese Chirurgen vollendete !\!feister. Bandagen ·werden bei Beinbrüchen 

so fest angelegt, dass häufig der Brand dazu kommt. Die gewöhnlichen Leute zahl~n diese 

Einrichter nach der Zahl der angelegten Nadeln, Brenneisen, der Besuche und iVIeehcamente 

und die Folge ist, dass sechs Nähte gemacht werden, wo eine einzige am Platze war , der 

Patient überhaupt unnütz gequält wird. Im Staarstechen zeigen Augenärzte überraschende Ge­

schicklichkeit, aber die Nachbehandlung verdirbt wieder viel. Dem Ausschneiden des Harnsteins 

geht ein Kneten des Unterleibes vorher, das nach dem Ausspruche eines Arztes nur der g eduldige 

Hindu aushält; ist der Stein dann mit den Fingern bis zur Schamleiste vorgezogen, was häufig 

nicht gelingt, dann erfolgt der Einschnitt und Vorholung des Steines mit einem g roben Eisenhaken. 

Blptegel setzen ist Sache der Frauen; die Zahl der Thiere bestimmt nicht Ordination, 
sondern die Frauen sind hierin selbst Heilkünstler und richten durch überreichliche Anwenduno­

ihres Mittels viel Unheil an; einem wegen Verblutung in ein europäisches Spital gebrachten, 

ohnehin schon blutleeren Manne waren gegen rheumatische Schmerzen binnen drei Tagen 1 so 
Blutegel gesetzt worden. Frauen legen auch Schröpfköpfe an; die Schröpfköpfe sind nicht von Glas, 

sondern ein Horn vom Rinde. - Das Kräutersammeln besorgen Schäfer, Apothekerdienste leisten 

die Droguenhändler; die Geschäftsräume dieser Leute starren von Schmutz 1 in Aufbewahrung 
von Medicamenten sind sie sorglos, Verwechslungen sind häufig. 

Hebammendienste leisten bei Hoch- und Nieder Frauen ohne jegliche Vorbildung; die 

Wöchnerin wird erbarmungswürdig gequält uud unsinnigen Ceremonien unterworfen. \~Tährend 

in Europa erst auf mehrere hundert Entbindungen ein Todesfall kommt, ergab in der Haupt­

stadt Haidarabad (S. I I 2) eine längere Zeit hindurch fortgesetzte Zählung 40 Prozent Todesfälle 

im 'Vochenbette. Sichel und Schürhaken sind Entbindungswerkzeuge. Uneblichen Geburtenwird regel­

mässig durch Abortivmittel vorgebeugt und Niemand sieht in solchen Versuchen etwas Anstössiges. 

Die ganze Armseligkeit der indischen ärztlichen Kunst enthüllt sich an einzelnen wohl­

beglaubigten Beispielen, ein solches bieten uns aus dem Jahre 1879 die Kurversuche an 

einem englischen Unterbeamten mohammedanischen Glaubens in einem Landstädtchen
1 

der von 

einer giftigem Schlange gebissen sein sollte. Die Furcht vor dem Bisse einer Schlange ist 

übertrieben; die Vorstellung 1 dass in Indien überall im Grase giftige Schlangen auf ein harm­

loses menschliches Opfer lauern, ist durchaus unbegründet, und jetzt, wo al~e Zw:eige der Ver­

~alt~ng ~uf :_rsparnisse .~in~en, mehren sich die Stimmen, dass die Gelder, welche die Regierung 

Jahrllc~ fur 1 odtung schadhcher ~chlangen aussetzt, verschwendet sind. Die indische Schlangen­

fauna ~t sehr gut erforscht: es gtbt 2 r r Arten von Schlangen, 3 3 sind giftig; unter diesen kommen 

aber einige nur in gewissen Provinzen vor und andere sind so selten, dass thatsächlich nur drei 
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Arten (die Brillenschlange, Naja tripudians, die gefleckte Natter, Daboia elegans und eine schwarze 

Natter mit weissen Ringen, Bungarus arenatus) in Betracht kommen, von denen die zahlreich be­
haupteten töcltlichen Bisse häufiger drohen könnten. Europäer al<; Kaffee-, Thee- und lncliO'o-Pftanzer 

haben unter ihren zahlreichen Arbeitern fast niemals Tod durch Schlangenbiss zu verzeich:en, selbst 

wenn sie aus den nahen Dörfern sehr häufig berichtet werden. Europäische Aerzte erhalten in 
zehn Jahren keinen Schlangenbiss zu kuriren und in Hospitälern weist die betreffende Rubrik 
jederzeit sehr niedrige Ziffern auf; die rohen \Valdbewohner, die fast nackt die Wälder durch­

streifen, kennen keine Furcht vor der Schlange. Die hohen Ziffern der Törltungen durch Schlangen­

bisse sind gefeilscht. In einigen Fällen mögen sie wirkliche Morde verdecken, häufiger ist solche 
Angabe bei plötzlichen Todesfällen aus Furcht, von Feinden oder Polizisten, deren Unparteilichkeit 

Der in<lische Büffel, Bos Gaur. 

noch viel zu wünschen lässt, des Mordes bezichtigt und in Untersuchungshaft abgeführt zu werden; 

eine nicht geringe Menge von Todesfällen aus wirklichem Schlangenbisse ist endlich auf Rechnung 

der herrschenden Vorstellungen von Schlangen zu setzen (S. 7·) und auf unrichtige Behandlung eines 
von einer unschädlichen Schlange gebissenen Menschen durch die indischen Aerzte zurückzuführen. 

So lag der Fall bei dem Beamten unseres medicinischen Berichtes. Beim Eintreten in einen 

Kehrichthaufen wurde der Patient von einer Schlange gebissen; erschrocken sah er sich das Thier 

nicht an, sondern eilte dem Hause zu, zeigte den Seinigen den Biss als den einer Brillenschlange 
und klagte über den bevorstehenden Tod. Binnen Kurzem hatte sich die ganze Nachbar­

schaft versammelt, man rief einige Taglöhner verachteter Kaste herbei und diese sogen die 

\Vunde aus, der Hakim erklärte aber nach Untersuchung des aufgeregten Mannes mit ernster 

Miene, dies genüge nicht, das Gift habe bereits den Vveg in den Magen gefunden; er gab ein 

Abführmittel und rieb die \Vunde wie den Körper an empfindlichen Stellen, z. B. unter der Zunge 
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I . h cl'e \'Tet'ber nach Schlano·enbeschwörern gegangen, mit ätzenden Mitteln em. nzwtsc en waren 1 '\ b 

die Gebete murmelten und das Gift besprachen; wer immer im Dorfe mit Mediciniren .sich abg·a~, 
· · · r u b , o- sie dem Kranken em und dte 

verordnete äussere und mnerhche Mittel' ( te mge ung Z\\ an,::, .. hr r h 
Folge war, dass der Patient durch :Mangel an Ruhe unter Schmerzen von Kraf~en kam und s~ ': ss tc 
an einem typhösen Fieber starb. Ein englischer Arzt, der im letzten Stadlllm der Krank~.ett. her-

. · 11 r 1 1 B' einer a anz unschaclhchen beigerufen wurde, öffnete dte Letehe und ste te 1est, c as c er tss von b ' 

Schlange herrührte; nur die verkehrte Behandlung hatte den Tod verursacht. . 
In den letzten Jahrzehenten errichtete die englische Regierung in jedem Provmz -l:auptor~e 

Schulen für Aerzte, Chirurgen, Apotheker und Hebammen; von der Arztschule in Bombay erhielten bis 

jetzt 1 50 Indier das Diplom als Arzt und 3 so die Berechtigung als Chirur~, Landarzt ~der ~ eld­
scherer. Von den o-eschulten Aerzten Iiessen sich z·wei Drittheile als prakttsche Aerzte 111 Staclten 

nieder, die Chirurge~ nahmen mit wenigen Ausnahmen Anstellung im englisch-indischen Ivlilitä~- und 
Civildienste. Diesen, von den Engländern "Native Doctors" genannten gelernten prakttschen 

Aerzten häno-en die Fehler ihrer Rasse an; unsicher und schwankend in der Ordination, zaghaft in 
Handhabung,::, der Instrumente, zeigen sie in Epidemien Furcht vor Ansteckung und sind mitleidlos 

gegen Arme. Hospital-Aerzte weigern mittelmässig Bemittelten gerne die Aufnahme , um sie in 

Privatpraxis zu erhalten. lVIan schreibt keine Deserviten aus, sendet aber das als Honorar über­

machte Geldgeschenk zurück, wenn es zu niedrig ausfällt. 1) Vertrauen müssen sich diese gelernten 

Aerzte erst noch erringen; die grosse Menge stellt sie noch in eine Linie mit den Geisteraustreibem. 

Gegen gelernte Hebammen besteht \~Tidenvillen aus Kastenvorurtheil; Frauen aus hoher Kaste 

wollen sich nicht von Hebammen niederer Kaste bedienen lassen und umgekehrt weigern He-. 

bammen guter Kaste ihre Dienste Frauen niedriger Kaste; nur in grösseren Städten liess sich 

allen Schichten der Bevö)kerung I-Iilfe sichern. Apotheken gibt es jetzt in jedem Verwaltungs­

rustrikte; sie sind öffentliche Anstalten und werden neben Beiträgen aus Centralfonds und den 

Erträgnissen von Sammlungen aus Provinz- und Kreiszuschlägen erhalten, wie sie auf Grund der 

Ermächtigung vom 1 o. Dezember 1870 in jeder Provinz auch für Heilzwecke eingeführt sind; 

mit den Apotheken ist regelmässig ein Hospital verbunden. Diese Anstalten sind ausserorclentlich 

populär geworden; die Gesuche um Apotheken mehren sich rascher als die geprüften Pharma­

ceuten. Durchschnittlich suchen zwei Prozent der Gesammtbevölkerung beim Hospitalarzte der 

mit der Apotheke verbundenen Anstalt Hilfe; es ist dies immer noch ein sehr geringer Prozent­

satz, wenn man bedenkt, dass in Eingeborenen- Regimentern jeder Soldat mindestens einmal 
im Jahre ein Recept nöthig macht. 

In Orissa hatte die Einsetzung eines Gesundheitsamtes ( 1867) eine merkliche Abnahme der 

Sterblichkeit unter den Pilgerschaaren zur Folge. Ein Gesetz von 1871 stellt die Pilgerherbergen 

unter polizeiliche Kontrole, knüpft die Concession an Ausführung baulicher Verbesserungen und 

überträgt der Polizei das Recht. die Zahl der aufzunehmenden Pilger zu bestimmen; jedes Haus 

wird täglich revidirt, wiederholt gelang es, Cholerafälle durch strenge Kontumazirung auf die 

Häuser zu beschränken, in denen sie zuerst ausbrachen. Auf der Rückreise in die Heimat erlagen 

sonst bis zu so,ooo Pilger den Beschwerden der Reise; im Bestreben, nichts zu unterlassen, was dem 

Seelenheile nützt, verausgaben sich die Pilger in Gaben an die Priester, und mit wenigen Mark 

im Leibgürtel, in dessen Falten der Zehrpfennig gewickelt ist, wird die weite Rückreise angetreten. 

Jetzt sind längs der Hauptrückzugslinien Unterstandshäuser und Apotheken errichtet, in der Höhe 

der Saison (!Hai bis August) suchen Diener des Gesundheitsamtes die Strassen ab und verbringen 

1) Das übliche Honorar für europäische Aerzte beträgt einen Goldmohur (30 l\1 ) beim ersten Besuche 1 M k n· · d 
, . • . . • , 4 ar ur Je en späteren 

Besuch. Officsere und Beamte 1m D1ens1e der Militärverwaltung werden sammt ihren Familien unentgeltlich IJch d It· d' c· .
1
. . 

• ,._. • _ . . . . an e 1 se lVI 1sten erz1elen 
DJewJgere Honorare durch Accordabschlusse, fur reme Pnvatprax1s b1ete1 desswegen Indien trotz der Jtohen 1-1 'li E' 

1 
. 
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die Kranken in die Hospitäler; die Tarife für die Fährten über die Flüsse, die unter den früheren 

Regierungen sehr hoch waren, sind ermässigt und werden Armen ganz nachgesehen, damit das 

widerliche Schauspiel vermieden wird, dass sich Schaaren von Pilgern neben dem Boote in den 

Fluss werfen. Fähren kommt in Indien eine viel grössere Bedeutung zu als bei uns, Brücken 

sind selten. Die Flussbette der grossen Ströme sind ungleich breiter, in der Regenzeit schwellen 
ihre Wasser hoch an, selbst geringere Flüsse können binnen 24 Stunden, ohne dass die meteoro­
logischen Beobachtungen darauf hinweisen, sich sieben 1) und mehr i\Jeter über den mittleren ·Wasser­

stand des Sommers erheben, durchbrechen dann Dämme und reissen kostspielige Eisenbahnbrücken 
fort. Den Uebergang über die Parbatti, einen Fluss in Centralindien, der 350 Kilometer durch­
läuft, ehe er sich mit der Tschambal vereinigt, veranschaulicht unsere Tafel. 

Orissa ist Mündungsgebiet für drei grosse Flüsse: Baitarani, Brahmani und Mahanadi, 

"der grosse Fluss"; die Mahanadi (fast alle indischen Flüsse sind weiblichen Geschlechtes und 
al~ Göttinnen, nicht als Götter verehrt) übertrifft im Stromgebiete etwas die Etsch Süd- Tyrols 
und tritt gleich dieser nach schnellem Laufe aus einer engen Gebirgsspalte in die Ebene 
em. Hier werden die vVasser träge; statt Flüsse aufzunehmen, entsendet der Strom zahlreiche 
Arme, die Delta-Bildung beginnt. Die Absetzung grosser Mengen Gerölls bewirkt Erhöhung des 
Flussbettes; in der Regenzeit reichen die Flussrinnsale zur Aufnahme der Gewässer nicht aus, durch­
schnittlich Aiessen dann 9o,ooo Kubikmeter vVasser und Schlamm über die natürlichen Uferbänke. 
Sonst verursachten die überschiessenden Vvassermengen verheerende Ueberschwemmungen; seit 

Beschriebenes und \'erziertes Palmblatt. 

186 6 ist mit Aufwand von 55 Millionen Mark ein umfassendes System von Dämmen und Kanälen 
durchgeführt, das di~ natürlichen Verzweigungen dieses Stromes und der beiden anderen Flüsse 
in schiffbare \\Tasserstrassen umwandelte und ein Areal von 6oo,ooo Hektaren zu bewässern erlaubt. 
Diese künstlichen Berieselungen sichern die Provinz vor vViederkehr so trauriger Hungersnothjahre 
aus Misswachs in Folge spärlicher Regen, wie sie die Einwohner zum letzten Male 1866 sahen. 

Die Preise hatten sich zuletzt 3 5 fach über den Mittelpreis gehoben. Reis, das I:Jauptnahrungs­
mittel, war an vielen Orte nicht einmal für Geld zu beschaffen; um Mai war die Sterblichkeit 

so gross geworden, dass Rei?engräber gezogen wurden, um die Leichname aller Verhungerten ein­
scharren zu können. Die Ueberlebenden irrten umher "als ein erbarmungswürdiges Gerippe von 
Knochen mit Haut bedeckt," meilenweit verfolgte die Beamten der Ruf nach Nahrung. Die 

englische Regierung griff zu spät ein, 2 7 Prozent der Bevölkerung starben in einem Jahre dahin. 
Orissa bildet einen Bestandtheil der grossen Präsidentschaft Bengalen. Die Gesammt­

bevölkerung der Provinz beziffert sich auf 4 1/ 3 l\Jillionen Einwohner; davon leben zwei Milli­
onen in der Niederung, der Rest vertheilt sich auf die vValdgebirge am vVestrp.nde der Provinz. 
Die Ei.tnvohner heissen in den klassischen Sanskritschriften Odra und die Eingeborenen erklären, 

dass dieser Name von der rothen Hecken-Rose, HibisC11S rosa smce11sis, gegeben wurde, der 

ihre Vorfahren Verehrung zollten; ihr heutiger Name ist Uriya, dialektisch Udia, auch Wodia 

') So hoch stiegen im Unterlaufe binnen 30 Stunden, vom 21. auf 22. September r875, über den mittleren Wassenta.nd des Sommers 
die Flutheu der Sabarmnti, eines Flusses mit dem Stromgebiete des 1\!:ünstromes; von :1.2 Pfeilern der Eisenbahnbrücke gaben 18 dem Drucke 
nach und stürzten ein. Die Snbarmati ergiesst sich nördlich von Bombny in" den Meerbusen von Ca.mbay. 
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gesprochen. Der Uriya kennzeichnet sich als muskelstarke, aber zurückgebliebene Rasse' die 
an alten Herkommen hän!?i: J. eder Neuerun er abhold ist und unter den lndiern arischer Sprache 

1::> ' 1::> • 

die wenigst entwickelte Nation bildet. Die Brahmanen gehören zu den verschmitztesten Ihrer 
· · · D' b .. hl E swaaren Kaste; wiederholt führten Einzelne unter den Augen emes Retchen kleme 1e sta e an 5 ' 

und Kleidern aus, um das . l\1Iitleid des Grossen zu erregen und Anweisung eines fortlaufenden 

Almosens zu erwirken. Das Interesse für Schulbildung ist noch sehr gering; der Ehrgeiz des 

Uriya geht nicht weiter, als von der Sprache so viel zu erlernen, dass er seine Geschäfte führe~1 

kann. Die Sprache, das Uriya, ist dem Bengall sehr ähnlich und wird mit einem der Bengah­

Schrift nachgebildeten ·Alphabete geschrieben; sie reicht südlich ·wie westlich über die Provinz­
Grenzen hinaus, ist aber trotzdem von einer zu geringen Zahl von Menschen gesprochen, als dass 
es fUr den Verkehr mit den Fremden ausreichen könnte; an den von den Engländern in Gang 
gebrachten Mittelschulen gehen die Schüler zu Bengali über, und die Pilger-\~T erb er verstehen 

regelmässig Hindi oder eine Sprache des südlichen Indiens. Die jüngere Schule unter den Sprach­
gelehrten Orissas wirkt unter den besseren Ständen auf Erlernung des für sie leichten Bengalt hin, 
damit die Provinz aus ihrer Vereinsamung als Sprachinsel, wie Holland und \Vallis, gerissen 
werde. Eine selbständige Literatur hat Orissa nicht g·eschaffen, bis auf einen verschwindenden 

Rest sind alle in Uriyä verfassten \Verke Uebersetzungen berühmter Hindu-Autoren. Als Schreib­
material dient noch das getrocknete und ordentlich in Streifen geschnittene Palmblatt, Tal-patra 

genannt, meist von der Palmyra- Fächerpalme, ßorassus ßabel!iformis, das sonst in ganz Indien 
zum Schreiben verwendet wurde, im nördlichen Indien bereits ausser Gebrauch gekommen ist 

und im südlichen Indien von Jahr zu Jahr mehr durch Pflanzenpapier verdrängt wird. Niit einem 
eisernen Stifte werden Buchstaben wie Figuren ohne Anwendung von Tinte in das Blatt geritzt, zu 

Büchern vereinigt man die Blätter durch Anbohren und Durchziehen einer Schnur; ein Blatt aus 

einer Chronik zu Dschagannath, die Kapitelschlüsse mit Figuren und Bäumen verziert, stellt unser 

Holzschnitt dar. Für Buchdruck eignet sich das Palmblatt nicht, aber Handschriften auf Palmblatt 

haben vor Kunstpapier den Vortheil voraus, dass es den weissen Ameisen und sonstigen Insekten 

nicht zur Beute fällt, die angezogen von der Reisstärke, die man in Indien der Papiermasse als 

Bindemittel zusetzt und zum Einbinden der Bücher benützt, den Büchergestellen nachziehen, seien 

diese von Holz oder von Eisen. Jedes in Indien gedruckte und etliche Jahre in Bibliotheken ge­
lagerte Buch zeigt Gänge von Insektenfraas, in dumpfen Räumen wurden wiederholt ganze Biblio­

theken von Insekten bis. zur völligen Vernichtung zernagt; zur Abwehr setzen die Eingeborenen 
der Papiermasse Gelbwurzel- Absud zu, völlig widerstandsfähig macht aber erst Arsenik. 

Das Hinterland von Orissa gegen \Vesten ist ein dicht bewaldetes Hügelgebiet, das bis zu 

Höhen von 700 Meter ansteigt, in den Thaisohlen den Anbau von Reis, Hirse, Baumwolle und 

Zucker lohnt, auf den Abhängen aber von Nieder- und Hochwald so dicht bestanden ist, dass es 

unmögli~h wird, auch nur Sa~mwege offen zu halten. Diese \Valdungen sind ein überaus ergiebiges 
Jagdgebiet; neben Elefant, Tiger und Eber haust hier ·wild der indische Büffel, ßos omw Bison 

in europäischen Jagdkreisen genannt. Der wilde Büffel ist ein stattliches Thier, die Stier: bis zu 
I ,8 5 1\'Ieter hoch mit stark zurückgebogenem Horne; die Heerclen, meist zehn Kühe mit einem 

älteren Stiere, sind scheu und kommen aus dem vValclesclickicht in die Ebene nur im höchsten 

S~mmer herab. Der Indier jagt den Büffel nicht in Folge der Verehrw1g, die er der Kuh zollt 
le1~et aber dem Europä~r bereitwillig Dienste als Treiber. Die Jagd auf Büffel ist sehr ermüdend; 

~e1m ~er~nn~hen des Fe1~des. ruft der Leitstier durch heftiges Stampfen die Heerde auf und zieht 
Sich m1t 1hr m undurchdnnghches Dickicht zurück. Am besten kommt der J 

äger zum Schusse, 
wenn der Schikari oder jagdkundige Eingeborene den Ruf des I-I1'rsches 

Treibjagden nehmen die Jäger im \Vipfel eines Baumes ihren Stand ein. 
gut nachahmt; bei 
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Die englische Verwaltung endet am Fusse dieses \Valdgebirges und beginnt erst jenseits 

wieder in Sambalpur, einem Distrikte der Centratprovinzen, nachdem die Thaiebenen sich ver­
breiterten und das Land aus \Valdgebiet zu einem grossen Parke geworden ist. Die Ver·waltung 
liegt im vValclgebirge in den Händen eingeborenerTributfürsten, wovon der GebirgsabschnittTributary 
Mehals (genauer Mahal, d. i. Distrikt) heisst. Die Bevölkerung ist für indische Verhältnisse sehr spärlich, 
beträgt nur 3 I :Menschen auf den Quadrat-Kilometer und wohnt durchweg weit auseinander; im 

ganzen Gebiete von der Grösse der Schweiz gibt es nur sechs Dörfer von mehr als soo Hütten. 
Haupthandelsartikel sind \Valdbäume, die auf den Flüssen nach der Ebene geflösst werden und 
Felle wilder Thiere. Der Sal-Baum, Vatica robusta, nach dem eisenharten Teak das dauer­
hafteste indische \Verkholz, erreicht hier g rosse Höhe; Gelb'wurzel ist das lohnendste Handels­
gewächs. Einundzwanzig Fürsten theilen sich in die Einkünfte und die Venvaltung des Landes; 
sie zahlen den Tribut von zusammen t/6 Million i'viark und erzielen an eigenen Einnahmen 
das Fünffache dieser Summe. In Macht sind diese Fürsten (mit dem Titel Radscha) beschnitten 
worden; die Strafgerichtsbarkeit ist ihnen für alle schwereren F älle entzogen, ein Unmensch, der 
Fürst von Banki, wurde I 840 des Thrones entsetzt. Sonst trotzig gegen Europäer erfreuen sich 
jetzt reisende Beamte (Khond), die vom Süden 
seitens der Fürsten Ge- her in den Westwinkel 
schenke an Lebens- des Landes hereinragen, 

mitteln (vgl. das Bild in den Thaisohlen Dör-
S. 2 02) und willfci.hriger fer gründeten, und mit 
Aufnahme ihrer An- 7 5,5 3 1 Seelen am zahl-

träge. reichsten im Bod-Staate 

Von den Be- am rechten Mahanadi-
wohnern wurde der Ufer vertreten sind. 
Bhuiya, Dschuang und I 836 kamen über-
Korwa schon im dritten zeugende Beweise zum 
Kapitel gedacht; zu Vorschein, dass Bri-

. Symbol der fimf Elemente Symbol Dschagannath's 
traunger Berühmtheit (buddhistisch.') (brähmanisch.) tisch-Ir,dien in diesen 
gelangten die Khand Khands m nächster 
Nachbarschaft hgch kultivirter Nationen \\ ilde zu Unterthanen habe, welche die Hinschlachtung 
von lVIenschen als Opfer an die Gottheit mit einer Grausamkeit vollziehen , w1e man ihrer 
sich nur unter den rohesten Völkern versehen kann. Solche Opfer sollten die Göttin der 
Erde zwingen, gute Ernclten zu gewähren. 

Der Opfer- Mensch heisst Meriah (ein \Vort der U riya- Sprache) und darf weder ein 
Khancl noch geraubt sein; um jederzeit taugliche Opfer bereit zu haben kauften die Kh 1 
M.. d F ' anc s 

anner un "rauen, hielten sie o-ut und zogen deren Kinde a f · ·· r·· . ~ r u , um s1e spater zur urchter-
ltchen Schlachtung. zu gebrauchen. Zehn Tage vor der Opferung wurden dem Opfer die Haare 
kurz geschoren, d1eses selbst am bestimmten Tao-e an den für sol h 0 • b · .. . . ~ c e p1er esttmmten \Vald-
fleck gefuhrt und an emen beretto-ehaltenen Pfahl o-ebunde D · T 1 .. . . . ~ ~ n. re1 age ang wurde das un-
gluckliche \Vesen umtanzt und m1t drohenden Pantomimen ge" t' . Ab . .. . angs tgt, am ende des dntten Tages 
loste man ehe Fesseln, denn gebunden nimmt die Gottheit d 0 • · h 
A F " .. . as pler mc t an' brach aber dem 

rmen usse und Bande, dam1t er nicht entfliehe Der z · · B · welg emes aumes wurde niederg 
gespalten und das Opfer in die Spalte o-ezwäno-t ei 1 · h S ezogen, 

b ~ ' n elc ter chlag des Opferpriesters mit dem 

1
) Die Stufen die Erde; der Kreis das Wass~ . di 1 S · . h ~r. e angen pllz.en das F d 

zwtsc en dem H:~lbmoud (ursprünglich ein Kegel) der Aether. Vgl. S. tSs. euer; er Halbmond der Wind (Luft); das Ornament 
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Opfermesser 1) nach dem lVIehriah-I'vlenschen war für die Umstehenelen das Zeichen' sich auf 

den Unglücklichen zu werfen, bei· lebendem Leibe wurde das Fleisch von Fi.issen und Armen 

geschnitten, der Oberkörper aber unberührt gelassen, und unter unsäglichen Schmerzen ver­

blutete der :Misshandelte. Den nächsten Morgen verbrannte man den Kadaver, die Asche 
knetete man mit Lehm und bestrich damit die Pfosten der Thüren und Vorrathshäuser. 

Gegen diese barbarischen Sitten schritten die englischen Behörden mit Nachdruck ein; ein Gesetz 

von 1845 stattet die unter diesen Stamm mit i'dilitärbedeckung entsandten Kommissäre mit grossen 

Vollmachten aus. 1.861 war 9er Trotz der Khand gebrochen, die verborgensten Schlupfwinkel 

abgesucht, dem lVIeriah-Opfer gesteuert. Büffel-Stiere ersetzen jetzt die l'I'Ienschen als Opfer an 

die Gottheit. Die Leute waren .anfangs erstaunt, dass die Erde auch ohne solches grausames 

Tödten von :Menschen Emdten liefere; :Missionäre verwertheten den Umschwung in der öffentlichen 

Meinung mit Erfolg zu Gunsten des Christenthums, tm Staate Atg arh am linken Ufer der 

l\Jahana:di gibt es bereits ein Dorf von 2 3 7 Einwohnern, dessen Einwohner sämmtlich zum 

Christenthume übertraten. 
Die alten Arier hatten der Gottheit gleichfalls Menschen als Opfer dargebracht und der 

Glaube, dass man durch Opferung eines Menschen sich aus schwieriger Lage befreien könne, 

ist auch in der Ebene noch nicht ausgestorben, wie r S 12 in Unterbengalen ein Gerichtsfall fest­

stellte. Zwei Familien stritten vor den Civilgerichten um den Besitz eines werthvollen Grund­

vermögens; in allen indischen Instanzen hatten die Kläger gewonnen, der Atnvalt des vermögenderen 

Gegners legte aber noch Appellation an den Geheimen Rath in England ein. Die :Mittel der 

Kläger waren erschöpft, die Kosten der Aufstellung eines Londoner-Amvaltes blieben unerschwinglich. 

Da kehrten die Kläger zu dem Brauche ihrer Väter zurück, bemächtigten sich eines Irren, schleppten 

ihn auf die Spitze eines Hügels und opferten ihn "den Göttern, welche die Entscheidungen des 

Geheimen Rathes der Kaiserin bestimmen." Selbst in Bengalen, der fortgeschrittensten indischen 
Provinz, hält demnach der Aberglaube noch blutige Ernclte. 

• 
1
) Ein bei solchem ka~nibalischen Anlasse, wobei es allerdings weniger grausam herging, unter den Dschaintyas im Khassia-Gebirge 

(S. 4J) gebrauchtes Opfermesser tst der ethnographischen Sammlung meiner Brüder einverleibt- es lässt st'ch b 1 -B _ , • am es cn emem vergrasserlen 
tlttnermesser vergletchen, mit welchem die Holzspunde eingetrieben und dann glatt, dem Fasse eben ab"eschnitten 11-erden 0 'I · 

d s · b · · ' "' . as " esser ts t 
an er . pttze_ rett, wuchug und vorne scharf schneidig, der Rücken breit, nach dem Griffe zu verjüngt. am breiten Ende d Kr · · 
Auge emgravm und gelb eingelegt. ' er mge ts t em 

Fürstliche Diener, Geschenke an Lebensmitteln überbringend. 

202 



Diamond Harbour, Einfahn in den Hugli- Strom. 

ZWÖLFTES CAPITEL. 

Bengalen. 

ouverneur- Lieutenant- Bezirk Bengalen (Territory under the administration of the 
Lieutenant- Governor of Bengal) ist die volle amtliche Bezeichnung für die kurzweg 
Bengalen genannte wichtigste Provinz des indischen Kaiserreiches von 549,092 Quadrat­
kilometer Flächenausdehnung oder noch etwas grösserem Umfange als das deutsche 
Reich. 6 2 l\Iillionen Einwohner (gegen ,.p 3/ -t l\Iillionen des deutschen Reiches) bevölkern 
die Provinz, die sich vom Nordrande der Bai von Bengalen genannten Meeresein­
buchtung des indischen Oceans nördlich bis in das Himalaya-Gebirge hinein erstreckt 
und im Tributstaate · Sikkim im 8 5 79 Meter hohen Kantschindschinga den zweithöchsten 
Gipfel der Erde in sich schliesst. Nördlich sind Grenzstaaten Nepal, das chinesische 
Tibet und Bhutan; östlich bilden die Grenze Assam und Birma, westlich Hindostan, 
südlich Centralindien und :Madras. Gegen Assam ist das unbedeutende Rangpur 

Endstation einer Zweigeisenbahn, die in der Folge noch eine Fortsetzung nach Assam er­
hält; westlich ist das einst tonangebende Patna der letzte Stapelplatz der Händler. Bis zum 
Jahre 1 S 36 umfasste Bengalen westlich alle Länder einschliesslich Dehli, südlich die Quelle 
der Narbada und reichte östlich bis Ober-Birma; die Unmöglich~eit der Verwaltung dieser 
Besitzungen vom Hafenplatze Calcutta aus nöthigte damals zur Absplitterung der Nord­

westprovinzen; 186 I erfolgte Abzweigung der Centratprovinzen, I 873 Abtrennung von Assam. 
Auf den alten Umfang, erweitert sogar noch um die 1849 erworbene Grenzprovinz Pandschab, 
bleibt der Name Bengalen angewendet in der Civil- und Militärverwaltung; die Verwaltungs­
beamten des weiten nördlichen Indien bilden den Bengal-Civil-Service und die darin vertheilten 
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· · t In der bevorstehenden Regimenter sind als Beno-al-Armee zu einem taktischen Körper vere1mg · 
.:::. · · · ·.:::. · Ab d p d eh ab und der neuen afcrhanischen Neuorgamsatwn der melischen Armee 1st trennung es an s .:::. 

Provinzen vom Bezirke der beno-alischen Armee unter Erhebung zu einem eigenen Corps vor-
~ G h' h 1 1' h Eroberuno-en in Indien erfährt gesehen und zum ersten 1\'Iale m der esc IC te c er eng ISC en .:::. . . .. 

Bengalen als l\'Iittelpunkt der wichtigsten Centralstellen der Landesverwaltung eme Emschrankung, 

statt eine Erweiterung·. 
Die beno-alische Küste ist wenio- einladend und noch heute nach Jahrhunderten von Kultur-.::. .:::. 

versuchen trostlos öde. Die lVIeeresfluth durchtränkt den Erdboden wie die ausströmenden Fluss-

wasser, nur an wenigen Stellen ist süsses Trinkwasser zu haben. Tropisch üppiger Niederwald, 
überrao-t von Palmen und andern hochstämmigen Bäumen bedeckt die nur wenige Fuss über dem 
\Vasse; sich erhebenden Anschwemmungen, welche in den Steuerbüchern der mohammedanischen 

Herreher bezeichnend als Bhati eingetragen sind, d. i. Land von der Meeresfluth berührt, und von 
den Eingeborenen bald Sundarbans genannt sind, d. i. schöne \V aldungen, bald Sundarbandh, cl. i. 
guter Damm, je nachdem Ackerbau vorherrscht oder \Vald aus dem Sundri-Baume ( Hen'tiera 
litoralis) von überaus zähem Holze, der nur da vorkommt, wo das Land zeitweise von der 

Meeresfluth bespült wird. Diese Sundarbans haben eine Ausdehnung von genau Z'vvei Drittheilen 
der Oberfläche von Holland. Sonst ausschliesslich \Vohngebiet für Tiger und Kleinwild, in den 
Flussrinnsalen für Alligatoren, bewirkte das Anwachsen der Bevölkerung in den nördlich an­

stossenden Niederungen ein Einbrechen der Arbeiter; jetzt ist ein Siebentel der ganzen Fläche 

gerodet und eine Bevölkerung von 2 lh iVIillionen darin angesiedelt, insbesondere im Osten reichen 
Dörfer bis an den Meeresrand heran und sind hinter Schutzdämmen Reisfelder und Zucker­

pflanzungen angelegt. Aus den westlichen Sundarbans, an ihrem oberen Rande gegen die kultivir­

bare Ebene zu, ist das Titelbild dieses Capitels genommen, Diamond Harbour, eine kleine englische 
Veste, an welcher die Postdampfer regelmässig anlegen, um noch die nachgesandten Briefschaften 

in Empfang zu nehmen. \Veiter hinab an der lVIündung des Hugli-Stromes steht auf der Saugor 

Insel ein Leuchthurm und sind von der Regierung Blockhäuser erbaut, darin Lebensmittel nieder­

gelegt zum Besten der Dorfbewohner _ und der Mannschaften der hier in Zeiten von \Virbelstürmen 
Schiffbruch leidenden Fahrzeuge; leider verzehren meist Ratten, was Diebe sich nicht aneignen. 

Diese \Virbelstürme oder Cycione rasen hier mit unerhörter Heftigkeit; bis I 58 5 reichen die 
Aufzeichnunge~ der. Verwüstungen durch solche Stürme zurück, der Orkan vom 3 I. Okt. r8 7 6, 

welcher die Sturmwogen sechs Meter hoch über das Land führte, kostete in den Sundarbans tmd 
den anstossenden Distrikten 2 i s,ooo Menschen das Leben. 

Die ganze bengalische Tiefebene entbehrt anstehenden Gesteins; von Bardvvan an, 
I 2 o Kilometer nördlich von Calcutta, treten nirgends mehr F eisen zu Tage, alles Land ist aus 

·abgesetzten Flussgeschieben aufgebaut. Zwei Riesenströme vereinigen ihre \V asser zur Deltabilduno-
.::. 

Unter-Bengalens: der Ganges (die Gangä) und der Brahmaputra (Sohn des Brahma). Beide Flüsse 

entspringen in der höchsten Bergkette Inner- Asiens, dem Himalaya, der Ganges diesseits , der 

Brahmaputra jenseits der wasserscheidenden Hauptkette. Die Quelle des Ganges ist genau er­

forscht; sie liegt in der britischen Landschaft Garwhal in 3935 Meter Höhe, und nach einem 

Laufe von 2460 Kilometer erreichen seine .. Wasser das Meer. Vom Brahmaputra kennt man nur 

den Unterlauf; keiner der grossen Gebirgsströme, die sich in Assam, an der Grenze. des eno-lischen 

Reiches mit ihm vereinigen, ist bis zu seiner Quelle begangen, und so steht der Nachweis noch 

aus, dass im .Tsangpo, d:m heilig.~n Fluss~ und Hauptstrome Tibets, die Quelle des Brahmaputra 

zu suchen sei. Jeder dieser Strome erreicht an Längenausdehnung das Doppelte des Rheins; 

für den Verkehr erhalten sie in Unter-Bengalen eine noch grössere Bedeutung als dieser dadurch, 

dass zweihundert Kilometer vom Meere entfernt die Deltabildung beginnt und zahlreiche schiffbare 
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Aeste vom Hauptstrome sich abzweigen, bis schliesslich bei Goalundo weit im Inlande die beid~n 
wasserreichsten Kanäle sich berühren und die \Vasser der beiden Ströme sich mischen. Dte 

Breite des Ganges vor Entsendung eines l\Iündungsarmes gleicht dem Rhein bei Köl~.' die 
\Vassermeno-e beträot das Fünfundzwanzigfache des Po, dessen Delta unter den europatschen 
Flüssen die 

0

meiste A·;hnlichkeit mit jenem des Ganges hat. Zahl und Lauf der Verästungen der beiden 

Ströme festzulegen, ist unmöglich; die Flussbette zeigen fortwährende Veränderungen, eine \Voc~e 
o-enüo-t schon um die Grenzen zu verändern und so unerwartet sind die Einrisse, dass z. B. m 
~ b , ..; ~ 

Kuschtea nordöstlich von Calcutta grassartige Hafenbauten zu Gunsten der neuen Nordost-

Eengal-Eisenbahn auf dem Trocknen liegen und in Goalundo 1870 neu hergestellt werden mussten, 
weil der Fluss um fünf Kilometer zurückgewichen war. Der Fluss zieht sich langsam von \Vest 

Hafen von Calcutta. 

nach Ost zurück, das Baer'sche Gesetz von der Ablenkung der Flüsse bestätigend; wo heute 

der I-Iugli-Arm, floss im zweiten vorchristlichen Jahrhunderte der Hauptstrom und Tamluk, noch 

im siebenten christlichen Jahrhunderte Einschiffungsort an der Mündung der Hugli bei Seereisen 

nach Süd- und Hinterindien, liegt jetzt rechts vom Flusse, 96 Kilometer landeinwärts. 

Für den Export-Handel ist der wichtigste Arm der Gangesmündungen die Hugli, die bei 

Calcutta vorbeifliesst. Es gibt kaum auf der ganzen Erde einen anderen Fluss, die Themse nicht 

ausgenommen, der mit grossen und werthvoll befrachteten Seeschiffen so dicht besetzt ist, als die 

Hugli bei Calcutta; staunenswerth sind Geschicklichkeit ·wie Kühnheit, mit welcher die Boote und 

Nachen der Eingeborenen zwischen den Schiffen hindurch mit den Ufern verkehren. Die Hugli 

zweigt sich als Bhagirati 1) vom Ganges ab; von Naddea an, nach Einmündung der gleichfalls 

') Dies ist auch Nnme eines der Quellflüsse der Ganga. Nach der Sage wurde die Gang~ mitttM dieser Arme durch König Bhag1-
mtha unter Beihilfe von Siwa \"Om llimmel zur Erde und von da zum l\!ccre geführt, um die Asche seiner Vtuer, der Söhne des S:lgar:~., 
zu entfUhren, die beim Suchen dc.-; ihnen gemubtcn, zum Opfer bestimmten Rosses die Erde durchwühlt und daflir von Wischnu in der Gestrut 
des Kapila zu Asche verbrannt worden waren. 
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schiffbaren Dschellinghi, wird der Fluss Hugli genannt vom Hug!A· Unkraute an seinen Ufern, 

das zum Eindecken der Dächer dient. Die Hugli fliesst bei Calcutta vorbei, hat eine Länge von 

2 57 Kilometern und an der Schiffbrücke zu Calcutta eine Breite von 6oo Meter bei mittlerem 

\Vasserstande, ihr \Vasservolumen ist dann 12,900 Kubikmeter oder ziemlich genau die Hälfte der 

Wassermenge des !\1lississipi bei New-Orleans. Unterhalb Calcutta verbreitert sich der Fluss auf 

das Dreifache seines Unterlaufes, aber die Tiefe nimmt nicht zu; die bisher in Schwebe gehaltenen 

Schlammtheile, die durchschnittlich lVIeter hoch langsam am Flussgrunde sich fortbewegen, 

werden ano-eschwemmt das Flussbett wird in steter Veränderung gehalten. Sonst gingen jährlich 
b , • 

Schiffe im Flusse zu Grunde und die Hinauffahrt nach Calcutta galt für gefährlicher, als ehe 

Umsegelung des Kap der guten Hoffnung; . jetzt ist durch äusserst genaue, stets erg~nzt~ Karten 
und einen vorzüglichen Lootsendienst jede Gefahr geschwunden; nur strafbarer Le1chtsmn oder 

die Meeresstürme, welche in der ganzen Tiefebene gefühlt werden und zwischen Mai und Oktober 

die \Vasser der Hugli oft mächtig aufstauen, bringen Verluste. Die Hafenanlagen sind muster­

haft, das Aus- und Einladen ist in wenigen asiatischen Häfen so sehr erleichtert, als hier. Fri.iher 

hatte man an der Möo-lichkeit den Hafenzuo-ano- uno-efci.hrlich zu machen, verzweifelt und be-
b l 'b b b 

schlossen, den Matla-Mündungs-Arm des Ganges, der bis auf 45 Kilometer Entfernung von Cal-

cutta für Sc.hiffe jeder Grösse schiffbar ist, mit Hafenvorrichtungen zu versehen und mit der I-raupt­

stadt durch eine Eisenbahn zu verbinden. An 20 Millionen Mark wurden auf öffentliche Bauten 

verwendet und die Anlage nach dem damaligen Gouverneur Canning-1-Iafen genannt; aber es 

liefen keine Schiffe ein, Strassen wie Eisenbahn tragen Rente aus Grasverpachtung. Neuerelings 

(188o) wird der Plan eines schiffbaren Kanals zwischen Matla und Hugli erörtert. 

Unenvartet ist die Belebung der Ufer an der I-Iugli, \vie an allen \Vasserausflüssen 

des Sundarbans durch mächtige Krokodile, Ga via! genannt, Crocodi!us gmzgdims. Hart am 

Ufer, oft in geringer gegenseitiger· Entfernung sonnt sich eine Anzahl dieser ungeschlachten 

Thiere: scheinbar bewegungslos, umgeworfenen Baumstämmen ähnlich, der Rücken mit Schlamm 

und Koth dick bedeckt, der Rachen .weit aufgerissen, der eine Reihe spitzer, scharfer Zähne zeig t, 

der Hinterleib hoch aufgerichtet. Plöt~lich kommt Bewegung in diese starren Massen; mit einer 

Schnelligkeit, zu der man sich bei den plumpen Körperformen der Thiere nicht versieht, versenken sie 

sich in den Fluss und schwimmen hier einem Gegenstande zu, den langsam das \Vasser herbei­

führt. Es ist der dunkle Leichnam eines Hindu, den seine nächsten Verwandten den geheilig ten 

Flutben des Ganges übergaben, statt ihn zu verbrennen. Im Nu ist der todte Körper zerrissen 

eine Blutlache röthet das \Vasser und unter den Thieren entspinnt sich ein erbitterter Kampf 

um die Beute; einer nach dem andern reisst ein Stück vom Leibe, deutlich hört man 

das Zermalmen der Gebeine, dann wird es wieder ruhig und langsam begeben sich die 

Ungeheuer an das Ufer zurück. lVIatrosen, die vom Schiffe herabfallen, sind unrettbar eine 

Beute dieser gefrässigen Thiere; an den Hindu-Dörfern sind die Badeplätze durch starke 
Paliisaden geschützt. 

Obwohl grösstentheils ausserhalb des Gürtels tropischer Länder gelegen, nimmt doch Bengalen 

hinauf bis zum Fusse des I-Iimalaya in Klima wie Vegetation an allen Kennzeichen der T1~pen 
TheiJ. Die mittlere Jahrestemperatur berechnet sich, den Strich Hochgebirge abgerechnet, auf 

23 1
/2 ° Cels. ( 18% 0 R.); die wässerigen Niederschläge sind sehr hoch (für Calcutta das Doppelte 

von London), aber die relative Feuchtigkeit oder der Prozentsatz der Dämpfe in der Luft, ver­

glichen mit der erforderlichen Menge von Feuchtigkeit zur völligen Sättigung kommt dem nebel­

reichen London nur von Juni mit August gleich und bleibt sonst hinter der heimatlichen \iVeltstadt 

zurück. Tscher~ Pundschi i~ . den Garo- I-Iügeln (nordöstlich von Calcutta) in r 2 57 IVIeter Höhe 

gelegen, hat m1t J 4,193 Millimetern den stärksten Regenfall auf der Erde und dabei ist zu 

206 



beachten, dass die Regenmenge so gut wte ganz m der 4 bis 5 Monate dauernden Regenzeit 
(Juni mit Oktober) herabfällt. 

Den Charakter der Landschaft veranschaulichen zwei Bilder. Trübe \Volken bilden den 
Hintergrund des Bauernhauses bei Kischengandsch im nordwestlichen Bengalen, denn die Ansicht 
ist im August aufgenommen und die Regenzeit neigt sich erst ihrem Ende zu. Die beiden hohen 
Bäume mit stacheligem Stamme sind Bangal-Bäume ( Diosp;,ros cordi(olia), die Cocusnusspalme 
dazwischen hat eine Höhe von 21 Metern. Das andere Bild (S. 209) führt uns die Kultur des 
Betel-Pfefferstrauches vor, wie sie am Rande des sumpfigen \Valdgürtels am Südfusse des Hima­
laya betrieben wird. Für dieses echt tropische Gewächs ist das nördliche Indien nicht mehr heiss 
g enug, seine brennend, dabei gewürzhaft schmeckenden Blätter, in welche in ganz Indien und im 
Archipel dünne Scheiben der Arecanuss unter Beigabe von Kalk zum Kauen gewickelt werden, 
zeitigen im Freien nicht mehr; das niedrige Dach, aus welchem die Sparren hervorragen, ist das 
i\1Iistbeet, unter welchem die Pflanze zur Reife gebracht wird. Das Innere einer solchen Betel-

Dauernwohnung bei Kischengandsch. 

pflanzung ist durch das helle Grün der dicht angesetzten Blätter und die schönen Linien der 
Ranken äusserst anmuthig. Ueberraschend gross ist der Verbrauch von Betel als Kaumittel, in 
Südasien kommt eine gTössere Menge von Betel in den Tauschhandel als von Tabak. In Indien herrscht 
im Ganzen Tabakgenuss vor, in Bengalen aber und in Hinderindien Betelkauen. Nlan bietet eine 
Prise Betel an, wie bei uns Schnupftabak, die Herstellung von Beteldosen beschäftigt viele Arbeiter. 
Zurückweisen der angebotenen Dose gilt als Beleidigung; unter Radschput ist Austauschen einer 
Betelprise gleich dem Rauchen der Friedenspfeife unter den amerikanischen Indianern. Das Betel­
präparat (im Hindi Bira) belebt den Appetit und man kaut täglich fünf Blätter; einige verbrauchen 

aber hundert Blätter den Tag und dann bewirkt die Beize eine schädliche Schleimabsonderung 
und die an sich geringe narkotische Menge zerstört durch ihren fortgesetzten Genuss den Körper. 

Hauptspeisegetreide ist Reis. Seine Arten sind nicht zu zählen, aber für den Anbau lassen 

sicl; alle Sorten in zwei Gruppen bringen: Aus und Amun. Aus (von Sanskrit äsu, rasch), hat 
seinen Namen von, der Raschheit mit welcher er zeitigt: man sät ihn im lVIärz mit den ersten 
Regenschauern auf hoch angeschwemmtes Land (daher in der Botanik sein Name Bergreis) und 

versetzt ihn nicht; er bedarf aufmerksamer Pflege und zu voller Entwicklung reichlichen Regen, 
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beginnt aber im Juli zu reifen und ist spätestens im Beginne des Septembers geerndtet. Amun, oder 
Winterreis (gekürzt aus Sanskrit hemanta) wird bald in die Hochfluthbetten der Flussri.nnsale ge­

sät, bald auf höher liegendes Land und dann versetzt, letzteres ist die Regel. Dte .Aussaat 

erfolgt im April; sind die Pflanzen 1;3 lVIeter hoch geschossen, so erfolgt die Verpflm:zung 1~1 Lan~, 
das in der Höhe der Reo-enzeit mindestens lj4 lVIeter hoch von "Wasser überführt wtrcl. Bts clahm 

o . .1 · 1 · "t Ve ·pflanzmw in tiefer muss die Pflanzung gut gejätet werden und zuwet en wtrc eme zwet e t c - o 

liegendes Land nöthig; steigt später das ·wasser zu hoch, so bringt das Abzi~hen d~s Ueber­
wassers viele Arbeit. Zwischen November mit Januar wird geerndtet. Sonst dtente ehe Erndte 

hauptsächlich dem heimatlichen Verbrauche; jetzt bleiben nur die geringeren Sorten im ~ande, 
denn in den letzten Jahrzehnten wurde Bengalen mit den übrigen Küstenländern des bengalischen 
lVIeerbusens Hauptbezugsquelle von Reis für Ostasien und Australien. Die Ausfuhr von Calcutta 
allein hob sich aufS Millionen Centner im Durchschnitte; der Preis, der sich r Sss für einen Maund 

von So Pfund auf 2 lj4 Mark stellte, erhöhte sich auf das Drei- und Vierfache. Nach Europa 
erfolgt die Ausfuhr meist als ungeschälter Reis, Paddy. - Die indische Art, den Reis zu kochen, 

ist ganz verschieden von der europäischen; sobald das Korn durch Sieden vollkommen erweicht 
ist, wird das Reiswasser abgegossen, dadurch bleibt jedes Korn für sich und verliert nicht noch, 
während es sich abkühlt, an Kraft und Geschmack an das ·wasser. Durch das Abziehen des 

'Vassers wird zugleich der Stärkegehalt des Reis abgeführt, welcher dem Stoffwechsel wenig dient. 

Sehr beliebt als Zuspeise sind Gemüse und Fische. Die Früchte der Eierpflanze, Brindschal, Solanum 

mclo1lgc1za, geniesst Hoch und Nieder und der weisse Kürbis, Kurma, ßmincast~ cerijcra, ranl.;t an 

jeder Bauerwohnung zum Stro~dach empor oder, nach Art unserer Hopfenkulturen , an einem 
hohen Bambuspfahle. Aus Erbsen, Bohnen und Linsen wird ein Gericht gekocht, das als Dal 

einen Hauptbestandtheil der Mahlzeit der unteren Klassen bildet; unter reichlicher Beimischung 

von Gewürzen, Oel und zerlassener Butter mit Mehl zu Kuchen g eformt, nimmt es Arm wie 

Reich; selbst feines Backwerk wird mit Dal gefüllt. Gewürze sind unentbehrlicher Zusatz zu 

jedem Gerichte; am allgemeinsten verwendet ist die Curcuma-YVurzel (I-Ialcli) , sie bildet einen 

unerlässlichen Bestandtheil des Curry (von Kadi saure Milch, nach Anderen von khura, geniess­

bar), einer flüssigen 'Vürze unter Beimengung verschiedener pulverisirter Kräuter und zerkleinerter 

Gewürzen. Ohne Curry keine Mahlzeit; es ist nicht blass Nachahmung, dass die Europäer Curry 

so regelmässig nehmen als die Eingeborenen; der häufige Genuss stark zur Verdauung anregender 
Gewürze ist durch das Klima bedingt. 

Unter den Handelsartikeln machte in den letzten Jahrzehnten am meisten von sich reden 

Dschute (nach der englischen Schreibweise bei uns als Jute eingebürgert) von zwei Arten, Corchorus 

o/itorz"us und C. capsttlans, in Bengal Pat und Kosta genannt. Diese Gespinnstpflanze liefert 

weiche seidenartige Fasern bis zu drei Meter Länge und wurde zum Ersatz für Hanf. ihre 

Faser eignet sich vor?.üglich zu Säcken, Seilen und starken Bändern, die schlechten Sor:en zu 

P.apier. Bengalen ist das Hauptproduktionsgebiet von Dschute, das sich im letzten Jahrzehnte 

dte ganze. 'Velt eroberte und überall mechanische Spinnereien ins Leben rief. Vor dreissio- Jah e 
bfid " . o rn 

e an sxch m Bengalen der Anbau von Dschute auf derselben Stufe, auf welcher noch heute Tabak 

dort und Flachs· bei uns sich befindet; jeder Bauer legte ein kleines Feld damit zu seinem 

Hausbedarfe an, aber grössere Mengen traf man nur in den Distrikten westlich vom G 
- li h ang es, 
ost : vom Bra?maputra begrenzt. Jetzt kommt Dschut~ in Bedeutung für den \Tl/ chistand der 

Bevolkerung gletch nach Reis. Man sät April, erndtet August und bei der stetig wachsenden 

Nachfr:ge des ~uslandes nach Dschute macht der Maha.dschan oder Unterkäufer bereitwillig 
Vorschusse auf dte Frucht, so lange sie noch auf dem Halme steht· hat ci1·e Pfl . · 1 h lb 
M - . ' anze emma a e 

eterhohe erretcht, so reift sie unter jeder Unbill des Wetters. Seraclschgansch, eine Stadt von 
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Die grosse Moschee 111 Hugli bei Calcutta. 





! .. 8,8!3 Einwohnern am unteren Brahmaputra, erhob sich zum Hauptvormarkte von Dschute; 
Jahrlieh .~ehen I 1/.1 Millionen Centner in Dampfern und mindestens ebem;oviel in Segelbooten 
flussabwarts, um nach Calcutta zum Exporte übergeführt zu werden; während 1 863 2 tj., Millionen 
Centner aus Indien hinaus gingen, hatte der Export bereits 1870 die Ziffer von sieben l\Iillionen er­
reicht und neuerdings übersteigt in England die Einfuhr von Dschute jene von Hanf und Flachs. 

Ebenso grassartig entwickelte sich der Anbau und der Handel mit Thee. \Vährend des ersten 
Krieges gegen Birma ( 1 824-26) brachte C. A. Bruce, Kommandant der Kanonenboote auf dem 
Brahmaputra, Zweige und Samen von wildwachsenden Theestauclen aus Ober-Assam zurück· 

I 839 bildete sich als "Assam-Gesellschaft" die erste Aktiengesellschaft zur Kultur der Theestaucl~ 
noch I 84 7 waren aber die Anthcilscheine unverkäul1ich, erst r S 52 besserten sich die Aussichten. 

i\!cdikola in Dcngnlcn, am Fussc d~ Himabya. 

In das Jahr 1862 fci.llt der Ausbruch des Theefi.ebers; man glaubte tm ganzen äusseren Hima­

laya, in einem Striche, welcher an Länge der Entfernung zwischen den Südspitzen von Spanien 

und Griechenland gleich kommt, Schätze durch den Theebau haben zu können; die übertriebensten 

Gutachten und Berechnungen fanden vollen Glauben, ja selbst Eingang in amtliche Berichte. 

l\-Iillionen von Ersparnissen wurden von Beamten in Aktien für TheepAanzungen angelegt. Un­

kenntniss in Behandlung der Staude und des Blattes, Mangel an Arbeitskräften und zu hohe Löhne 

bewirkten Liquidation der meisten Gesellschaften; bodenständig blieb die Kultur in Nord-Bengalen 

(Sikkim), dann in Assam (insbesondere in Katschar, Sylhet und Sibsagar); weiter westlich sind nur 

die I-Iimalayathäler Dera-Dun und Kangra Sitz von Theeplantagen. An der Calcutta- Börse werden 

die Aktien von 89 Gesellschaften für Thee-Kultur gehandelt, ein Kapital von 74 Millionen Mark 

ist in diesen Unternehmungen festgelegt; 52 Gesellschaften zahlten 1879 Dividenden, darunter 

aus Katschar eine 40, eine andere 23 Prozent; in Assam erziehlte die alte Assam-Gesellschaft 

2 7, eine andere 20 Prozent Dividenden. Ein Areal von nahezu 6o,ooo Hektar, das sonst nur 

Gestrüpp und Niederwald trug, ist jetzt mit Thee bestellt, weitere So,ooo Hektar sind dafür 



o-erodet und erfahren allmählich Ausbau. Eine ausgewachsene Anlage liefert vom Hektar 5 20 

~fund Theeblätter, die Ausfuhr wertbete 1878 rund 6o Millionen Mark. Die jetzigen Theedistrikte 

waren sonst dünn bevölkert; zur Abstellung der Missstände bei Anwerbung und Ueberführung 

von Arbeitern (bisher 16o,ooo) wurde I 870 ein eigenes Gesetz nöthig, I 873 wurde die hohe 
Sterblichkeit unter den Arbeitern Anlass zur Steigerung der Anforderungen an die Arbeitgeber. 

Diese Obsorge in Verbindung mit den Anstrengungen in China, die indische Konkurr"enz aus dem 

Felde zu schlaaen drückt neuerclino-s so schwer auf die Pflanzer, dass die Beschaffung ebenso 
0 ' 0 . 

billiger Arbeitskräfte, wie sie in China zur Verfügung stehen, als Grundbedingung bezeichnet 

wird, um der wichtigen Theekultur die wünschenswerthe weitere Ausbreitung zu sichern. 

Die Küste von Britisch Indien zählt bei der ausserorclentlich grossen Länge von 14,696 

Kilometern rund dreihundert Seehäfen; für den Export kommen aber praktisch nur fünf in Betracht ; 

drei in der Bay von Bengalen: Calcutta, Madras und Rangun (in Birma); dann im arabischen Meere 

Bombay und Karatschi (nördlich davon). Unter diesen Häfen hat den grössten Umsatz Calcutta 

und wird ihn vor Bombay auch dann behalten, wenn das westliche Indien von der Radsch­

putana Eisenbahn durchschnitten und an die lnclusthalbahn angegliedert ist; denn ablenken 

können diese keinerlei Verkehr von Calcutta und in demselben Masse, als Bombay leichter erreicht 

wird, erweiteren andere Bahnen das Zufuhrgebiet der Reichshauptstadt. Calcutta ist von einem 

äusserst fruchtbaren Hinterlande begrenzt; gibt es in einem oder dem anderen Hauptausfuhrartikel 

einen empfindlichen Ausfall, so bringen andere Produkte mehr, als der Abgang beträgt. So ist 

im Handel mit Indigo ein Rückgang eingetreten, dem bei den Fortschritten in Darstellung 

chemischer Farben niemals der frühere Aufschwung folgen kann; Zucker ist grossen Schwan­

kungen unterworfen und steht, trotzelern der Preis zweimal stark in die Höhe schnellte, so niedrig 

als vor zehn Jahren, und Seide, sonst ein Hauptausfuhrartikel, ist im Niedergange. Dagegen 

decken Reis, Dschute, I-läute, Thee und Tabak den Ausfall reichlich. An englischem Stückgut, 

dem Haupteinfuhrartikel, bedarf das dichtbevölkerte Bengalen mehr als Bombay. Sonst stockte 

in der Regenzeit der Verkehr, denn die Zufuhr aus dem Innern erfolgte ausschliesslich zu \V asser 

auf den Armen des Ganges und Brahmaputra; bei dem l\Iangel an anstehendem Gesteine gibt 

e~ in Unterbengalen nur da Chausseen , wo die englischen Behörden , wie in 1-Iolland, gebrannte 

Ziegelsteine zum Strassenbaue verwemlen. Jetzt, seit Anlage der Ebenbahnen, gibt es keine 

Unterbrechungen, unaufhörlich strömen die Waaren nach Calcutta herein. Verloren hat Calcutta 

an Post- und Personenverkehr; die Peninsular- Oriental Company (S. 1 4) verlegte ihre Bureaux 
nach Bombay, jeder europäische Postbeutel wird dort sortirt. 

Calcutta genauer Kalkata, verderbt aus Kall-ghat- "Stufen (vom Ganges empor) zur 

Göttin Kali", hiess unter Siraclsch ud daulah: Ali nagar (Stadt des Ali), nahm aber den alten 

Namen, der zum ersten lVIale in einer r 596 verfassten mohammedanischen Steuerrolle erscheint nach 

\Viederaufrichtung der englischen Herrschaft dortselbst entgiltig an. Das heutige Calcutt~, die 

I:aup~tadt. von Ben?"alen, der Sitz der Regierung des indischen Reiches und Reichshauptstadt 
fur lochen l1egt am hnken Ufer des I-Iugli Flusses I 6o Kilometer landeinwärts vom Leuchtthurme 

auf der Saugor-In_sel; wie gewöhnlich in Deltabildungen, ist die Senkung des Terrain nicht 

~eg~n den ~uss h111, sondern nach der entgegengesetzten Richtung, die Abwasser fliessen nicht 
111 d1e Hugh, sondern ostwärts in die Salzsee genannte Sum1)faegend Der· U t 1 · 1 

• o · n ergr.unc 1st c en 
Bauten ge!ahrhch; dadurch dass etwa I 2 Meter unter der Oberfläche ein haliJfl ... · 1' · b 

1 . . . . usstger ne sanc 
111 stet~r Bewegung 1st, erleiden die schweren Steinpaläste bedenkliche Spriinge. Der höchste 

Punkt l1egt 6 Meter über dem Meere. Millionen wurden aufcrewendet llm ct1"e of:ren R" t · 
• • • t:> , I' en mns eme 
m un~enrd1sche Canäle umz~wand:Jn, _die Sterblic.hkeitsziffer wurde hieclurch bedeutend herabgedrückt 
\Vasser aus der \Vasserle1tung 1st jetzt auch 111 die Häuser der Fino·eborene11 h"a· fi · 1 "t 

~ t:> c u 1g emge e1 et, 
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Die Stadt erstreckt sich 1"" 1 Fl fi · · · .. · _ . . . . angs e es ~ ussu ers 7 'h. Ktlometer m ehe Lange, mcht ganz 
zwet Kilometer m ehe Breite D · 
\

' T · er 17 40 gegen emen V eberfall durch die Marathen angelegte 
'' asser()"raben der am Nord d d S 1 b · · .. · • ~::> ' • en e er tae t egmnend, 111 südosthcher Richtung fortzieht, ist jetzt 

zur Rmcrstrasse (Circular Roacl) r 1 1 .. · · · 
• ~::> • • umgewanc e t und tragt ehe Geletse für ehe 1 8 7 4 gelegte, nach 

nui achtmonatlichem Betnebe we r . B .. . . . . . gen zu gennger enutzung wteder emgestellte Pferdebahn; s1e 
bildet ehe Grenze aeo-en die V ·t"" dt d · · · · 

.. . . b ~::> or:s a e un 1st m1t stattlichen Pnvatgebäuden besetzt. Die 
Vorstadte smd mcht zum \Veichbild - d · · · - gezogen, son ern bilden emen The1l des Landbezirkes, der 
"4 ParO"anna•' d · d · · · :·- ~::>< • un sm m1t emer eigenen Stadtverwaltuno- auscrestattet. Als selbständio-e Stadt 

Ist ferner gezähl~ Howrah (Habrah) am rechten Hugli-Uf;; se~t Oktober r874 ist sie :ber mit 

Calcutta durch eme Schiffbrücke von 466 Meter Länge zwischen den Anfahrten und r 5 'h Meter 

Europäisches \Y ahnhaus in Calcutta. 

Fahrbreite verbunden, der Bahnhof der nach I-Iinclostan führenden Eisenbahn liegt in Howrah und 

mitteist der Brücke wurde Howrah zu einer Vorstadt von Calcutta. 
Das eigentliche Calcutta, die Stadt diesseits der Ringstrasse, ist in Anlage der Strassen, 

im Baustyle der Häuser und in Ausstattung der Verkaufshallen einer europäischen Residenz un­

o-leich ähnlicher, als jede andere indische Stadt- Das europäische Viertel ist von jenem der 

Eino·eborenen nicht getrennt. Am Südende, am Hugli, stehen die weitläufigen Anlagen des Fort 

William, die sonst den Ruf einer der stärksten Festungen Indiens hatten, aber dem schweren Be­

lao-erungsgeschütze der Neuzeit nicht widerstehen können; die Festung hat nur mehr die Bedeutung 

eines Stützpunktes im Falle innerer Unruhen und man erwägt Anlage von Befestigungen nach 

neuen Systemen flussabwärts; das Fort fasst 10,ooo r-.Jann, ist aber in Friedenszeiten kaum mit 

dem Fünftel dieser Zahl belegt. Die Esplanade ist südlich zu Rennplätzen angelegt, von Fahr- und 

Reitwegen durchzogen und als Maidan oder \Viese der Erholungsplatz der vornehmen \Velt; 
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. . . . ~ Kilometer Ui.no-e, :2 4 Meter Breite, 
begrenzt ist sie nördlich von der Tchaunnghtstrasse von " t . "=' \Vohmuw en di enen. 
deren stattliche Gebäude europäischen Kaufherren und .ho~enL ßedam en hzuSt Paul : enannt ist · 

. 1 d' J( th 1 I die wte m on on nac . ' "=' c ' Jn der Südecke des lVIatdan ste 1t 1e a ec ra e, I . t 
. B 1 I r R esiclenz des Gouverneur- ~I eutenan dah.tnter l'tect die Vorstadt Alir)ur und dann e vec ere' c Ie ' , 1 . I 

::> · · 1· 1 Tl · b ·etzte zoo Ot'·Isc 1e B l d der lll .,t Prachtexemplaren reissender mc 1sc 1er 11ere es · - ::> · 
von encra en un ' · · 1 .. · . . 1 • .. b · 
Garten ::>Vom Nordende und der Tchauringhistrasse leuchtet der Palast des VIce ..:omgs ~e il u cl.l' 

c • 1 S' e' hen VO r welchem SIC 1 C le · J r pel weht die Fahne Englands, das sto ze 1egesz tc , · . 
V011 Seiner '\..U]J . h r b b o·e mussten (vo-J. eh e 
Banner Indiens und der Halbmond seiner mohammedamsc en ~ro erer eu::, n · . ·~ . . . 
Tafel "Esplanade"). Zwischen diesem vornehmsten Regierungsgebäucle, c:as an Bequemb~hke iten 

alle anderen \Vohnstätten und ßureaux für Europäer übertrifft und dem J~ lusse _befind en s1 ch all_e 
· · .. d c· 'lb 1 .. 1 1 · Steuer- Zoll- und Postve1-öffentlichen Gebäude zum Dienste der l'vhbtar- un lVI e 1orc en, c Cl ' ~ . .. 

· J( fl .. · h b 'hre Camptairs und \Vaarenlao·en 1n nac hster waltung; auch d1e grossen au 1auser a en 1 . "=' • 

Nähe der Bureaux, am dichtesten stehen sie in Dalhous1e Square und den. da von ausg ~h encl en 

Strassen. Sämmtliche öffentliche Gebäude sind nach europäischen Vorbild ern bald 1m Ge­

schmacke der mechischen Ktmstperiocle, bald des Mittelalters au(~·eführt ; auf den P lä tzen stehen 

zahlreiche Reit:rstatuen, Standbilder und Zierbauten, von welchen einzelne, wie di e so Meter hohe 

Säule zu Ehren von Sir David Ochterlony für so jährig e Dienste in schwierigen Posten di e flac l~c n 

Dächer der Häuser weit überragen, während andere Erinnerungsbauten an denkwüi·clige A bschnitte 

in der Geschichte der englischen Erwerbungen, wie cler Gwalior-Pavillon, die birmanische Pag ode 

hart am Flusse stehen. Das stolze Ansehen der Stadt vom Flussufer aus in Verbindung· mit der 

europäischen Bauart vieler Häuser der Eingeborenen wurde für Calcutta Anlass zum Beiworte 
"Stadt der Paläste." 

Die Bow- Bazar- Strasse, hinter dem Gouverneurhause von \Vest nach Ost verla ufend, 

bildet mit ihren Fortsetzungen die Grenze des eleganten südlichen Staclttheiles; darunter li egt 

das nördliche Viertel, die Nothern Division. Zunächst Bow-Bazar in den auf den Maidan stossenden 

Ouartieren breitet sich eine ganz eigenartige Bevölkerung aus von Europäern (Eng länder und sonstig·e 

Europäer) niederer Herkunft, die in wenig lohnenden Stellungen unterg ebracht sind oder ers t 

noch auf Beschäftigung warten; dazwischen wohnen Eurasier oder lVIischlinge aus dem V er kehre 

von Europäern mit lndierinnen und sogenannte Portugiesen. Diese Portug iesen sind nicht Ein­

wanderer der Neuzeit, wie die Engländer, sonelern Nachkommen der einstigen Eroberer portu­

giesischer Nation; sie heissen vielfach nur noch Portugiesen von ihren Familiennamen, wie De 

Souza, De Rosario, De Cruz etc., sind aber im Aeusseren und Lebensgewohnheiten Indier mehr als 

jede andere europäische Nation. Es war ein Portugiese, George De Sa, der am 12. Dezember 187
9 

in einem Anfalle von Geistesstörung auf den Vicekönig Lord Lytton einen Fehlschuss abg ab. 

Die orientalische Ausgabe der Passagen unserer Grosstädte ist in diesem Stachtheile das Labyrinth 

des Tschhanclney-Tschhouk-Bazar, in dessen Läden vom billigen Schuhnagel hinauf bis zum kostbarsten 

Seidenzeug Artikel aufgestapelt sind. Die Strassen sind enge, die I-litze erdrückend, der üble 

Geruch überwältigend; nur die Noth kann einen Europäer dazu bringen, hier Aufenhalt zu nehmen. 

Nördlich an Bow- Bazar stösst der vorzugsweise von Eingeborenen bewohnte Staclttheil. 

Die Strassen sind grösstentheils enge. Zwischen armseligen I-lütten mit Stroh und Flussschilf 

eingedeckt, um einen Teich herumgebaut, der von Grundwasser und dem Küchenwasser O'e-
o speist ist, dessen Inhalt aber doch nicht blos zum V/aschen, sonelern auch zum Kochen dient, hat 

sich der reiche Bengali einen Palast gebaut, tmbeki.immert um die Umgebung ; dem Indier g e­

nügt, da<;s im Innern Alles Pracht verräth, mag auch die Strasse, welche zu diesem Reichthume 

führt, aus einer engen Gasse mit halbzerstörten Häusern bestehen. Unter den Verkaufshallen ge­

niesst als Sammelpunkt asiatischer und europäischer vVaaren den grössten Ruf der China-Bazar, 
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auch Trödelmarkt, wo Hindus mit Chinesen wetteifern, Artikel für den europäischen Konsum 

aufzuspeichern; der J(äufcr darf aber nicht vergessen , dass der verlancrte Preis mindestens die 

Hälfte höher gestellt wird, als der wirkliche, durch Feilschen zu ermittel~de Werth. 

In den Vorstädten herrscht der Villa- Bausstyl vor." \Vir brachten S. 2 I 1 das Aeussere 
eines europäischen \Vohnhauses. Ein Vorbau, oft von kunstvollen Säulen getragen, hält durch 

g rosse verschiebbare Jalousien die Sonnenstrahlen ab; in der heissen Jahreszeit, wenn auch nicht 
der leiseste Luftzug sich bemerkbar macht und die l Iitze Nacht.:; unertr~i.glich wird, verstellt man 

clie einfachen Betten und benützt die Veranda als Schlafraum. Zur Abkühlung der jederzeit 

hohen geräumigen Zimmer dient neben der Pankha (S. 138) das Geräthe Thermantidote, ein 
kleines hölzernes i\Jühlrad in emem viereckigen Kasten, das durch 
emen starken J ,uftc;;trom 

erzeugt. Kräftiger vvirken 
bei warmem \Vinde Stroh­

geflechte, Tatti, vor die 

Thüre oder ein Fenster 
an di e Wimlseite g estellt 

und immerfort mit \Vasser 
befeuchtet; di e Verdun­

stung geht in Folge des 

warmen trockenen \Vindes 

rasch vor sich und bringt 

eine bedeutende Erniedri­

g·ung der T emperatur her­

vor; die feuchte Luft hat 

aber bei Solchen, die 

zu vVechselfieber geneig t 

sind, Eintreten von Fieber­

erscheinungen zur Folge 

und Kopfschmerz erfolgt, 

wenn das StrohgeRecht 

frisch und noch wenig ge­
braucht ist. Die innere Aus-

i\Ienschenhand rasch umgedreht, 

über alle Massen prächtig 
und kostbar, die \Vände 

schmücken häufig vVerke 
von hohem Kunstwerthe. 

In der inneren Stadt 
wohnen nach der Volks­

zählung von 1 8 i 2: 44 i ,60 1 

Menschen, in den Vor­

städten 2 5 8,9 1 o, I-Iowrah 

ist von 99, i 84 Einwohnern 
besetzt. Die Zahl der 

Landleute und Fremden, 
die täglich in Geschäften 

in die Stadt kommen und 

auf den Schiffen zureisen, 
ist zu 1 oo,ooo geschätzt; 

die Annahme dass sich 
mit Einschluss der Ueber­

schüsse der ab- und 

zuströmenden Menschen 

menge, der Aoating popu­

lation der englischen Be-
\\'::tSSertr!igcr (llhisti). 

stattung der Häuser ist richte, die Einwohnerzahl 

von Calcutta mit den Vorstädten und 1-lowrah auf eine Million gehoben habe, erscheint deshalb 

nicht übertrieben. ') 
Ein Besuch der Esplanade gibt einen Begriff vom öffentlichen Leben und Treiben unter 

der anglo- indischen Gesellschaft. Die Esplanade ist eine ganz ebene Fläche, durch welche sich 

breite Streifen kurz gehaltenen Grases binclurcbziehen, der Maidan. Bäume sind selten, um den 

Luftzug nicht zu hindern, wo sie aber stehen, sind es wahre Prachtexemplare tropischer Bäume. 

Der Graswuchs wird mit grosser Sorgfalt gepflegt, so dass auch während der heissen Jahreszeit, in 

welcher an anderen Stellen jeder Halm versengt und verdorrt ist, das Auge sieb hier an dem durch 

künstliche Bewässerung stets grün erhaltenen Grasteppiche erquicken kann. Ebenso sorgfältig wird 

auf den hindurchgelegten breiten Strassen der Staub niedergehalten, "'asserträger, bei den Eur~ 
päern Bhisti genannt, wandern auf und ab und besprengen die Strassen aus ihren "Wasserschläuchen. 

Bhisti, zusammengezogen aus Bhihisti, kommt vom persischen Bibiseht "Paradies"; "Einwohner des 

') Das dculschc Reich z!ihhe dort 1872: 213 St:mtsaugehurigc, Ocslcrreich·llngnrn 36, die Schweit II. 
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Paradieses" sollen von den mohame'danischen Eroberern die \Vasserzuträger genannt worden sem 
von der Erfrischung, zu welcher sie ihren Soldat~n verhalfen. Im Volke schlug die Bezeichnung keine 

\Vurzel sie erhielt sich nur in der UmganO'ssprache der Gebieter; bei der Volkszählung von t8J2 
, b 'l 

gaben in ganz Indien nur in der unbedeutenden Stadt Aligarh bei Delhi I 8 Leute sich .nach 1 1rer 
Kaste als Bhisti an, während doch Vvasserträger in keiner indischen Stadt fehlen und m Calcutta 
bei ZählunO' der BeschäftiO'ungen zu 2-1oo ermittelt wurden; das \Vassertragen treiben eben sehr ver-

b b • 

schiedene niedere Kasten. Der ßhisti Calcutta's arbeitet mit einem Lederschlauche aus zusammenge-
nähtem Kalbsfelle, der an einem breiten, an den Fussenden des Felles befestigten Lederriemen ge­

tragen wird; die Halsöffimng dient zum Aus- und Einlassen des \~T assers. So bald das Fell an einem 

der zahlreichen, mit Gangeswasser gespeisten Teiche gefüllt ist, presst der Bhisti mit der linken 
Hand die Halsöffnung zusammen, hebt den Schlauch auf die Schulter und geht nach dem zu 
füllenden Fasse, dem zu besprengenden Orte. Durch einen Ruck mit dem Körper wird das bis 

dahin aufrecht gehaltene Schlauchende nach abwärts gekehrt, durch Auf- und Zuklappen wirkt 
die Hand als Hahn. In Folge der unausgesetzten Bewegung in der freien Luft unter angestrengter 
Arbeit sind diese \V asserträger, die bei ihrer Dienstleistung in besseren Häusern mit guter Kost 

ausreichender versehen werden, als Taglöhner auf dem Lande, von seltener lVIuskelstärke, dabei 
stets aufa-ele!rt zu hanclYTeiflichen Scherzen die meist darin bestehen, dass sie gegenseitig sich 

b ::, ~ ' '., 

oder einen vorüberO'ehenden Bekannten mit einem \Vasserstrahle abzukühlen versuchen. b 

Es ist fünf Uhr NachmittaO's, die Geschäftszeit ist für die Beamtenwelt wie den Kauf-.-" 

mannsstand zu Ende. Baggi (verderbt Buggi, leichte zweirädrige Cabriolets) und Broughams 
von feiner englischer Arbeit, bespannt mit Rassepferden warten unter der Obhut der Gariwans 

(Kutscher) und Sais (verderbt Syce, Pferdeknecht) vor den Thüren der Bureaux und Comp­

toirs; die Herren steigen die breiten steinernen Stufen herab, durchschreiten die schon ziemlich 
dunklen Gänge und Speicher, nehmen dem Sais die Zügel aus der I-land und fahren in raschem 

Trabe in ihre stattlichen Landhäuser in Tschauringhi oder einer der Vorstädte, um Toilette zu 

machen und wenn verheirathet, Frau und Kinder abzuholen. Anfangs verlieren sich die wenigen 

Reiter auf der Esplanade, vereinzelt wandern Fussgänger auf und ab; aber in immer grös­

serer Anzahl kommen von allen Seiten Reiter und Damen zu Pferde, \Vagen jeder denkbaren 

Bauart herbei. Am dichtesten drängen sich Reiter und \,Y agen, beicle durch ein niedriges Holz­

gitter getrennt, am breiten "'ege längs des I-Iugli-Stromes. Auf der einen Seite schweift der 

Blick über einen \Vald von l'I'Iasten, von denen derbe Schifferworte herübertönen, auf der anderen 

Seite breiten sich die jederzeit grün gehaltenen \Viesenflecke der Esplanade aus. Auf dem \Vege 

verkehren Equipagen von zwei und vier Pferden gezogen , besetzt von europäischen Damen 

nach der neuesten Mode gekleidet oder von Eingeborenen eingenommen, die von Edelsteinen und 

Geschmeide strotzen; dazwischen armselige Miethkutschen und \Vagen der Eingeborenen, von abge­

triebenen Ponies gezogen, das Geschirr aus Leder und Seilen geknotet, der Führer fast nackt, die Räder 

eine Elipse statt eines Kreises. Ueberaus eigenartig wirkt die Begleitung der \Vagen von ein w1d 

mehr Läufern zu Fuss, einige mit mächtigen \Vedeln versehen, um von den edlen Pferden die 

Stechfliegen abzuwehren; diese Leute halten mit den Thieren selbst in schneller Gangart Schritt, da 

sie von Jugend auf an Laufen gewöhnt sind. Zum Stehen kommt der bunte Corso in der Eden­

Garten genannten Parkanlage nördlich des Fort mit dem Musikstande, in welchem täO'lich eine 

Regimentsmusik spielt. Dem Untergange der Sonne folgt in dieser Breite sofort finste~e Nacht· 

der früheren schlechten Beleuchtung durch rauchende Oellampen machte Gas Platz. lVIit Eintrit: 

der Dunkelheit wird es stille auf der Esplanade; man geht jetzt zu Tisch und macht sich nachher 

Besuche oder geht ins Theater, wo europäische Gesellschaften regelmässig gastiren. Unsere Tafel 

der Esplanade zeigt diese rechts begrenzt von der Tscha:uringhi-Strasse, die hohe Säule ist das 
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Ochterlony Denkmal, das weitläufige Gebäude links mit der Kuppel, auf welcher eine Flagge auf 

gehisst ist, das Gouvernementsgebäude. 
Einen echt orientalischen Anblick, reich an Gegensätzen, gewährt ein Gang durch die 

nördlichen Stadttheile. In den Nachtstunden sind die Strassen öder als vielleicht in jeder anderen 
Reichshauptstadt von gleich hoher Bevölkerungsziffer, unter Tags schiebt sich aber eine überaus 
bunte indische Gesellschaft an einander vorbei. Der schlanke, dunkelfarbige und baarhäuptige Ben­
gali, in tadellos weisses Linnen gekleidet, wird auf die Seite gestessen vom hellen aber schmutzigen 
Powincla-Kameeltreiber aus dem fernen Kabul, der von Afghanistan her quer über die ganze Breite 
Indiens seine \Vaaren zu Markt lxinot · sein Haar fällt unter einem hochaufe-ethürmten Turban in b, ~ 

langen Flechten auf die Schultern herab, sein langes schmutziges Obergewand barg in der Heimat 

Manvari Kaufleute. 

vVaffen, ~lie erst beim Uebertritte über die englische Grenze als entbehrlich abgelegt werden. Lange 
Reihen schwerfc-llliger Lastkarren, von Ochsen gezogen, halten den Lauf einer Droschke auf, in der 
ein Europäer vorwärts eilt; die in prächtigen Scharlachuniformen hoch zu Ross einherreitenden 
Ordonnanzen der Leibgarde des Vicekönigs treffen zusammen mit dem in Flitter prunkenden, 
mit einem Klepper b~ritten gemachten Trabanten aus dem Gefolge eines kleinen indischen Fürsten, 
der aus dem Inneren des Landes die Reise in die Hauptstadt wagte, um ein Anliegen gewährt 
zu erhalten, dessen Vertretung der englische Aufsichtsbeamte ihm nach seiner Ansicht mit Unrecht 

weigerte. Denselben Gegensatz zeigen die Verkaufslokale; überall an Menschen, wie an \Vaaren; 
neben europäischer Durchbildung, Reinlichkeit und Glanz Unvollkommenheit, Schmutz und Flitter der 
asiatischen Mache, das vermittelnde Glied fehlt. Die Europäer wurden nicht zu Asiaten, die 
asiatischen lndier nicht zu Europäern; und dies nicht einmal unter Bengalis, der wissbegierigsten 
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indischen Nation, die länger als jede andere mit Unterrichtsanstalten nach europäischem :Muster 

ausgestattet ist und mit mehr Europäern verkehrte, als ihre anderen Landsleute. 
Das Klima sei damit gekennzeichnet, dass es wenige Europäer geben wird, die sich z·wischen 

April und November wohl fühlen, so angestrengt sie auch foi.hig sein mögen in dieser Zeit 

zu arbeiten und an den gymnastischen Uebungen sich zu betheiligen, denen die Engländer hier 

fleissig obliegen; geistige Arbeit von nicht übermässig langer Dauer, in gut gelüfteten Räumen 

bei der erforderlichen Diät und Erholung geübt, scheint den Körper sogar gegen das Klima zu 

stählen und hält jedenfalls schädliches Grübeln über die Folgen der grossen Hit?.e ab. Im Februar 

treten Nordweststürme plötzlich auf, sind hefti.; aber kurz; im März und nachwirkend bis Mai 

ist die Sterblichkeit am grössten, der jährliche Procentsatz der Todesfälle zur Gesammtbevölkerung 

ist 2 3 auf tausend Einwohner. Der Beamte wird oft versetzt und hat selten lange von ein und 

demselben Klima zu leiden, die Centralstellen wanelern sogar jährlich auf Staatskosten nach dem 

Himalaya 1) aus und verbringen die heisse Jahreszeit in den reizenden Gesundheitsstationen, welche, 

verbunden mit europäischem Klima, die reichsten Genüsse civilisirter Gesellschaft g·ewähren. Der 

Geschäftsmann und die unteren Verwaltungsbeamten sind dagegen durch ihren Beruf an Zeit und 

Ort o-ebunden für sie o-ibt es keine andere Erholuno- als die, welche sie Mor~ens ?.wischen 6 und b , b b ...... 

i Uhr auf einem Spaziergange oder Ritte und Abends nach 5 Uhr - die Geschäftszeit ist von 

r I-5 Uhr - in einer Fahrt längs des lVIaidan finden. Die Maiclan Grasplätze auf der Esplanade 

werden mit Recht die Lunge Calcuttas genannt, denn hier allein weht gesunde und frische Luft. 

Bengalen, seit der :Mitte des I 4· Jahrhunderts unter mohammedanischen Herrschern stehend und 

Bangftlah genannt, hiess in den altindischen Schriften Banga von dem es bewohnenden 1-lauptvolke. 

Die alten Arier hatten die Provinz sich selbst überlassen, im Gesetzbuche des l\hnu aus dem 

vierten vorchristlichen Jahrhundert \vird noch die Ganga als Ostgrenzfluss des arischen Volkes 

bezeichnet; ein Hauptstamm der Gegenwart in den Küstendistrikten westlich der alten Ganga, der 

Tschandäla, galt ihnen sogar als Inbegriff verabscheuungswürdiger Menschen und musste g·e­

mieden werden. Jedem Hörer eines Sanskrit-Collegs ist bekannt, dass mit TschancHlla d~r Sohn 

einer Brahmanen-Frau bezeichnet wird, deren Ehegatte ein Sudra war; sie alle sollen aus den Städten 

vertrieben werden, dürfen sich darin über Tag nicht blicken lassen (aus dem S. I 88 mitgetheiltem 

Grunde), sollen nur Kleider Verstorbener anlegen, nur mit rostigen Schmucke von Eisen sich 

Zieren. Den Mörder eines ilrahmanen erwartet in seinem nächsten Erdem-vallen die Geburt als 

Tschandala. Man hatte wohl angenommen, dass der Name ursprünglich einem einzelnen Stamme 

eigen war, aber erwartet, dass er· im Geltungs Gebiete des Kastenwesen als verächtliche Be­

zeichnung sich fortgeerbt habe; da stellte die Volkszählung von r 8 7 2 fest, dass sich ihr Name in 

Bengalen nicht nur erhielt, sondern von I,658,441 Menschen mit Stolz getragen wird, ohne ihn 

hinter einer anderen ehrenvolleren Bezeichnung zu verbergen. Der Tschandala Sündenbock der alt­

indischen Kastentheorie (S. 55) ist nichts anderes, als Name des Volkes jenseits des Grenzflusses Ganga, 

das man seiner Zahl und Körperstärke und Zahl wegen fürchtete. Ueber eine Million dieser Leute 

sitzt östlich von Calcutta hinüber bis zum Grenzgebirge gegen Birma; dort haben sie im Delta 

. . ? Die Ostbengai-Eisen_bahn von 251 Kilomeier L.~n~e endet am Hat~ptnste des Ganges bei Goalundo; bei Porndaha, vor Kuschtea, 
zweJgt dze Nordbcngal-ßahn ab, dzc 1872 entworfen und 1879 111 zhrer ganzen Lilnge in Betrieb gesetzt, ziemlich parallel dem Sg. Grade östlicher 

Lilnge von Greenwich verläuft; ihre L:\nge ist 327 Kilometer, die Spurweite ein i\leter. Endstation ist Siliguri in 92 Meter Höhe am Fussc 

~es HimAlaya; von hi:r ab ist auf der Landstrasse eine schmalspurige Sccundiirbahn von nur 70 Centimeter Spurweite bis Karseong gelegt 

m 1477 Meter Hohe mit ausgedehnten Thee-Pßanzungen. Nur noch 35 Kilometer sind in Wagen zurückzulegen nach dem mit allen An­

n~hmliclakeiten eines Sch~eizer. Kurortes versehenen. Da.rdschilin~ in der bedeutenden Höhe von 2 r 50 i\leter am Fussc der Bergriesen des 
llzm!Iayn; aber selbst dtesc Strecke soll r88o mzt emer Gebzrgshahn versehen werden. Während sonst von Calcutta aus früher 20, spater 

nach Vollendung der Calcutta- Patna Bahnstrecke mindestens sechs Tage zur Reise nach Dardschiling benöthigt ware11 ''llrl · t t d Al d . . . . . , •·• je z er >en zug 
IR •.8 Stunden Fahrzelt I~L~ an d~n Fuss des Geb1rges; der Ganges wird auf einer Dampff:i.hre überschritten. Auf den jährlichen Ansl.ug der 
Reg~c:rungsl•ure:wx und SommcrfTJschlcr von Calcutta nach dem ferneren Simla wird die erleichterte Zngfinglichkeit von ]) d 1 T 
stallend einwirken. ' ar sc 11 mg nmge-
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des Gan<Yes und Brahmaputra mitten · d S" c d' · · · · 
.. ö . m en umpten, 1e von Verzweigungen dteser veretmgten 

Strome ges1)e1st werden Erho"'h ~r ·· · • ungen von 3-5 1'' eter I-lohe zusammengeschaufelt und darauf 1hre 
Heimstätte gebaut. In der heissen Jahreszeit, wenn die kleineren Flussbette bis auf den Grund 

austrocknen, leiden die Tschandala Durst und sind zufrieden mit Wasser das selbst in irdenem 
Geschirre in kurzer Zeit von den sich entwickelnden Pilzen grün sich färbt;, in der Regenzeit über­

fluthet das vVasser die ganze Gegend, die Erdhügel ragen als Inseln heraus, bis auch zu ihnen 
das \Vasser emporsteigt und das Vieh wochenlang bis an den Bauch im 'Wasser steht. Abge­

magert zum Skelet tritt das Vieh in die heisse Jahreszeit über, viele Stücke sind gefallen, der 

Tschandala aber dauert aus, seine im Ruderdienste geübte :Muskulatur ist entwickelt; in schwierigen 

Lebenslagen wissen sich diese Leute leichter zu helfen als ihre dünkelhafteren Nachbaren. Ganz 

besonders übertreffen sie die Brahmanen an \Vahrheitsliebe. Im Kreise Faridpur haben die 

Tschandals die Ueber- Wort-schatz zu neunzehn 
Iieferung bewahrt, dass 

sie einst um Dakka an­

gesiedelt waren, aber ihre 

Heimat in Folge des Flu­

ches eines heiligen Brah­

manen verlassen mussten ; 

den Hinduismus ver­

tauscht der Tschandala 

fortdauernd leicht mit dem 

Islam. Der Islam herrscht 

vor, Uebertritte sind an 

der Tagesordnung und 

der Einfluss der Brah­

manen in Abnahme. 

Zwanzigstel, d. i. mehr 

als m jeder anderen 
arisch - indischen Volks­

sprache dem Sanskrit ent­
nommen ist. Die Bengali­
Sprache reden 40 Millio­
nen lndier; ihre Grenzen 

liegen westlich bei Ki­

schengandsch (S. 207), 
östlich in Assam, nörd­

.lich ist es vom Tibeti­
schen begrenzt, si.ldlich 

reicht es bis ans Meer. 
Ein Gruppenbild von 

Es ist ein Werk Bengalen brachten wtr 

der hincluisirenclen Bräh- Seite 54· Vorarisches 

manen-Kolonien, die hier Blut wiegt vor; die 
seit tausend nach Christus eingesprengten weissen 
einzogen, dass die Provinz Kasten sind deutlichNach-

eine arische Sprache, das G:uo-Frau. kommen arischer Koto-
Bengali, spricht, dessen nisten. Die Hautfarbe des 
Bengali ist dunkel; einige haben dicke Lippen, wie ihre urwüchsigen Nachbaren im nördlichen 
Birma. Andere haben kurzes wolliges Haar wie die Garo, die der vorgeschobenste Posten der 

centratasiatischen Völker sind, welche über Tibet nach Indien einbrachen und heute an der 
Südostbiegtmg des Brahmaputra herab bis :rviaimensing sitzen; im \Vesten herrscht das lange 

struppige Haar vor, wie es der Bhuiya trägt (siehe das Bild S. 41 ). Ureigen Unterbengalen 
ist, dass man sich nach dem Bade die Glieder mit Oel einreibt, um den Körper wieder­

standsfähiger gegen das Liegen auf dem mit Feuchtigkeit gesättigtem Boden zu machen; der 

I-laut gibt dies ein fettiges, glattes Aussehen. Als l\Ienschenschlag ist der Bengali mit 1624 

lVIillimeter Grösse unter dem Mittel der Hindurasse (S. 51); sein Körperbau ist zart, seine 
Bewegung langsam. Die Nahrung trägt an dieser geringen Entwicklung viel schuld; die un­
teren Klassen nähren sich fast ausschliesslich von Reis und die Arbeitsleistung von 1\Ienschen, 

deren Nahrung einzig Reis bildet, ist gering. Es gehört zu den Märchen der oberflächlichen 

Reisebeschreibungen, dass Ostasiaten bei auschliesslicher Reisnahrung fast so viel leisten, wie 
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I Der Chinese weiss, das ein Arbeiter, mit Reis ge-die europäischen Arbeiter bei Fleischna mmg. 
· · h k · setzt desweo-en der K ost nährt, höchstens 15 Tage lang schwere Arbett vernc ten ·ann' er - 1::> • 

· · B 1 h''l · h - o·ar des Genusses von Etern, zur Zeit der Emdte Schwemefletsch zu. Der enga e ent a t stc sob 

· · F' h d' r:;-· h ·] ten betrao-en 6 Prozent der Ge-nimmt aber als Zuspetse zu Reis gerne •tsc e; te tsc ei <as b 

sammtbevölkerung. 
Unter der Jahrtausende langen Bedrückung durch die herrschenden Klassen' anfangs der 

C I d B I. Muth und Thatkraft Brahmanen, später der :Mohammedaner litt der hara der er enga ts. . 
kennt der Beno-ali selbst o-eo-en persönlichen Angriff nicht, die vielen Millionen Bengalt stellen zur 

b bb . ' h 1 
eno-lischen Eino-ehoren-Armee keinen Mann; was Bengal-Armee heisst, rekruttrt StC aus c en 

w:Stlich ansto~enden, Hindi redenden Distrikten. Ebenso zog er sich in seinem angeborenen 
\Viderwillen o-eo-en alle militärische Disciplin vom Polizeidienste zurück, seit eine straffere Mann-

b b . 

zucht herrscht. Diesen !\rJangel an i\Iannesmuth und die damit verbundene Unlust an stramme 

Dienste ersetzt grosse Geschmeidigkeit, gepaart mit feiner !vienschenkenntniss. Durch Dienstbe­

flissenheit weiss sich der Bengali beliebt und durch grosse Versprechungen Andere sich willig 
zu machen, aber er ist nicht verlegen in Ausreden und schreckt vor Lüge, selbst Ivieineid nicht 

zurück; um einen verhassten Gegner mitte1st des Gesetzes zu verderben, werden ihm Verbrechen 

angedichtet und die Zeugen so gut eingelernt, dass selbst geübte englische Richter getäuscht 

wurden. Als Unterthan lebt der Bengali gesetzmässig; erst bittere Noth und unerträgliche Be­

drückung bringen Aufstände hervor. Einen solchen erlebte im Sommer I 873 Pabna, ein Distrikt 

nordöstlich von Calcutta am linken Gangesufer, wo eine reine Ackerbaubeölkerung mit der hohen 

Dichtigkeit von 1 3,098 Menschen auf die deutsche Quadratmeile ( 2 3 8 auf den Quadratkilometer) 

angesiedelt ist. Die Beamten der Grundherren hatten den Pächtern nicht einmal mehr den 

Nahrungsbedarf belassen- und Zuschläge erhoben; den Angriffen und Bedrohungen der verhassten 

l\Iittelspersonen machte die Polizei sofort ein Ende, aber es kennzeichnet den erleuchteten Geist 

der englischen Regierung, dass eine Proklamation den passiven ·widerstand als berechtigt erklärt, zur 

Beschwerdeführung auffordert und nur vor Zusammenrottungen und Anwendung von Gewalt vvarnt. 

Als Kaufleute sind sie Bengali von den Rassen im westlichen Indien überflügelt; der 

Export-Handel ist in den I-länden der Europäer und Parsi, die hier eine Kolonie von 12 19 Köpfen 

bilden; im Binnenhandel und Lokalgeschäfte sind tongebend die Manvari (790 Köpfe stark) 

Einwanderer auf Zeit aus Ratschputana. vVir lernen diese unermüdlichen Kaufleute im Capitel Ratsch­

putana kennen, brachten aber bereits S. 2 I 5 ein Gruppenbild von Marwari, in Calcutta photo­
graphisch aufgenommen. 

Auf die Landesverwaltung von ganz Indien gewannen Bengalis einen Einfluss wie keine 

andere indische Nation; insbesondere wussten ihre Brahmanen und die Schreiberkasten, die unter 

den l\Iohammedanern emporgestiegen waren, die neuen Ideen sich nutzbar zu machen, welche mit den 

Englä~dern ins Land kamen. I-lier früher als irgenclwo sonst brach sich die Ueberzeugung Bahn, 

dass em Mann mit Schulkenntnissen sich besser nährt, als der Ungebildete; die Anregung, Schulen 

zu gründen, fand so viel Anklang, dass wiederholt die Tempel der Dorfgottheit als Lehrsääle 

hergegeben wurden. Eltern in besseren Verhältnissen schicken ihre Söhne gerne in die höheren 

Schulen und die Knaben befleissen sich des Studiums. Als Juristen wie als Gelehrte sind die 

Bengali scharfe Denker, die Advokaten am Calcutta obersten Gerichtshofe sind vortreffliche Redner. Zur 

Ausbildu~g f~r den höheren Verwal.tungsdie~st gingen Bengali wiederholt nach England , 1s 
7 4 

war es em Brahmane von dort, der m Camdnclge unter allen Studenten die best N t . . . . . en o en errang-. 
Schattenselten smd m der Prax1s gennger Fleiss; in entlegenen Orten oder Stationen mit 

u~gesunclem Klima nimmt der Bengali keine Anstellung, für Bestechungen sind sie in niederen 

P1ensten so zugänglich wie Andere. Mit Mehrung der Schulen beginnen sie überall aus den 



B~reaux ausserha1b des eigentlichen 
Wiegen sie noch vor. Bengalens verdrängt zu werden' nur m der Intendantur 

~en Gegensatz zu diesen Fortschritten unt d . .. . . 
Der lnd1er , sei er Hindu od l\I 

1 
er en l\Iannern b1ldet dte Stellung der Frauen. 

K
. er J: ' ussa man hält die A f b d F mdern versieht und sie er • h I .. ' u ga e er rau erfüllt, wenn sie ihn mit 

b rosszie t. n Mannerge . 11 h f . d . 
ist so vemachlässi21: dass d' Z"hl se sc a t Wlr die Frau nicht geduldet, ihre Bildung 

b ' Ie a uncr der des Lese d S h 'b Frauen 1 8 7 
2 

in Calcutta . ht . 
1 

b • n~ un c re1 ens kundigen Mädchen und 
mc emma drel Procent unte V h . h 

unter Mädchen feststellte· i d L d .. r er eirat eten und knapp sechs Procent 
IVIäclchen und ' n en an stadten der nächsten Umgebung fanden sich unter J 7,ooo 

Frauen erst Mann nicht zärt-

sechs Weiber lieh beim Vor-

mit Schulbil- narnen nennen 
clung und wei- und nehmen ihr 
ter im Innern Mahl nach dem 
fehlten in den ihrer Gebieter, 

Tabellen alle wenn ihnen 
nicht ausdrück-

Einträge. Der 
junge Gatte ist 
schon sehr fort­
schrittlich ge-
sinnt, wenn er 
mit der Frau 
häusliche An-

gelegenheiten 
bespricht , s1e 

beim Lesen der 
heiligen Schrif­

ten anwesend 

sein lässt , sie 

überhaupt als 

seines Gleichen 

behandelt und 

lich in Gegen­
wart ihres Man-
nes zu essen 
gestattet wird. 
Das Ereigniss, 
dass in Madras 

1874 ein rei­
cher Hindu bei 
dem Corso am 
Seestrande mit 
seiner Frau im 

\Vagen sich 
zeigte , wurde 
m allen Blät­
tern gefeiert. 
Hindu vonRang 

bezeichneten 
wiederholt die 
Eisenbahnen für 
ihre Familien 

nicht stummen 

Gehorsam for­

dert; selbst 

solche Frauen 

dürfen aber den 
Eiertänzerin.•) unbenützbar, 

weil man dabei seine Vv eiber in der Oeffentlichkeit sehen lassen müsse. Einige Hindureisende ver­
fielen auf den Gedanken, die Palkis (Sig. 94) in welchen die Frauen dicht verschleiert zur Einsteig­

station getragen wurden, mit den Insassen auf einen Güterwagen zu stellen. In Oberbengalen fing 
einmal das Linnen, mit welchem solche Palkis zum Schutze gegen die Hitze belegt waren, durch 

Funken aus der Lokomotive Feuer, ein Kind verbrannte, aber grössere \Vehklage erregte, dass die 

Schönen frei dem Auge der Umstehenelen sich zeigen mussten. Bei diesem Anlasse kam als weitere 

!) Von dem Reife, der am Kopfe im Gleichgewichte getragen wird, hängen 24 Bindfaden he1ab i die Künstlerin bindet an jeden 

Faden während des Tanzens ein ung~tteoes Ei unrl die nicht geringe Kunstfertigkeit besteht nun darin, so rasche, dabei regelmAssige Dreh· 
ungcn zu machen, dass alle Eier in gleichen Abständen bleiben und keines gegen das andere schlägt. Sind :alle Eier :angeknüpft, d:ann wird 

Llntcr fortwährendem Tanze jedes Ei wieder losgc~unden und in das Körbchen zurückgelegt. 



und in den Augen solcher Indier gewichtiger Einwand gegen die Bahnen zu Tage, dass man an 
bestimmte Abfahrtszeiten gebunden und dadurch verhindert sei, dem Rathe der I-Iaus-Astrolo~en 
über die gun·· stio-ste Zeit zum Beo-inne der Reise zu folgen; im genannten Falle hatte der Brah-

b b 1 "h 
mane den ganzen Zwischenfall auf Rechnung ungünstigen I-Ioroscopes gesetzt und aus g eic ~m 
Anlasse trabt mehr als ein hoher Indier mit seinem Gefolge neben der Bahn einher , statt Sich 
ihrer zu bedienen, so sehr er gleich den niederen Kasten der bequemen Reisegelegenheit wegen 

die Bahnen schätzt. 
Hohe Feiertage und ein Volksfest für dieEingeborenen sind die Durga-Pudscha Festlichkeiten 

(Dasara im westlichen Indien genannt), welche im Monate Aswin (oder Ende September, Anfangs 
Oktober) zu Ehren von Siwas Gemahlin Kai!, auch Durga (die schwer Zugängliche) genannt, 
abgehalten werden; das Fest dauert zehn Tage und bringt den europäischen ~eamten 

Gerichtsferien ein, denn alle Geschäfte ruhen, Niemand kommt zu Amt. Sechs Tage smd vor­
bereitende, der Haupttag ist der letzte Tag. Zweck w1d Inhalt des Festes ist Darbringung von 
Gaben an die \Verkzeuge im täglichen Gebrauche. In den ersten Tagen bringt der Landmann 
\Vagen, Pflug, Haue, Sichel u. s. w. auf einen I-laufen und streut ihnen \Veihrauch und Blumen, 
legt vor sie Früchte, Reis und Getreide hin, wirft sich dann selbst auf die Erde, murmelt Sprüche 
und bringt 4ann die Geräthe an ihren Platz zurück. Ebenso stellt die Frau ihre Körbe, die Reis­
mühle, den Cylinder zum Quetschen des Reises und die Kochgeschirre zusammen und bringt ihnen 
Verehrung dar. Dasselbe thut der i\!Iaurer mit Kelle und Richtscheit, der Zimmermann mit Beil, 
Hammer, Hobel und Hohleisen, der Barbier mit seinem Rasirmesser, der Schneider mit Nadel 

und Scheere, der ·weber mit \iVebstuhl, der Koch mit seinen lVIessern und Löffeln. Der Soldat ehrt 
seine \iVaffen und Fahnen, der Artillerist die Kanone und bittet um Treffer. Am siebenten und 

achten Tage besucht man fleissig die Tempel, empfielt sich den Hausgöttern und den besonders 
envählten Schutzheiligen durch Opfer; der neunte und zehnte Tag sind den Volksfesten bestimmt. 

Am glänzendsten sind diese Feste iri den Residenzen regierender Fürsten und Titular-Radschas. 
Am neunten Tage bildet dort das Schlachten eines Büffels den Glanzpunkt; entweder ist er 

trunken gemacht und wird, wenn frei gelassen, von einer grossenMenge von Verfolgern getöc\tet 

oder er ist zahm und dann versetzt der Festgeber selbst den tödtlichen Schag mit seinem Schlacht­
schwerte. Am zehnten Tage lässt in Vasallenstaaten der Kriegsherr Geld unter die Truppen 

vertheilen und zieht unter Hörnerklang und Trommelwirbel zur Parade aus. Unser Bild "Heerschau 

in Baroda, Zug des Radscha" zeigt Khundarao, Herrscher von Barocla (eines Ländchens mit 

2'j3 lVIilliorien Unterthanen nördlich von Bombay) aus diesem Anlasse im Begriff, zu den aufgestellten 

Truppen auszuziehen; "militärisches Geleite des Reichsbanners, Baroda" haben wir das Bild betitelt, 

welches uns die Hausfahne dieses Fürsten zeigt, während sie zur Dasara-Heerschau dem Radscha 

nachgetragen wird. Sind · die Salven abgefeuert und die Parade abgenommen, so entwickelt sich 

ein äusserst lebhaftes Volksfest; die Reiter führen ·wettrennen aus, das Volk andere Spiele und 

von seinen Zelten aus ergötzt sich der Hof an dem bunten Schauspiele. Abends wird der Fest­

platz mit farbigen Laternen geschmückt ui1d werden Feuerwerke abgebrannt. Alle Südasiaten 

sind grosse Feuerwerkskünstler und verstehen· es in magischer Beleuchtung Feuer speiende Bero-e 

feuerige .Menschen und Thiere, Sonnen und lVIondfinsterniss vorzuführen. Feuerwerkskörper 5~~ 
in jeder grösseren indischen Stadt zu haben; der Flammensatz des bengalischen Feuers (eine 

Mischung von Mehlpulver mit Holzkohle mit Schwefel und Kupferpräparaten) wird jetzt auf 

d~r ganzen Vlelt dargestellt. In Calcutta werden .am Durga-Pudscha Feste Bilder der Göttin 

Kali umher. ge~ragen; die. Göttin ist cl~bei mi:· reich vergoldeter Krone und mit Juwelen 

behangen, Wie. dies u~se~ Btlcl veran~_chauhcht. Die. Reformpartei in Calcutta feiert diese Tage 

an SteHe der aberglaubtsehen Gebrauche durch Kmclerfeste, in denen Spiele und turnerische 
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Heerschau in Baroda: Zug des Radscha. 
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Uebuncren mit Gesancr und l\J ·'k b h 1 D' · 
. ;" ·' ;" USI a wec se n. - 1e Hmclus verbrennen ihre Toclten, begraben 

Sie ode.r werfen sie in den Fluss; die Mohammedaner begraben sie. Die alten Inclier verbrannten 

den Leichnam. u~d unter Hindus müssten nach den Religionsvorschriften Wischnuiten ihre Todten 
ver~rennen, Snva1ten und Lingaiten sie begraben; die religiösen Kenntnisse der Hindus sind aber 
genng • weniger die Sastras oder heiligen Bücher, als der Gebrauch am Orte des Todes oder 

Gottiu Kali. 

unter der Kaste, der man zugehört und Aberglauben bestimmen die Art der Todtenbestattung. 
Kinder unter acht Jahren werden. jederzeit begraben, ebenso alle Todten an Blatternkrankheiten, da 
man annimmt, dass sich die Göttin, die solchen Tod bewirkte, am Leichname gütlich thue und 

hofft, das sie gesättigt ihr l\Iorclwerk einstelle. 
Laute \V eh klage der \Veiber macht der Nachbarschaft kund, dass ein Sterbender in Nöthen 

liegt. Die Verwandten eilen ins Sterbehaus, eine Lampe wird am Kopfende des Sterbenden 



.. 1 d · Theil der Umstehenelen den · · aschen und wa 1ren em 
entzündet, sein lVIund mtt \Vasser ausgewc A ' 1 T mpelrJriester Gebete spricht und 

1 b . d o-ezocrene Brahmane oc er e . 
Hausgöttern Opfer c ar nngt, er zub . b • .. ,. cren andere dem Sterbenelen em 

8 ) . h 'Jt Spruch ms Ohr flustert, Z\\ 111b 
dem Kranken den (S. I 7 mttget et en . . B die Frucht de:; Pisang-Baumes, 

'1 h B '1 h Honicr S)rrup und eme anane' 
Gericht aus Mt c , utterm1 c ' b' • . I J 'ts als unentbehrlich erachteten 

d G - d' ser zur Retse 111 c as enset 
ein und bewirken durch en enuss te ' . I Stalle wird eine Kuh losgebunden, 
Dincre meist ein vorzeitiges Erlöschen der Lebensgeister. m h c • I I selbst von Gold ist, 

b d h h H eh mit Blumen und Gesc metc e, c as 
bei Brahmanen un o en err~n au . 'bt den Schweif in die I-land in der Vorstellung, 
verziert und zum Sterbenden gefuhrt; dtesem gt man . • . • erwarte und sie 

dass ein solches heiliges Thier die Seele am Ufer _der Battar~m' d~soc~t);~=l~t:~s~ocl eintritt, wird 
1" k1' eh über diesen feurigen Grenzfluss zum I-Iunmel gelette. . . . 

g uc 
1 

• d t n d1e 1rdtschen Ueberreste mit fieberhafter Eile Alles zur Tocltenfeier hergenchtet; enn ers ' wa n . . 
bestattet sind dürfen die Angehörigen Nahrw1g zu sich nehmen. Ist der Tod emge:reten' .so 
wäscht man ~en Verstorbenen und bedeckt den Körper mit reinem Lit~nen, nur das Gesteht bleibt 

frei; der Haussohn oder in dessen Ermangelung der nächste männliche Venvanclte badet und 

lässt sich den Bart scheeren. 
Verbrennen . des Leichnams gilt als Kennzeichen des Hinduismus. Die \Valclbewohner 

nehmen die Tocltenverbrennung an, sobald Brahmanen ihre religiösen Führer werden. Das Ve~~r:nnen 
wird ausserhalb der Ortschaften vorgenommen, in der Nähe des !\'leeres, eines Flusses oder _I etches; 

in Calcutta heissen davon die von Mauern umschlossenen Verbrennungsplätze Ghas, Quais. Der 

Todte wird auf einer Bahre (aus Bambusrohren mit Querhölzern verbunden,) von Verwandten oder 

Lohndienern zum Verbrennungsplatze getragen. Man nimmt dabei nicht immer den \Veg durch clie Thüre, 

sondern schlägt einen Ausgang in die Fachwand, wenn der Tag im Kalender als ein ungi.instiger 

angemerkt ist oder wenn das Haus so gebaut ist, dass der vVirthschaftshof gequert \-~erden 
müsste. Der erste Leidtragende schreitet der Bahre mit entblösstem Haupte voraus, 111 der 

Hand den irdenen Topf haltend, in welchem die Zündmasse zur Entzündung des Verbrennungsfeuers 
angemacht ist. 

Der Todte wird über offenem Feuer verbrannt. Vier Pfähle sind zur Stütze des Ver­

brennW1gsmaterials in den Boden gerammt, aus Holz und getrocknetem Kuhdünger ist der 

Scheiterhaufen aufgebaut; ist der Todte aufgelegt, so schliesst der erste Leidtragende den Mund 

mit einem Tuche und beschwert es mit etwas Reisbrei, tungeht den Scheiterhaufen dreimal und 

legt Sandelholz auf die vier Ecken. Der beigezogene Priester sagt Sprüche her und der Haupt­

Trauernde legt Feuer an den Holzstoss; Diener halten ihn durch Lockern mit Stöcken, Anfachen 

des Feuers mit Wedeln, Beträufeln mit Oel in hell lodernder Flamme. In zwei bis drei Stunden 

ist der Leichnam zu Asche verbrannt, vollkommener, wenn, wie in Süd-Indien, in Lehm gewickelt, 

sonst häufig sehr ungenügend, so dass Geier noch an den Resten sich mästen. Sind alle 

Ceremonien erfüllt, so begeben sich die Leidtragenelen an den nahen Fluss oder Teich zu einem 

Bade, ehe sie in das Sterbehaus zurückkehren; dort giesst man Oel in die Sterbelampe, 

die über der Stelle brennt, auf welcher der Tod eintrat. Der nächste Tag vereinigt die Trauer­

gesellschaft wieder auf dem Verbrennungsplatze; sind Schädel und Gebeine gesammelt, so werden 

sie mit MiJch gewaschen, mit Honig W1d Oel eingerieben und auf Pisangblätter gelegt, die mit 

Butter bestrichen sind; sodann verbringt man diese Ueberreste in ein an der Sonne getrocknetes 

irdenes Gefass und wirft dieses in das Wasser. Nach einem Gebete im Tempel, wobei der Name 

des Verstorbenen laut ausgesprochen wird, verfügt sich der erste Leidtragende unter einen 

schattigen Baum oder an den Rand eines Flusses und stellt einen formlosen Stein hin. lVIan g laubt, 

dass der Schatten des Todten zehn Tage (nach Anderen noch länger) auf Erden verweile und 

dass die Seele in diesen Stein fahre, bis von Yama, dem Herrn über die Todten, auf den Bericht 



Verbrennungsplatz m Calcutta. 





seiner Diener hin über ihre künftige Besti er • • .. • 

G b t . h . . mmun.:, entschteden 1st. Tagltch werden vor dem Steine 
e e e venc tet und w1rd dte 1 c1 "bl' h 

Endbescheides über d T d an esu tc ~ Nahrung vorgestellt; es gilt als Zeichen günstigen 

1 St 
. . · \H en ° ten, wenn Krahen das Futter annehmen. Am zehnten Tage wird 

c er etn tns 'v asser creworfen · · · I< 
.:, • etmge asten trauern noch weitere zwanzig Tage. 

Soll der Todte begraben d b · · · '· 
. wer en, so nngt man thn gerne m sitzende Stellung mit unter-

schlarrenen B d h' 
s. ~~nen un setzt tezu den Leichnam an die Wand, noch ehe die Starre. eintrat. Als 

~eerchgungsplatze werden die Ufer der Flüsse herausgesucht, am liebsten bestattet man den Todten 

mnerhalb cle: Ueberschwemmungsgebietes. Die Grube wird zu seicht, nur l\Jeter tief ausgehoben; Scha­

k~le und Geier spüre~ dem Aas nach_ und scharren den Todten aus, so dass der verwesende Körper 

c~~e Lu~t verpestet_;. m der Regenzett unterwühlt ·wasser den Boden und die steigenden Flutben 
fuhren m hoch hethgen Flüssen, wte dem Ganges, grosse Mengen von Kadavern und formlosen 

Udgiri-Hügcl in CentraHndien mit einem Felsentempel des MaMdc:va (S. 183). 

Körpermassen den Mündungen zu. Die Regierung erwägt Gesetze zur Anlage ordentlicher Fried­
höfe. Sonst war es gebräuchlich, den Todten sofort dem Flusse zu übergeben, statt ihn zu begraben, 
noch Ende der fünfziger Jahre wurden in Calcutta jährlich s-6ooo Hindus in den heiligen 

Ganges geworfen und in Bengalen ist solche Bestattungsweise in Hospitälern wie Geffingnissen 
noch heute üblich, aber die Behörden dringen immer entschiedener auf Abstellung dieses gesundheits­

schädlichen Herkommens. Die Trauergebräuche nach der Beerdigung sind dieselben wie fllr die 

verbrannten Angehörigen. 
Im Jahre I 599 bildete sich in Lonclon die erste Gesellschaft zur Ausbeutung des Handels 

mit Ostindien; unterm 3 1. Dezember 16oo wurden ihr Korporationsrechte und Handelsmonopole 

bewilligt, die neue Gesellschaft nahm den Titel an "Gouverneur und Gesellschaft von Kaufleuten 
in London für den Handel mit Ostindien." 1698 wurde eine Konkurrenz-Vereinigung concessionirt, 

die englische Handelsgesellschaft; 1 702 verschmolzen beide Gesellschaften zu einer einzigen unter 
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I/ . I) n· a""ltet·e Gesellschaft 2"ri.inclete ihre dem Titel "Vereinigte Ostindische Handels- '\..Ompagme." te ~ 

erste Faktorei 1 6oS in Surat, nördlich von Bombay; an der Karomandelküste wird die erste 

Faktorei 1620 angelegt, 1640 fahren englische Schiffe zum ersten Male die Hugli. hit~auf un:l 
ihre Führer erlano-en vom Dehli-Kaiser Schah Dschehan die Nieclerlassungs-Erlaubmss 111 I-Iuglt, 

einer Stadt am rec~ten Flussufer, 40 Kilometer oberhalb Calcutta, I 53 7 von Portugiesen geg ründet 
und diesen von der Armee des Moghul- Kaisers zu Dehli I 6 3 2 abgenommen. Unter den neuen 

Herrschern erstand im 1 7. Jahrhundert die grosse l\tioschee mit weitläufigen Anbauten, von welcher 

wir als Tafel eine Abbildung bringen; die Stadt hat gegenwärtig 34,761 Einwohner. Am 
20. Dezember 168o verlassen die Engländer I-Iugli und siedeln mit Erlaubniss des lVIoghul­

Gouvemeurs oder Subahdars von Bengalen in dem Dorfe Sutanati bei Calcutta oberhalb der 

heutiaen Schiffbrücke auf das linke Flussufer über. Es dauert bis 1 7 57, ehe die Engländer auf-
:::. .. 

hörtc:m, Vasallen der Landesherren zu bleiben; Anlass zu voller Selbstii.ndig keit wurde die Knsts 

von 1 7 56. In diesem Jahre war Suradsch-ucl-Daulah, ein habgieriger Orientale, zwanzig Jahre 
alt, in die Subahdarwürde von Bengalen eingerückt; am 1 7. Juni zog er mit 5 o,ooo Mann vor das 

Fort von Calcutta, das weder armirt noch mit ausreichender Besatzung versehen war. Die Belagerten 

konnten nur r 90 Mann, darunter 6o Europäer, entgegen stellen; die Führer verloren den Kopf, 

die Schiffe nahmen die Frauen und Kinder auf, lichteten aber vorschnell die Anker und am 

20. jw1i fielen 146 Vertheidiger in die I-land des Siegers. Dieser liess sie in das Militär-Gefäng niss 

abführen, einen Raum von nur 2 4 Quadratmeter Bodenfläche, das schwarze Loch g enannt, und 

als man das Gefängniss am anderen I'vJorgen öfG1ete, waren I 23 Insassen der I-litze und den 

Qualen des Durstes erlegen. lVIit dem Auftrage, das Ansehen Englands wieder herzustellen, 

segelte am 1 o. Oktober I 7 56 Lord Clive, der Sieger an der Küste von Konkon wie von Karo­

mandel (S. 87 und I 27), von Madras mit einer Armee von 2400 Mann, darunter 900 Europäer, 

in 10 Schiffen nach der Hugli-lVIündung ab und nimmt am 2. Januar I 7 57 die Stadt ein; der Vertrag 

vom 9· Februar g~währt der Kompagnie das Recht, Calcutta beliebig zu befestigen und in ihrem 
Namen Münzen zu schlagen. 

In Tschandemagar, 35 Kilometer stromaufwärts von Calcutta, hatten die Franzosen 1688 

Niederlassungsrechte erworben, noch heute ist der Platz französische Kolonie. Im Jahre 1 7 40 

hatte Tschandernagar 4000 Stein-Paläste, als in Calcutta noch Erdhütten zu \Vohnungen dienten; 

jetzt kennzeichnen den Ort (siehe die Tafel) die französischen Berichte, dass der Platz ganz verüdet 

sei, die Bazars ohne Handel, der Hafen ohne Fah1:zeug e; in Folge zu hoher Anforderung en 

der französischen Regierung berührt die Eisenbahn französisches Gebiet nicht. \Veichbilcl und 

Gebiet von Tschandernagar sind nur 9 4/ 10 Kilometer gross. Die Bevölkerung zählt 23240 Seelen: 

zu den Einkünften gehören 300 Kisten Opium, welche von der indischen Reo-ieruno- o·eo-en die 
-~ :::, .~:::, 

Verpflichtung überwiesen wurden, selbst Opium nicht darzustellen, auch im Salzmonopol nicht 
schwierig zu werden. 

l\Jit Hilfe der Franzosen, damals im Süden (S. 126) noch angesehen, hoffte der gedehmüthig;·e 

Subahdar die Engländer aus Bengalen hinauszuwerfen; Lord Clive nützte aber die Unzufi·ieclenheit 

unter den Offleieren des Subahdar zu einer Verschwörung gegen ihren Herrn aus, der auch die 

ostindische Kompagnie beitrat. Am 23. Juni 1757 kam es bei Palassi (Plassey) 12 g Kilometer 

nördlich von Calcutta zur Schlacht; weder war der Kampf blutig, noch der Sieg lange schwankend, 

a~er die Schlacht, in. welcher C~ive an Europäern 700 Land- und 5 70 lVIarinetruppen, dann 
1 400 

Emgeborene ge~en. et~en zwanztgf~ch _stärkeren Feind führte, wurde der. Beginn des Niederganges 

der 1\lacht der emhetmtschen Dynastren m Indien und stellt sich nach diesem Erfolge den weltkundigen 

~Jca. 1
) !Jic von Fricdrich dem Grossen fur Preussen gcslifLc!Len asiaLischcn und bengalischen Hanclesgcscllschaften enlbchrlcn dauernden 



Die französi~che Be~itr.ung- Tschandemagar ill Bengalen. 





Völkerschlachten von Marathon herab bis Waterloo und Sedan an die Seite. Nun beginnt das 

Spielen mit Regenten und Staatsverträgen, das ein volles Jahrhundert andauert und in welchem, 

durch Siege getragen, ein Fürst und ein Reich nach dem anderen dahin sinkt und sein Besitz 

an die ostindische K ompagnie übergeht. Das englische Parlament billigt viele lVIassnahmen nicht, 
aber der Zersetzungsprozess schreitet unaufhaltsam fort. In Bengalen wurde nach Tödtung von 

Surac!sch-ud-Daulah .Mir Dschaftir zum Nawab') eingesetzt, dieser aber gegen Kasim ausgetauscht 

um den Preis der Ueberweisung von zwei Provinzen von der Grösse \Vürttembergs am rechten 

Hugli Ufer und einem Küstenstrich von der Grösse von Dalmatien an der Ostküste des bengalischen 

Meerbusens (Vertrag vom 27. November 1 760). Wenige Jahre später ist Kasim beseitigt und 

Dschaffir wieder einges~tzt und durch die Schlacht bei Baksar (Buxar, am mittleren Ganges, 

westlich von Patna, I 764) auch der Grossmoghul von Dehli so eingeschüchtert, dass er mit Vertrag · 

vom I 2. August I 765 der ostindischen Kompa~rnie die Diwan! oder das Recht der Jurisdiktion 
und Steuernausschreibuncr in Beno-alen übertrue·; hiermit kam, mit Ausnahme von Orissa, das 1803 b ~ •.J 

. ' d 8 6 B' ma abcrenommen wurde, der Bestand erobert wurde und Theilen der Provmz hssam, a: ~ 2 Jr ~ 

. . 1 n die britisch-ostmd1sche Kompagme. . . 
der heutigen Provmz Benga en a L" d b tatt die ostindische Kompagnie hegt 

- J h findet neuer an ererwer s ' . 
I• ast Jahr um a r . 'h N hbaren. die neuen Machtverhältnisse bedmgten . d r Fehde mit I ren ac • 

in steter klemer un grosse h d crlische Parlament. Pitt's Bill von 17 84, 
· · 1 Privilecrienrechte durc as en::. p .. 'd 

eine Revision c er ::. . A r • hts ath ein und machen dessen rasi enten 
~ und I 8 I 3 setzen emen UISIC r . 

wie die Charten von I 7 9,) . K . . Akte von 
1 
8 

14 
verwilligt der Kompagrue . M' . der encrhschen rone' eme 

zum verantwortlichen mister ::. . h T en in Indien zur Aufrechthaltung ihrer Herr-. d ?Q ooo encrhsc en rupp d 
dauernd ehe Ve.rwen un~ von .- , tcreha~ene Handelsmonopol beschnitten, !854 die Emeuer~ng es 
schaft. rSJ3 wird das bis dahm fes::. A gust I8SS cring die Verwaltung Indiens an 

d durch Gesetz vom 2. U,::, ,::, • r • h 
F reibriefes unterlassen un . 11 h r..t on Kaufleuten ist femerhm mehr das Zwisc en-.. b Keme Gese sc al' v das eno-Jische Parlament u er. . . 

o . • \'icekönig wurd., sp:\tcr Titel für Gro;.,o;e geringerer Macht und w&rd m 
') Nawab, verderbt Nabob, bczcichn~ eigenthcr: :;:;~-\lrcren engli:chcn Utcratur ühcr Indien bezeichnet nN:abob" jene Beamten der 
. · d ebenen ~bnne zugl!.'ll!lno.len. . - sch:urtcn. 

H indostnn Jetzt JC em nngcs . h h ll'cbc Weise grosse Rctchthumcr zus:tmmcn , 0 . h' über bis nach Radschpulll.na. unter 
, · die auf mc l c r • diseben Ebene \'On rtss:a 

10 
ostindischen Kompagmle, Z ,•. «bttr"en finden ~ich :am Rande der grossen mt I' _, .. lten Gebirgszüge. Für öffentliche Sicherheit sorgen jetzt t) Solche n tc "m., " <I r Vorberge der cen T:l muJSC 
Gonds, ßhils und den IL11bhin~uisir;en- ~;~·-~:~::en.c 

I. 1 ,·n-'IS' ehe Polizeiwachen m be llSilg eng !SC I· U , 
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glied zwischen England und den indischen Völkern und Fürsten; seit Niederwerfung d~s M~litä~­
aufstandes von 1857-58 regiert die Krone Englands unbestritten als höc~ste Gebtetenn 111 

· · h 1 I · D hl' · cl h · 1wecnrewtscht von welchen ganz Indien, die letzten Spuren des katserbe en - aus es m e t sm 11 ~::>b • ' • .r •• • o-' 

die ostindische Kompagnie bisher ihre Hoheitsrechte ableitete. I-latte . steh ehe ~~01~ 1·~ 111 

von Encrland in den Proklamationen an ihre indischen Völker sonst "der Kaiomen und abhang igen 

Gebiet: in Europa, Asien, Afrika, Amerika und Australien Königin" gena~mt, s~ ~erwandelt ~las 
Titelgesetz vom 2 7· April 1876 diese schwerf.i.llige Bezeichnung kurzweg ~n ~{atsenn von In ~lten, 
Emperess of India. Der heftige Fehdekrieg zwischen den Gelehrten der melischen und persisch­

arabischen Sprachen um die Uebersetzung des neuen Titels in die indischen Volksspr~che~ 
endet mit einem Geschenke der deutschen Sprache an die indogermanischen Brüder: "Katser-1-

Hind" (auch Kaisar-i-Hind geschrieben), d. i. Kaiser in Indien lautet der t:eu~ Tite!, au~ . indi­
schen l\'lünzen und Erinnerungsmedaillen; er ruft weder Erinnerungen an mcltsche I racltt10nen 
wach, noch erweckt er Gedanken an die mohammedanische Herrschaft, er erleichtert aber dem 

Indier das Verständniss für die Grösse und Machtfülle des unter einem Kaiser wieder geeinigt en 

deutschen Reiches. 
Die Hindu-Könige hatten das Land in grosse Provinzen gethei lt und diese in Bezirke 

zerlegt, die Berzirksbeamten verkehrten mit den Dörfern. Die mohammedanischen Gewalthaber 

hatten theoretisch eine noch eingehendere Organisation herausg ebildet , aber praktisch lag die 

Sache anders. Die Moslims wünschten in ihrer Verachtung der Andersgläubigen mit den Unter­

thanen S'J wenig als möglich zu verkehren; sie leisteten der Neigung unter den Hindus, die Vorsteher­

'Vürde und überkommene Verwaltungs-Ämter auf die Söhne zu vererben, Vorschub, duldeten, 
dass die Beamten unter Ausnützung ihrer Gewalt Besitzrechte auf den untergebenen Kreis geltend 

machten und gestatteten die Umwandlung persönlicher Aemter in Lehen unter Herausbild ung 

eines Landadels mit entsprechenden Titeln, wie Grundbesitzer (Zemindar), Lehensbesitzer (Talukdar) 

u. s. w. Diese Patrimonialherren führten als Mittelspersonen die Verwaltung ; mit ihrem zahlreichen 

Stabe von Vollzugsorganen entlasteten sie die Centralgewalt von der direkten Einmischung in die 

Händel des täglichen Lebens, erlangten aber auch eine äusserst selbständige Stellung, die , wenn 

richtig ausgenützt, den Vveg zur königlichen ·würde als Fürst über ein g rösseres oder kleineres 

Gebiet bahnte. Die Engländer betraten den ganz entgegengesetzten \Veg; seit dem Erlasse von 

1786, welcher betont: "die Beamten der Kompagnie haben ihre Ansichten und ' Vünsche den Sitten 

und Lebensbedingungen des indischen Volkes anzupassen und nicht sich von Erfahrungs-Sätzen 

leiten zu lassen, die in andern Ländern oder unter einem ganz anderen Stande der Dinge gewonnen 

wurden," ist die ganze Organisation darauf gerichtet, mit der Bevölkerung in persönlichen Verkehr 

zu treten, Rechtssicherheit zu schaffen und die Unterthanen vor Missbrauch der Amtsgewalt 

durch das Vollzugspersonal zu sichern. Fort und fort wurde versucht und gebessert, waren 

neue Provinzen in den Kreis der Verwaltung zu ziehen. Mit dem Jahre 1859 ist die Organisation 

abgeschlossen und Britisch-Indien direkt unter die Verwaltung der englischen Krone gestellt. 

Die oberste Leitung aller politischen Geschäfte mit dem Rechte, g egen jeden gesetz­

geberischen Akt der indischen Behörden ein Veto einzulegen, liegt beim Staatssekretär für Indien, 

einem dem Parlamente verantwortlichen Mitgliede des englischen Staatsministeriums, mit dem Sitze 

in London; dem Staatssekretär sind beigegeben zwei Unterstaatssekretäre, sechs Departementschefs 

(für Finanzen, Steuerwesen, Inneres, öffentliche Bauten, Handel und Militärwesen) und ein herathendes 

Kollegium (Council) von 15 Mitgliedern, die früher in Indien Aemter bekleidet haben müssen. 

Oberster gesetzgebender Körper für Indien ist das englische Parlament D 1'eses 111 achte · · ' · von semem 
Rechte nicht blos in zahlreichen Einzelngesetzen Gebrauch, theils allg emein für alle Unterthanen 

des englischen Weltreiches, theils nur indische Angelegenheiten regelnd, sonelern übt auch fortlaufend 
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Erfüllung von man­

cherlei \Vünschen 

erwartet und dass er 

es gerne hört , ihm 

gebühre mit das Ver­

dienst, den liberalen 

"Whigs wieder zur 

H errschaft verholfen 

zu haben. 

In Indien selbst 

steht an der Spitze 

der Geschäfte ein 

Enrl of Lytton. 

ser Würdenträger; er 

trat am 8. Juni 188o 

in Amt als Nachfol­
ger von Lord Lytton, 

der am 7· April1876 
in Indien landete und 

bestimmt war, zwei 

Ereignisse von welt­

geschichtlicher Be­
deutung in Vollzug 

zu setzen : die Er­

hebung Indiens zum 
Kaiserreich als Ne­

benreich der engli­

schen Krone und die 

Generalgouverneur; 

I 7 7 3 geschaffen, 

wurde die Stelle Kriegserklärung Bri­
tisch-Indiens gegen Afghanistan, durch welche die Brücke abgebrochen ist, welche bisher England 

und Russland in Asien von einander trennte. Wir bringen die Porträts von zwei englischen Vice­

königen: Lord Lytton in der malerischen Amtstracht der Vicekönige als Stellvertreter der Kaiserin •) 

und als Gruppenbild Lord Lawrence (1863-69) umgeben von englischen Würdenträgem und indi­

schen Fürsten. Der Platz rechts vom Throne ist dem Fürsten von Dschaipur angewiesen, links 

stehen in erster Reihe Sindia von Gwalior, der Fürst von Dschodpur, die Regentin von Bhopal, der 

Fürst von Udaipur tmd der Nawab von Tonk.2) - Dieselben Departementsschefs, welche dem 

l) Als Vorlnge l U diesem Holzschnitte diente eine Photographie in Cnhinet·Formnt, mit welcher ntich Seine ExceUenz mit Schreiben Tom 
rg. M:\rz rSSo lJechrtc. Lord Edw!lrd Robert Lytton, &rl of Lyuon und Viscount Knebworth, Sohn des berühmten englischen Dichten and Scaab­
mnnocs Edwnrd G~rgc Lytton-ßulwcr, geh. rSJr, hnne vor seiner Dentfung zum \'ernntwortungsvollco Posten nls Vicekönig im englischen 

diplomntischcn Dieustc gestnndeo und sieb durch zahlreiche Dichtungen seinem VDtcr ebenbdrtig an die Seite gesteUL Bei seiiiCf ErDeaaaac 
zum Vicckönig vertrat Lord Lytton Engl:tnd nm Hofe zu L6..nbon nls Gesnouter. - 1) Wir Jemen ihre Reicbe ia 1pl&cml Kap~ kcaa. 
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heimatlichen Staatssekretäre (dem Home Govermnent) beigegeben sind, bearbeiten in Indien mit der 
Selbständigkeit kontinentaler Minister die verschiedenen Sparten der Geschäfte, die Erlasse ergehen 
unter ihrer Unterschrift. Die Gesammtheit dieser \Vürclenträger mit dem General-Gouverneur als 

Präsidenten bildet die indische Regierung (Government of India) und die Erlasse auf Grund 
von Beschlüssen dieses Minister- Kollegiums ergehen als Ordres des "Generalgouverneurs in seinem 
Rathe" (Governor-General in Council). Das Portefeuille der Auswärtigen Angelegenheiten führt 
der Vicekönig selbst unter Beihilfe eines zahlreichen Bureaustabes. In diesem Bureau sammeln 
sich Nachrichten von überraschender Reichhaltigkeit. Die Agenten an den Höfen der innerhalb 
Indiens regierenden 1 53 Fürsten und ihrer Untervasallen, mit denen das .Verzeichniss des hohen 
indischen Adels auf 460 Familien anschwillt, berichten an das Auswärtige Amt (Foreign 
Department), ebenso die diplomatischen Vertreter des indischen Kaiserreiches in Asien; mit 
Ausnahme von Russisch-Asien, Persien und China, wohin England Gesandte hinausschickt, ver­
kehren alle diplomatischen Agenten in Asien indirekt mit Lonclon, direkt nur mit dem General­
gouverneure. 1) Alles was Romanhaftes im fernen Asien sich zuträgt, wird zuerst diesem Amte glaub­
würdig bekannt. Die Postdampfer aus der Südsee bringen Nachrichten von der; Lage der holländi­
schen Kolonien und übermitteln Zusammenstösse mit Seeräubern aus den erst noch zu erforschenden 
Inseln des Indischen Archipels; Erkundigungen über die französischen Pläne in Kotschinchina 
gegen die Nachbarn im Rücken füllen andere Depeschen und ein weiterer Agent hat die neuesten 
Blutakte am. Hofe des misstrauischen Despoten zu Mandalai, der Hauptstadt von Birma, in Erfahrung 
gebracht. Von \Vesten her werden Neuigkeiten aus Arabien und von den Perleninseln des 
persischen Golfes zugebracht oder es sendet ein Schiffskapitän den Bericht ein über das Verbrennen 
eines zum Sclavenhandel bestimmten Schiffes; in Abessinien erregen Greuelthaten des christlichen 

Herrschers über dieses Land, in Ostarabien Ausbrüche des Fanatismi.ts unter der mohammedanischen 
Sekte der lVahabiten die Aufmerksamkeit der dortigen Agenturen. Aus dem Norden, über die 

Himalaya-Pässe, findet ab und zu eine dunkle Nachricht über Vorkommnisse unter der weltlichen 
Genüssen angeblich entsagenden tibetischen Klostergeistlichkeit ihren \Veo- nach BenO'a]en und das <::> ,." 

weltbekannte Thai von Kaschmir sieht zeitweise Gesandte aus Inner-Asien, die bei den Beamten 
der indischen Kaiserin sich Raths erholen, wie sie sich des ihre Heimat immer eno-er umschliessenden 

<::> 

russischen Reiches erwehren möchten. Von den Instruktionen, die aus dem auswärtigen indischen 
Amte nach allen Himmelsrichtungen ergehen, hängt die Ruhe in Asien und das Ansehen Englands 

als \Veltmacht mehr ab, als sich aus den im englischen Parlamente und den Loncloner Tagesblättern 

zur Sprache kommenden Vorfällen entnehmen lässt. ·was in lVIilton's schönem Gedichte der 

Stammvater Adam · von des Paradieses höchstem Berge unter des Erzengel :Michael Führung 
überblickt, alle diese Länder fallen unter des indischen Vicekönigs Fürsorge: 

"Sein Blick reicht hin, wo jemals eine Stadt 
Alten und neuern Ruhmes stand, der Sitz 
Machtvollster Reiche, von den künft'gen Mauern 
Von Cambalu, dem Sitz des Tatar- Chans, 
Und Samarkand am Oxus, Timur's Thron, 
Bis Peking, China's Ktlnigen eigen; dann 

Bis Agra und Lahor des grossen Moghuls, 
Zum goldenen Chersones hinab, und wo 

Sass in Ekl.iatana der Perser, später 

In Ispahan, und wo der Czar der Russen 
In Moskau, und der Sultan in Byzanz, 

Aus Turkistan entstammt. Sein Ang' erkannte 

Des Negus Reich hin bis zum letzten Hafen 
Ercoco und die kleinen Küstenreichc, 

Mombaza und Quiloa und Melinde."2) 

1
) Dies erklärt, dass man in Indien niemals einen im indischen Civildiensle em1Jorrrcst' " 

1 
• 

Lo d I " ae~encn ueamlcn a s VtcchmiJZ crwarlcl· 
r ..awrence machte eine Ausnahme und bewährte als Gencral~ouverncur nicht den Ruf, den er ' ' 1 

Provinz Pandschab sich erworben halle. als Vcnvallun~s-Bcamter in der Grenz-

1) Handelstädte an der Ost-Küsle von Afrika, in Zanzibar; Negus ist Name der b · 
Verlorenes Par.adies, deutsch von Eilner. I I Gesang, Vers. 385 ff. a essanischen Herrscher. - Ans Milton, (geb. t86o) 
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Vicekönig Lord Lawrence im Darbar zu Agra. 
(20, Kovember 1866.) 





• . Räthen auf Grund des 
dem Vicekönig und semen 

Fu .. r dt'e innere Landesvenvaltung ist 'l of the Govemor General 
1 Körper (Counct f 

Raths-Gesetzesl) ein Gesetzgebencer . b . zwölf Mitglieder werden au 
indischen d Regulations) betgege en' · li eh 
for the purpose of making Laws an ~ . t ns die Hälfte nicht dem eng s -
die Dauer von zwet Jahren ernannt' von denen wemgs e d Körper wircl auf drei lVIonate 

1 f Dieser o-esetzgeben e . d be-
. d' h Beamtenstande angehören c ar . :::. .. h tl' che Sttzun<Ten un 
m tsc en . G ralgouverneurs woc en t • lb 
einberufen' hält unter dem Vorsttze des ~ne heils nur für die Pro' inzen ausserha 
schliesst Gesetze' die theils für das ganze Retch .gelten' . tl Präsidentschaften sind auf Grund 

1 1 B mba)r Dtese bete en h) d" [i 
der Präsidentschaften Mac ras unc o . .. t ttet (Beisitzerzahl: ac t ' ur en 

. t b nden Korpem ausges a d 
desselben Gesetzes mit etgenen gese zge e . S h ld des Münz- und Postwesens, es 

. · 1 h 't der öffenthchen c u • aber nicht beschhessen m Ange egen ei en 

Rhinoceros- Zweikampf.~) 

Strafrechts, der Religion, des Militänvesens, des Patentwesens, und des Auswärtigen Amtes; für 

alle hierin einschlagende Verhältnisse ist nur der gesetzgebende Körper des Generalgouverneurs 

zuständig. Jeder Beschluss erhält Gesetzeskraft erst dann, wenn ihn weder der Vorsitzende noch 

die 1-Ieimatbehörde, der Staatssekretär fU.r Indien, mit dem "Veto" belegt; von diesem Einspruchs­

rechte wurde wiederholt Gebrauch gemacht. Die Eingeborenen, die zu !vlitgliedem dieser Körper 

ernannt sind, machen von der Redefreiheit ausgiebigen Gebrauch ; aber dem politisirenclen Indier 

genügt die Einrichtung nicht, und ihr wirklicher Nutzen ist nicht hoch anzuschlagen; bei nur 

einiger Unabhängigkeit hätte clie mit Recht angefochtene Pressakte von 1878 nicht in einer 
Sitzung einstimmig angenommen werden können. 

. 
. 

1) Gesetz. vom t. Män. 1861 (lndi:tn Councils Act) aus dem 24. Regierungsjahre der K11iserin Victorin (Statute 24. und 25. Vict. Chop 67). 
') Rhinoceros kommen im Kosi-Flussc vor (Nepal-Him:Uaya), cioem linksseitigen Zuflusse des Ganges kurz vor seiner Siidwcndung; 

im lndus, wo sie sonst :mgetrofren wurden, sind sie versch,rundcn, dogegcn sind sie h4ufig im indischen Archipel und in Hintcrindicn. Die 
indische Art hat bald ein, bald zwei Hörner ; sie gebrauchen diese, wie der Eber die Ua.uer, und wagen sich in Nepal selbst :10 Elefanten. 
Zweikampfe unter diesen plumpen Dickhäutern gehören an den Hufen einzelner indischer Fürsten zum hohen Sport. 

229 



Das gesammte indische Reich ist in Reichsgebiet und Vasallenstaaten zu sondern; ersteres 

ist in dreizehn Provinzen getheilt, die aber in Grösse so sehr sich unterschc;!iden, dass Bengalen, 
die grösste Provinz, an Umfang sich mit dem deutschen Reiche deckt, während Kurg (nordwestlich 
der Nilgiris) Oesterreichisch- Schlesien gleichkommt. Die Vasallenstaaten sind in Aufsichtsbezirke 
getheilt, und werden von Agenten überwacht, die an den Höfen der grossen Fürsten ihren 

Amtssitz erhalten und viel umherreisen. 
Ueberraschend gering ist die Zahl von Beamten, die Bediensteten ohne Pensionsrechte 

abgezogen. Ihre Zahl beträgt für Bengalen von der Grösse des deutschen Reiches nur 993 
lVIann, alle Verwaltungs-, Gerichts-, Steuer und Polizeibehörden eingerechnet und beziffert sich 
nach einer Uebersicht aus 18 7 3 für das ganze Reich unter Beiziehung aller in öf{entlichem Dienste 
Angestellten auf 62 2 7 Personen Getzt etwas mehr), darunter 3984 Europäer. Aber mit der 
Riesenaufgabe, Grundsätze des europäischen Rechtsstaates auf Indien zu übertragen, und unter 
einer in slavenähnlicher Unterthänigkeit der unteren Kasten gegen die herrschenden Klassen auf­
gewachsenen Bevölkerung zur Anwendung zu bringen, sind nur betraut die zum indischen Verwaltungs­
dienste in England vorgebildeten Civilbeamten vom Covenanted Civil Service, wie die aus der 
englisch- indischen Armee herübergenommenen Officiere, und deren Zahl ist nicht grösser als 
917 Civilisten und 7-Soo Officiere, alles Europäer bis auf sieben lndier, die aber in England 
an den dortigen Universitäten ihre Studien vollendeten. Das gesammte Unterpersonal mit Einschluss 
der Schreiber beziffert sich auf rund 20o,ooo und eine weitere 1/J. Million tritt hinzu, wenn die 
\Vächter und Steuereinehmer im Solde der Gemeinden und Grundbesitzer eingerechnet werden. 1) 

Der Name Covenanted Civil Service kommt vom Vertrage oder Covenant, den diese Beamten 

in England vor Uebernahme des Dienstes in Indien mit dem Staatssekretär abschliessen und der 
ihre Rechte wie Pflichten festsetzt. Zu einem solchen Vertrage werden nur Engländer zugelassen; 
früher musste jeder Bewerber die eigens für die Vorbildung zum indischen Dienst bestimmte Schule 
in I-Iaileybury (in der englischen Grafschaft Hertford) b('sucht haben und an solchen Männern sind 
augenblicklich noch 167 Beamte in Dienst; in Folge der Indischen Akte von 1853 wurde diese 
Anstalt aufgehoben und jetzt wird jährlich eine Zulassungsprüfung in London abgehalten. Vor­

bedingung der Zulassung zur Prüfung ist ein Alter zwischen 1 7- 2 1 Jahren; wer das Examen 
besteht, hat in England während zweier Probejahre einen Kurs durchzumachen, bezieht 2-4ooo 

.1\Iark \Vartgeld und geht nach Absolvirung der praktischen Prüfung unter Ersatz der Reise und 

ersten Einrichtungskosten nach Indien. Das geforderte Alter gilt allgemein als zu niedrig; die Vor­
schläge, mindestens das zurückgelegte 1 9· Lebensjahr zu verlangen, sind noch in Erwägung und die 

Reform, die an Stelle der jetzt nicht vollkommen entsprechend verwendeten zweijährigen Vorbereitung 
einen systematischen Kursus in indischen Fächern setzen wird, soll mit Gründung einer den 

Universitäten gleichgestellten Anstalt, dem Indian Institute in London, zur Durchführung kommen. 

Der Hauptwerth eines kraft Vertrages in den indischen Civildienst eintretender Beamten 

liegt darin , dass eine Reihe von sehr gut besoldeten Stellen in den regulirten Distrikten 

(Regulation Districts) Mitgliedern des Convenanted Civil Service vorbehalten ist. Regulirt heissen 

Distrikte, wenn für Civilrechtspflege und schwerere Strafnille eigene Behörden bestellt sind; nicht 

regulirt ist ein Distrikt, wenn der Verwaltungsbeamte auch die kleineren Civil-Rechtshändel zu 

bescheiden hat. Bengalen und die Nordwestprovinz (Hindostan), dann die Präsidentschaften Madras 

und Bombay sind regulirt, die übrigen Provinzen nicht regulirt; eine dritte Gruppe bilden die 

zurückgebliebenen Kreise, we1che auf Grund eines Gesetzes aus d.em 33· Regierungsjahre der 

Kaiserin Victoria (I 870) von der Thätigkeit der Gerichte völlig ausgenommen sind und lediglich 

1
) Ausscbliesslich der Armee beziffert sich die gcsammte llevölkerung Indiens britischer Abkunft auf 59,000 Seelen, umfasst also 

w~nigcr ab die f;inw<Jbnerschaft einer einligen englischen Fabrikstadt mittlerer Grüssc. 



unter der discretionären Gewalt der obersten Verwaltuno·sbehörden stehen. Sonst tobte über die 
b 

Vorzüge des Systems der Trennung der Gewalten und der Vereinigung der Rechtsprechung in 

der I-land der Verwaltungs-Behörden ein heftiger Streit; jetzt ist thatsächlich der Distriktschef von 
richterlicher Thätigkeit, in regulirten Distrikten in Civilsachen, in nicht regulirten von Civil- und 

Criminalfällen entbunden, und diese Geschäfte besorgt, ernstere Vorkommnisse ausgenommen, 
sein Nebenbeamter; er selbst widmet sich den Aufgaben der Landesverwaltung. 

Die Zahl aller Distrikte ist 2 1 8, ihre Grösse wechselt von 3-1 5,ooo Quadratkilometer 
und 7 5 ,ooo bis 2 

1/"!. Millionen Eingesessener. Der Vorstand und oberste Verwaltungsbeamte des 
Distriktes heisst in Bengalen J11agistratc, in Madras Co!!ector, in Bombay Jfaxislratc-Col!eclor, 

in nicht regulirten Distrikten Depul)'-Commissiom:r. Der :\fagistrate ,·ereinigt die :\u(s-aben eines 

Tempel des Dschaga.nn5.th in Ma.tsch-Kund, Ra.dschputana. 1) 

Steuerrathes mit denen eines Polizeibeamten. In ersterer Eigenschaft ist er unmittelbarer Vorstand 

aller Steuereinnehmer, hat aber unter eigenem Verschlus~e die Stempelmarken, und da alle Gebühren 
in Civil und Strafrechtssachen, in Notariatsakten u. s. w. mitte1st Stempel erhoben werden, so 
macht sich bei Unachtsamkeit die Verantwortlmg für diese Schätze durch empfindliche Ersatz­

leistungen fühlbar. Ferner hat der Beamte als Collector die Anlage und Evidenthaltung der Grund­
steuerrallen zu überwachen, ein äusserst zeitraubendes Geschäft, das aber sehr genau vollzogen 
werden muss, da die Bücher auf Grund der eingehobenen Belege bei der Mittelstelle 
kontrolirt werden; er entscheidet alle Streitigkeiten über Besitzverhältnisse und legt Distriktsteuern 
um ; er ist verantwortlich für die Einhaltung des Budget und in Seedistrikten wächst ihm noch dit:: 

Ueberwachung des Salzmonopols und der Zolleinnahmen zu. Sehr lästige Zugabe kann die Aufsicht 

') Die Legende über diesen Ort lernen \\-ir in einem sp:\teren Kapitel kennen. Tempel foir Dscha.gannlith sind auch in Beugalm 

h:mlig, ein berühmter steht in Guptu im Distrikte Hugli. 
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auf die oft sehr weitläufigen Güter Minderjähriger werden, die unter seiner Verantwortung durch 
Eingeborene als Verwalter bewirtschaftet werden. Als Polizeibeamter ist zunächst über die 
öffentliche Sicherheit zu wachen, auch ist der Magistrate Vorstand des Gef.:i.ngnisses, das wenigstens 
in Bengalen kein Distrikt entbehrt. Grosse Arbeit bringt die Unzuverlässigkeit des eingeborenen 
Unterpersonals; selbst Polizeikommissäre tragen unbescholtene, aber missliebige Familien gerne in 
die Verzeichnisse anrüchiger .Personen ein, und geben damit den Polizisten das. Recht jederzeitiger 

Haussuchung. Ebenso ·. 'Yillkürlich · erfolgen die Vorträge im Journal. Als Criminalrichter sind 
in öffentlichen Sitzungen die einkommenden Strafanzeigen zu erledigen, soweit dies nicht dem 
Nebenbeamten übertragen werden konnte. Als Chef der Lokalverwaltung ist der lVIagistrate sodann 
Vorstand jeder Stadtverwaltung und hier tritt an ihn die Aufgabe heran, seinen "moralischen 
Einfluss" geltend zu machen, bei den Eingeborenen den Sinn für Strassenreinlichkeit und gemein­
nützige Verbesserw1gen zu wecken und durch Einwirkung bei dem einen auf seine Eitelkeit, bei 
dem anderen mitteist Einschüchterung die nöthigen Mittel flüssig zu machen. Man erwartet vom 
Magistrate, dass er es verstehe, die Absichten der Regierung den Eingeborenen zum Verständniss 
zu bringen, anderseits aber auch über deren Bedürfnisse und ihre politischen Gesinnungen unter­
richtet zu sein. Eine Quelle von Verdriesslichkeiten bringt die Sorge für die Distriktsstrassen 

und die gesteigerten Anforderungen des Schul- und Medicinaldepartements. Seinen vielseitigen 
Aufgaben kann der Beamt~ nur gerecht werden einerseits durch eine angestrengte Bureauthätigkeit 
am Amtssitze - die Bureaustunden dauern durchgehends von I o Uhr Vormittags bis 6 Uhr 
Abends mit einer kurzen Unterbrechung zur Einnahme eines Frühstückes im Amtsgebäude , der 
Cutehen-y -, anderseits durch Umherreisen im Bezirke. Jeder .rviagistrate- Collector soll jährlich 
eine dreimonatliche Tour im Bezirke machen ; man führt dabei ein Zelt mit sich und leg t die 

dreissig und mehr Kilometer \Vegentfernung den Tag meist zu Pferd zurück. Die Reitkunst ist 
in Indien so unerlässlich, dass in Bengalen Eingeborene in Stellen mit Reiseverpflichtung seit I 871 

erst nach erfolgreicher Absolvirung eines Reitkurses befördert werden. Es herrscht nur eine 
Stimme, dass der Distriktschef mit Geschäften überbürdet ist und :Manches nur oberflächlich be­

handeln kann; aber in einem Jahre wird die eine Sparte gründlicher vorgenommen, im nächsten 

die andere und im Ganzen finden die vielseitigen Geschäftszweige vom Distriktsbeamten eine 
befriedigende Bearbeitung. 

Die Au(gabe der Richter ist im Civilprozess durch ein Gesetz von I 8 59, im Strafprozess durch 

ein Gesetz von 1861 erleichtert, verschiedene Novellen haben daran gebessert. Das Strafgesetz 

von 1 86o kennt nur Strafen der europäischen Gesetzbücher, die Prügelstrafe wurde durch Gesetz 

von 1864 eingeführt. Diese Gesetzbüger sind durchaus den Bestimmungen der im fortgeschrittenen 

englischen Mutterlande giltigen Gesetzen angepasst, selbst Geschworene sind berufen. Den Hindu 

Vorurtheilen ist nirgends Rechnung getragen; so ersetzt beim Eide Handaufheben die sonst übliche 

Ableistung über ein mit Ganges--Wasser gefülltes Gefäss, das Anfassen eines Kuhschweifes oder 

die Berührung des Hauptes des ältesten Sohnes während des Schwures. Der Hindu schwört die 

Wahrheit zu sagen in "Gegenwart des Allmächtigen ung in Uebereinstimmung mit der Religion", 

der Mohamedaner ruft statt der Religion Imam an, das Haupt seiner Glaubenssekte. In welch' 

unerwartete Rechtsanschauungen sich hier ein englischer Richter hineinzuarbeiten hat, mag an 

einem grossen Unkeilschheitsprozesse gezeigt werden, der aus Bengalen vor dem Geheimrathe der 

Königin 1) anhängig war und jüngst entschieden wurde. Nach den Hindu- Lehrbüchern ( Sästras) 

kann eine kinderlose Wittwe das Vermögen des Mannes an sich ziehen, wenn sie ihm eheliche 

') An den Privy- Council der Königin von England und Kaiserin von Indien, gebildet an> den obersten Würdenträgern und Mit· 
gliedern der hochsten englischen Reichsgerichte, in dessen Reichssennt (ludicial Commiltee) die Kaiserin noch zwei Richter berufen kann die 

in libersc:eischen .ßc:sitzungen dienten, kann aus Indien in allen Klagesachen appellirt werden, deren Streitgegenstand den Werth 
1 

von 
40,000 .Mark libersteigt. 
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Treue hält; der Anwärter im Erbe aw; den nächsten Verwandten des l\Iannes ist ihr Beschützer. 

In unserem Falle war der Beschützer einer sehr reichen \Vittwe ein jüngerer Bruder des Verlebten; 
von älteren verstorbenen Brüdern waren Kinder vorhanden. Ueberlebte der Beschützer die 

\Vittwc, so fiel das Erbe an ihn und durch ihn an seine Kinder; umgekehrt schlossen die Kinder 
des ältesten Bruders die Kinder des Beschützers aus. Unsere \Vittwe war jung und rüstig, der 
Beschützer schwächlich; die Gefahr lag nahe, dass das reiche Erbe seinen Kindern entgehe. Da 

wird die Witt>ve unzüchti~en Lebenswandels bezichtiM· bei der leichten . Käuflichkeit des Indiers als 
~ .:.• 

Zeugen wurde ihr Schritt auf Schritt ein unstatthaftes Liebesverhältniss nachgewiesen und sie sollte 
vom Erbe getrieben werden. Die Ansichten der Juristen gingen auseinander; zuletzt durchschneitet 
der Privy- Council den gordischen Knoten durch Beiziehung einer anderen Stelle aus den heiligen 
l~ echtsbüchern, dass Gnmclvermögen, dessen Besitz einmal durch Erbnachfolge angetreten ist, 
nicht entzogen werden kann auf Grund von Thatsachen, die zwar, hätten sie zur Zeit des Antrittes 
des Besitzes bestanden, dem Besitzübergange entgegen gestanden wären, hinterher aber ihn nicht 
mehr aufheben können. In den Motiven wird sich insbesondere auf die Rechtsunsicherheit bezogen, 

welche bei Die Besol-
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losigkeit der 
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hebung und 
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kung geben. über 6ooo Mk. 
im Monate.') Ebenso ist für Pensionen gut gesorgt, - sie betragen schon bei kurzer Dienst­

zeit rund ein Fünftel des Dienstgehaltes - wte für die \Vittwen und \Vaisen. Ersparnisse sind 
erst in höheren Rangklassen möglich; in den Anfangsstellen verzehren sie die Verluste bei 

Versetzungen und Beförderungen, bei Verheirateten auch d~- Familienereignisse und die Abzüge, 
die am Normalgehalte der Stelle gemacht werden, so lange sie nur commissarisch verwaltet wird; 

bei der geringen Zahl von Beamten ist es geradezu Regel, dass jüngere Leute die besseren 

Stellen für ältere Collegen verwalten, während diese in längerem Urlaube oder in Folge Ein­

rufes an Centralstellen abwesend sind. \V eniger günstig sind die ohne Covenant eintretenden 

Beamten gestellt; ihre Gehälter sind geringer bemessen (daher die Zahl der Junggesellen und Stroh­

wittwer grösser, da Verheiratete Frau und Kinder aus Ersparungsrücksichten in England zurüE:klassen) 

die Pensionen ungünstiger berechnet. Fünfzehn Jahre Dienstzeit geben Pensionsrechte, wenn ärztliche 

') Die Gehälter der ersten Reichsämter sind unterm 12. Februar I SSo neu geregelt worden und betragen für den Vicekönig 
soo,ooo l\lark, uie Gouverneure von Madras und Bombay je 120,000 llfark; ein Rath der indischen Regierung bezieht 76,Soo, ein solcher 
am Sitze einer Pr:\sidentschaft 61,440 Mark im Jahre. Dazu kommen die Reise- und Bureauaversen, die sich beim Vicekönig auf 70,000 
Mark erste Einrichtungskosten und z4o,coo Mark jahrliehe Aversen stellen ohne den Genuss freier Dienstwohnung, des dazu gehörenden Mobiliars 
und der beigegebenen Dienerschaft. 
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Zeugnisse Ruin der Gesundheit bezeugen, ohne solches Zeugniss sind 2 5 Jahre Dienstzeit verlangt; 
erfolgt- Invalidität unter fünfzehn Jahren, so wird ein Jahresgehalt bezahlt. Eine grosse Härte ist, 
dass nicht eine von Jahr zu Jahr wachsende Pensionserhöhung hinzugedient wird, sondern dass ein 
Beamter im 24. Dienstjahre mit der Pension für fünfzehnjährige Dienstzeit entlassen wird; die 
Folge ist, dass verschieden vom Covenanted Civil Service, viele Beamte auch mit angegriffener 
Gesundheit fortarbeiten und dadurch den Keim frühzeitigen Todes legen. Die Mitgliederzahl des 
Uncovenanted Civil Service ist grösser als die des Covenanted, unsere deutschen Landsleute im Forst­
Bergbau- und Schulwesen dienen sämmtlich im Uncovenanted Cervice. Immerhin wird es kenntniss­
reichen jungen 1\'Iännern in Indien leichter, auch im Unconvenantecl Service in eine Stelle mit 

ausreichendem Einkommen zu gelangen, als in der Heimat; die Bewerbung um den indischen 
Civildienst ist andauernd sehr gross und der ludrang wird noch mehr wachsen, wenn die 
Schranke fallt, welche den Covenanted Service Allen verschliesst, die nicht schon als Kinder von 
ihren Eltern dazu bestimmt und erzogen wurden. 

Um die lVIöglichkeit, in Indien ihren jungen Söhnen nach Absolvirung höherer Unterrichts­
anstalten zahlreiche Stellen mit auskömmlichem Gehalte zu bieten, ist di e englische Nation zu 
beneiden; nicht minder der Beamte im Covenanted Service um das Bewusstsein und die Zu­
versicht getroffener Fürsorge für sich und die standesgem:i.sse Erziehung der Seinigen bei J\rbeits­
unfahigkeit ihres Ernährers. Auch die aufregendste Thätigkeit wird mit Berufsfreude übernommen, 
wenn der Blick in die Zukunft nicht getrübt ist. 

Thürfüllung. 

Hindu- Architektur. 
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Getreidehändler in Patna. 

DREIZEHNTES CAPITEL. 

·~ a eber Ranigandsch und die Sant~:~:=~s betreten wir Behar und stehen mitten im 
l 1': \ \ E Gürtel der Religionsstifter der Erde. Die Begründer sämmtlicher höheren und jetzt 
~ 1 E noch bestehenden Religionen : Zoroaster (S. 3 2), Moses, Buddha, Christus und Mo­
~u~l~:~ hammed gehören der subtropischen Zone an, die in der Breite von Puri in Orissa 

f oder etwas südlicher als der Parallel von Mekka ( 2 1 o 2 1 ') beginnt und in ihrem Nord­
ende in Indien mit dem Himalaya, in Aegypten mit der Südküste des mittelländi::>chen 

I 

I\1Ieeres zusammenhillt; auch die indischen Götter und leitenden philosophischen Systeme 
erhielten innerhalb dieses Gürtels im Panelschab und in Hindostan ihre Ausbildung. 
Ein alter arabischer Geograph machte auf den Zusammenhang zwischen \Vohnsitz 
und religiösem Denken zuerst aufmerksam und Oskar Pesehel begleitet die Bekannt­
gabe der Aussprüche des arabischen Denkers mit der treffenden Bemerkung, der 
Chinese Konfutsius sei von den genannten Stiftern nicht wegen der Polhöhe seines 

Geburtsortes auszuschliessen, sondern weil es die anderen Religionsstifter herabsetzen hiesse, wollte 
man den chinesischen Moralisten ihnen beizählen. 
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Behar ist die 'Viege des Buddhismus; der Name ist verstümmelt aus \Vihara, womit die 
Buddhisten ein Kloster bezeichnen. Solcher Klöster gab es hier einst in überaus grosser Zahl, denn 
die dortigen Könige hatten die Lehre des Buddha, von dessen Stifter und Lehrsätzen bereits im vierten 
Kapitel gehandelt wurde, zuerst zur Staatsreligion erhoben. Die alten Bauwerke, einst der Stolz 
der Bekenner des Buddhismus, und das Ziel von ·Wallfahrern bis aus dem fernen China, liegen 
sämmtlich in Trümmern, überwuchert von 'Valdgestrüppe; nichts erinnert in der Gegenwart an die 
einstigen Pfade des Königssohnes Siddhartha (S. 62) als der Pipal-Baum, .F-/ms rc!ti;-iosa, in der 
Volkssprache Ba-Baum genannt, bei der Stadt Gaya in Behar. Der Baum gilt den Gläubigen als 
dasselbe Exemplar, unter dessen Schatten im Jahre 5 88 vor Christus Siddhartha zur vollendeten 
Einsicht in das 'Vesen aller Dinge gelangte und dadurch zum Buddha wurde; der alte Stamm 
ist längst verdorrt, man pflanzte aber in die abgestorbenen Schäfte fortwährend junge Pipal­
Bäume, denn die Hindus verehren diesen Bo-Baum als Geburtsort ihres Gottes Krischna. Bud­
dhisten kommen selten nach Behar zum Mutter Ba-Baume, bringen dagegen Verehrung dar 
seinem Ableger in Ceylon, der einem Zweige des Urstammes entsprossen gilt. 

Behar bildet die zweite der vier Provinzen: Bengalen, Behar, Orissa und Tschota Nagpur, in 

welche die Präsidentschaft Bengalen zerfci.llt. 
In fünf Stunden legt die Eisenbahn die Strecke von Calcutta bis Ranigandsch an der "Test­

grenze der Provinz zurück; vollständig ist die 'Vandelung in Landschaft und Klima. An Stelle 
endloser Ebenen, aus welchen, von einer Höhe gesehen, nichts hervorleuchtet, als die gevvaltigen 
Linien der Ganges-Stromrinnsale, tritt gewelltes Land, überragt im Hintergrunde von I-Iügelreihen, 
die Spitzen gekrönt von Bauwerken des Dschaina-Kultus oder von Burgen, an die sich dieselben 
Ueberlieferungen von Ueberfällen auf wehrlose 'Vanderer knüpfen, ·wie an den Ufern des Rheins. 
Die Küstendistrikte mit feuchtem und warmen Seeklima sind verlassen, von den Thälern und 
Schluchten des weiten Hügellandes her weht ein trockener, abgekühlter Landwind entgegen. 
Die Regenmenge beträgt nur mehr die Hälfte dessen, was in Calcutta herabfällt und um hundert 
Millimeter weniger als in den westlichen Provinzen. Die Ursache dieser hohen Trockenheit ist, 
dass die Winde, welche im Februar in der Bai von Bengalen entstehen, ebenso der Südwest­

monsun, der im Juni eintritt, bei ihren Zügen über die vorgelagerten Provinzen ihre Feuchtigkeit 

bereits haben abgeben müssen. Die geringere Regenmenge prägt dem Lande einen besonderen 
Charakter auf; es fehlt in Behar an Bäumen, grosse Strecken Landes sind im Sommer versengt, 

nur die Regenzeit befriedigt durch frischere Farben. Nach Jahreszeiten betrachtet, kommt das 

Klima selbst im wärmsten Striche, längs des Ganges, in der kühlen Jahreszeit (Dezember mit 
Februar) gleich dem Frühlinge in Messina, Nachst fröstelt man ohne dichte Decke. In der heissen 

Jahreszeit (lVIärz mit lVIai) wird die I-litze bei fast wolkenlosem Himmel erst im April lästig; in 
der Regenzeit macht sich sodann die Abnahme der wässerigen Niederschläge bemerkbar, in 
Tschota Nagpur mit ausgedehnten Plateaux von sechshundert Meter Höhe ist dann die Temperatur 
Nachts durchschnittlich um 60 Cels. (4,80 R.) niedriger als in der bengalischen Tiefebene. 

Die alte Heerstrasse von Calcutta nach Benares führt von Beno-alen zuerst nach Tschota 
b 

Nagpur und erreicht hier mit 440 Meter ihren höchsten Punkt; der Parasnath von 1409 Meter 
Höhe ist der höchste Berggipfel in diesem Gebiete. Wie den gläubigen Arabern Sinai als der 
Berg gilt, auf welchem IVIoses stand, als die Herrlichkeit des Herrn an ihm vorbeiging, so verehrt 

im Parasnath der Dschaina den Gipfel, auf welchem der vergötterte vorletzte Lehrer seiner Sekte, 
Parasnatha, wahrscheinlich die erste historische Person unter den 2 4 grossen Heili o-en der 

Dschainas, seine Fussspur (Tscharan) im Gesteine zurückliess. Die Kapellen auf dem Gi;fel des 

Berges u.nd sei~er Ansätze (die nach den Zeichnungen meines Bruders Hermann an das Siebengebirge 

des Rhems ennnern, nur dass der Strom nicht am Berg-Fusse vorbe ifliesst) sind von Dschaina-



Granitfelsen am Ganges bei Sultangandsch . 
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Pilgern so massenhaft besucht, dass der Rana von Palgandsch, Eigenthümer über diese Berggruppe, 
durchschnittlich I 6o,ooo Mark aus der Pilgersteuer zieht. Vor zwanzig Jahren schien es, dass 
Europäer mit den Dschainas im Besuche des Berges wetteifern würden. Fortgesetzte meteorologische 
Beobachtungen hatten eine bedeutende Abkühlung der Luft festgestellt, Reconvalescenten erlangten 
rasch ihre Gesundheit wieder; regierungsseitig wurden auf der Tschanki-Spitze Unterkunftshäuser 
(Bangalos) errichtet und dabei der Zugang mitteist der Karharbali- Bahn so erleichtert, dass nur 
mehr 3 6 Kilometer im Palki zurückzulegen sind, um Medhaban am Fusse des Berges zu erreichen. 
Des vielen \Vildstandes wegen machen Jagdfreunde noch heute gerne einen Ausflug nach Paras­
nath; aber für Kranke ist die Nachbarschaft der Tschaina- Tempel und das Gedränge unter den 
vVallfahrern störend. 

Eine fast ununterbrochene Reihe von Hügeln begleitet das linke Gangesufer; bei Monghir 
treten sie so nahe an das Ufer, dass für die Eisenbahn durch den Thonschiefer, gemengt mit 
harten Quarzfelsen, in I I 8 Meter Höhe ein z 7 4 Meter langer Tunnel getrieben werden musste, 

Der Bo-Baum (Ficus rcligiosa) auf Ceylon. 

der einzige z>vischen Ca1cutta und der Reichsgrenze gegen Afghanistan. Bei Sultangandsch (Sultan's 

Markt, siehe unsere Tafel), steigt eine Granitmasse 3 Meter hoch aus dem Flussbette empor; die 

auf einem schmalen Pfade zugängliche Spitze ist von einem Hindu- Tempel gekrönt, die Felsplatten 

sind mit Inschriften bedeckt und auf dem festen Lande standen einst weitläufige buddhistische 

Klostergebäude, unter deren Ruinen bei Anlage des Eisenbahnkörpers eine 2,20 Meter hohe 

Buddhastatue aus rretriebenem Kupfer aefunden wurde. 
Durch den Ganaes wird die Pro~rinz ihrer ganzen Länge nach in zwei Theile zerschnitten. 

Der Flussspiecrel lieat ~eim Eintritte von \:Vesten her 95 Meter, beim Austritte 53 Meter über dem 
b 1::> • 

Meere; hier, bei Sahibcrandsch ist von sämmtlichen Flussarmen nur einer schiffbar und deswegen wtrd 

bei diesem Orte zur ~\ufnah~1e des Schiffsverkehres geschritten. Durchschnittlich gehen im Jahre 
43,ooo Sch1"fce st b · f .. ts 1 ter nur zehn Dampfer. Die einheimischen Schiffe 

11 roma - w1e au war , c arun . . 
fassen 2 -300 Centner - oder so viel als die kleinsten Fahrzeuge auf Rhem und Mam- und 
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laden aufwärts Reis und Salz, abwärts Oelsamen, Vveizen, H übenfrüchte und Zucker. Ihre Bauart 

veranschaulicht unsere Tafel Gano-esboote und Schiffsvolk.'' Die gewöhnlichen Lastschiffe sind 
" b 

Ulak und Dandi, letzteres ist auch Passagierboot Alle Schiffe haben flachen, etwas convexen 
Boden, damit sie besser von den Sandbänken abkommen; Vorcler- wie I-Iintertheil sind stark 

emporgezogen, der Laderaum mit Schilf und Matten überdeckt. Die Planken sind an die Rippen 

gebunden und mit Seilen an einander genäht (wie in Madras, S. I 18), alle Fug en aber g ut ver­

picht und getheert. Bei günstigem Winde werden Seg el aufgehisst, sonst wird gerudert; Tschan­

dalas (S. 21 6) sind die besten l'vfatrosen und führen ·weit nach Hindostan hinein F rachten. Die 

Schiffseigner sind Indier. - Das Innere eines Kau fladen für Getreide und Mehl aus der Provi nz­

hauptstadt Patna veranschaulicht das Bild an der Spitze des Kapitels. 
Der Flächeninhalt von ßehar kommt Süddeutschland gleich, die Bevölkerung beträgt aber 

19~/~ lVIillionen oder das Doppelte der Einwohner in diesen deutschen Staaten und mehr als 

in der Präsidentschaft Bombay vom doppelten Umfange von Behar. Die P rovinz gehört des­

halb zu den dichtest bevölkerten Strichen der Erde, besonders bemerkenswerth ist die Dichti tr-·'::> 

keit in Nordbehar zwischen den Flüssen Gandak und Kosi, wo auf unabsehbaren Flächen Getreide 

gezogen wird mit Reispflanzungen in den Flussthälern. ·wenn man die Striche unterm H imalaya 

abrechnet, wohnen in Nordbehar nirgends weniger als 287 Personen auf den Quadrat- K ilometer 

(I 5,7oo auf die deutsche Quadrat-meile); dem Ganges zunächst sind Tag reisen weit mehr als 

I 8,ooo Einwohner auf die Quadratmeile angesiedelt. Unter einer Ackerbaubevölkerung von so 

hoher Dichtigkeit machen sich Missernclten doppelt schwer fühlbar; von solchem F ehlschlao·en b 

der Erndte im Nahrungsgetreide wurde Nordbehar 1 87 4 betroffen. 

Mitte Oktober 1873 wurde es gewiss, dass in Behar wie im Nordwesten Beno-alens di e 

Sa~ten höchstens zwei Fünftheile einer Durchschnittsernelle liefern werden, nicht e inmat ein D ritt­

thet~ wurde. später g:erndtet. Bereits unterm 7· November macht die Reg ierung bekannt, dass sie 

Speis.egetretde aus etgenen Mitteln ankaufe und den nothleiclenclen Bezirken zuführen werde. Es 

~~lt m Beha.r aus eine~ Gesammtbevölkerung von wi/111 l'.'Iillionen für 2 5/ 10 Tviillionen, die aller Vor­
rathe und Mittel zum Emkaufe baar waren, Nahruno- ztl besch~aen· · b uw m Beng alen wurden noch weitere 
7:Io 'ti:I~Ilio~en /-Iilfsbeclürftige_ gerechnet. Im allen nothleiclencle~ Strichen war R eis Hauptspeise--
getrei e, m Nordost-ßehar tsst man anderes Getre' 1 d II . . ~-hrt d ·h lb . tc e an er - auptmahlzett mcht. Die R eo·icnuw 
u e ess a nur ReiS ZU und kaufte im Gam:en 61 I-I k r b ,':) 

hinterindischen p .· B' . · 9,2ao e ·to Iter auf, fast ausschliessli ch in der 
rO\·mz mna; der Pnvathanclel wurde d 1 F h .. . . 

angeeifert. Bis an d G c.. . urc 1 rac termasstg ungen zur E mfuhr 
en anges Juhrten dte Bahnen die r· B h b . 

Ganzen 1 lj
4 

Millionen Hekt l't . G 'd . . ur e ar esttmmten Mengen von im 
o t et etrei e; um Sie m das I l . 

zu schaffen, ihre Vertheilun 
1 

. nnere c er nothlelclenclen Distrik te 
. g zu regen und die Armenunte t"" t . . . 

leiten , so dass nur ganz Sch h . rs u zung In d1e nch tigen Vv eo-e zu 

K 
wac e unentgeltlich Almosen h · lt .. . .. . b 

anal-, Weg- und Eisenbahnba t th.. . er Ie en' wahrend Arbe1tsfahwe an 

6 
u en at1g werden mussten be d d' b 

9, I 4 Beamte jeden Grades ( darunt _ , E _ .. ' or erte Ie Regierung im Januar r 8 7 4 
b "' b Li r er 2 _,oo ut opaer) nach Beh D" B a u er eterung von 104 150 

L andk . . . ar. Je eamten schlossen Verträge 
b I . ' arren mit Je zwei Ochs b 

eg eitet, von 1,350 Kameelen und L : · en espannt und von einem Fuhrmann 
23 D fj E I4,00o astthteren und mi th 

amp er. nde Februar waren die W k e eten 2,363 Flussschiffe darunter 
Kompa · · agenpar e gebildet und d h · ' 
• gruen eme 7 4 Kilometer lange schmal . p urc dret europäische Pionier-

Ufer der Eisenbahnstation Barh (östlich vo s;ung)e ferdebahn begonnen, die am linken Ganges-
und am J 7 A '1 'h n atna gegenüber be . d 

Get 
. · pn I rer ganzen Länge nach d V gmnen , bei Darbhanga endete 

re~detrans rt em erkehre übe b po am lebhaftesten ging ko t rge en werden konnte. Als der 
Wagen sich folg h . ' nn e man auf dreissig K'l . en se en, die Geleise wurde f h 1 ometer weit Wagen auf 
mussten Warren d lb S n au albe Metertiefe r 

b erse en . purweite überwiesen d . ausge1ahren, jeder Hauptlinie 
wer en. Dte Bea t h m en atten strengen Auftrag, 



Ganges-Boote tmd Schiffs, olk. 





nirgends einen Mangel an Speisegetreide eintreten zu lassen; es kann desshalb nicht überraschen, 
dass mehr Getreide aufgespeichert wurde als nöthig war und dass die Reo-ierun(T schliesslich ein 

~ ~ 

Viertel des auf eigene Kosten erworbenen und eingeführten Getreides übrig hatte. Ebenfalls zu . 
freigebig war man in der Gewährung von Gaben. \Vährencl I 877 in Südindien (S. 8z) die Ar­
beiter an Nothbauten nur mit einem Pfunde Nahruno-sgetreide auso-elöhnt wurden verwillkrte man 

~ ·~ ' ~ 

hier I 
1h Pfund den Tag und war weniger strenge in Ausmusterung der Arbeitsfci.higen aus der 

Zahl der mit Armenunterstützung Bedachten. Die Ausgaben zur Fernehaltung höherer Sterblich­
keit waren desshalb auch unverhältnissmässio- aross · die Reo-ieruncr verauscrabte rSo Millionen 

.-;, b , b ::::, "' 

Mark, darunter r 30 rvfillionen auf den Einkauf und den Transport von Reis, und lieferte in der 
Höhe des ?\othstandes täglich 3 n;1 0 Millionen Menschen Nahrungsgetreide. Durch Verkauf ent-

Dschaina-Tempel auf dem Sunaghar Gipfel, Centralindien. 

behrlicher Vorräthe und Einzug ein bringlieber Vorschüsse wurden seit August 187 4 rund 6 5 
Millionen Mark wiedergewonnen, aber immerhin ergab die Schlussrechnung eine Ausgabe 

von I 1 5 Millionen :Mark. Der Erfolg aller Anstrengungen war, dass eine Hungersnoth, die 

bei gleichem Auftreten sonst 2 i\tiillionen Menschen das Leben gekostet hätte, zu einem weit ver­

breiteten Nothstande herabgedrückt wurde und dass nur 2 z Personen Hungers starben. Dagegen 

legte die Regierung für Rettung eines jeden Menschenlebens neunzig Mark aus oder nahezu 

das Doppelte dessen, was sich der landwirthschaftliche Taglöhner im Jahre in freier Arbeit ver­

dient. Mit Recht tragen spätere Erlasse vorkommenden Falles grössere Sparsamkeit auf und 

lehnen bei aller Anerkennung der Verpflichtung des Staates zur Obsorge in Nothständen die Ver­

antwortuncr für die in solchen Zeiten auftretende höhere Sterblichkeit ab; wenn 187 7 in Südindien 
.~ 

unter wenio-er auso-iebio-er RePierun!lshilfe mindestens 1 1/ 3 Millionen Menschen den Entbehrungen 
1:> ~ ~ ~ ~ 

crlao-en J. a neue Erhebuno·cn so!lar einen Bevölkerungs-Abgang \'On sechs l\•lillionen feststellen 
~ ' ~ ~ 
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. . R er' uncr selbst dann Südindien 
sollen' so v.rurde durch dte engltsche e::, !er b ich selbst ü herlassen ' 

noch mehr als die Hälfte 

vermindert sich in Indien 
der vom Hungertodte Bedrohten erhalten, denn s . . 

in solchen Zeiten die Bevölkerung um ein volles Dnttthetl. von Eisenbahnen 111 Behar. Im 
· 1 f er b den ersten Anstoss zur Anlage . h 

D1e Koh en ra::, e ga . d' I< ession zum Bau emer Ba n von 
· 0 · d' h E" bahnkompao-me Ie onz 

Jahre 1 84g erlangte dte stm tsc e • tsen ' ~ . A hlusslinie Allahabacl-Dschabalpur 
. . K'l t Entfernung mtt emer nsc 

Calcutta bis Dehh m 2 I 53 1 ome er f t:"h t Bahnereleise; aber noch ehe an 
. L" d s von Bombay herau ge1u r e 1:> 

von 368 Ktlometer ange an a h 
1 

I Indiens o-eo·angen wurde, stellte 
· - t Ve kehrsader nac c em nnern 1:> 1:> 

die Förderung d1eser gross en r . R . 
1 

h der Grenze von Behar zugänglich 
d' d d' K hlenlaerer bet amganc sc an 

es sich als nothwen 1g ar, te 
0 

' 1:> C 
1 

tt R anig·andsch war die erste Bahn in 
h D' 6 Kilometer Iancre Strecke a cu a- :\.c ' • 

zu mac en. 1e 
2

9 ::, b b er J(ohle wohl bekannt und bereits E' b ar das Vorkommen renn ar 
Bengalen. Den mge orenen w A b 1 Laerer. diese unterblieb aber damals wie 
1 ~- erwirkten Enerländer Patente zur us eutung c er 1:> • 

I 14 b • • .. • h B b ·t er Das Ranicranclsch-Kohlenfelcl erstreckt 
I 8 I 5 erst I8zo beo-mnt dte bergmanmsc e ear et un::,. ::,. . "f . . l. ]-

' b • 0 cl '1 ) . r Lao·er smd bts zu go N etet c 1C ' • sich über I8o Quadratkilometer (drei .....,ua ratmet en ' ue. ::,. . .. . 
45 Meter tief reichen die Schächte unter die Erde hinab, ehe schtffbare Da~ucla fitesst ubet den 

- d H ]' 4 Gruben sind in Ganer 6 I Dampfmaschmen aufgestellt, 4000 Schachten er ug 1 zu. - 4 1:> ' • • ~ • • • 

K · Th"t' k 't d'e Ausbeute schwankt zwischen 8 und I 2 Millionen Zentnet 1111 Jah! e. nappen m a tg -el ; 1 J • • r . • 

E · b' d och besserer Qualität sind die Kohlenlager bet Karharbah , I oo ktlomete1 rgie tger un von n ....., , 
nordwestlich davon in der Provinz Tschota Nagpur, ebenfalls hart an der Grenze von Beh~r. 
Seither als die bauwürdigsten aller indischen Kohlenflötze erkannt, gingen die Lager in den Besttz 

der Ostindischen Eisenbahngesellschaft über; die Ranigandsch-Sackbahn erhält eine Verläng·erung· 

quer durch Behar, mit einem Seitenstrange nach Karharbali. 1871 vo1lendet, wird die Linie mit 

Zunahme des Kohlengeschäftes mit Doppelgeleise ausgestattet und zieht in Folge Abkürzung der 

Route Calcutta-Dehli um 103 Kilometer den Personen- und Güterverkehr an sich, so dass die 

ältere Gangesthalbahn, welche in Behar vor Radschmahal eintritt, zur Lokal- und Aushilfsbahn 

herabgedrückt wird. In den Seestädten machen der indischen Kohle noch die Ueberschüsse aus 

dem Mutterlande Konkurrenz, mit Eröffnung des Suczkanals stieg die Zufuhr in Schiff.<;ballast aus 

Englancl. Im Haushalte der Indier findet Kohle keine Verwendung, selbst in den Minendistrikten 

ist Holzfeuer Regel; auch zum Schmelzen der Eisenerze, an denen das Kohlengebiet sehr reich ist, 
wird im einfachen Rennofen-Betrieb Holzkohle verarbeitet. 

Der beste Indigo der \Velt kommt aus Behar. Hauptsitze der Kultur sind die Distrikte 

nijrdlich des Ganges, Tirhut (Patna gegenüber) ist geeigneter als jede andere Oertlichkeit und liefert 

das beste Präparat. Bis zum Beginne dieses Jahrhunderts bezogen die europäischen Färber das 

so lange verpönte Indigo-Blau aus Amerika; unter den Greueln im Gefolge des Auf.<;tandes der 

Mulatten und Neger auf der Insel Haiti und den Kämpfen um die Unabhängigkeit der nord­

amerikanischen Freistaaten kam der Handel in Indigo mit Amerika in Stocken und die Ostindische 

Kompagnie machte die grössten Anstrengungen, ihrem Fabrikate den Markt zu erobern. Anfangs 

blieb die Lieferung von Indigo ein Privilegium der höheren Beamten in der Verwaltung von 

Bengalen, seit 1813 strömt in grösseren Mengen Privatkapital ein und jetzt ist die I-Ierste1lung 

von Indigo, ja selbst der Besitz des Landes, auf welchem die Pflanze g·ezogen wird, 

welche den Farbestoff enthält, auf Europäer übergegangen. Anlass hierzu wurde, dass die 

Eingeborenen mit ihren einfacheren Einrichtungen einen gleich guten Farbstoff zu liefern nicht 

vennögen. Das Färbemittel enthalten die jungen Schosse (nicht die Blüthen) der fndi(J'ofera 

lt1zctorit.~ , einer halbstrauchartigen Pflanze, welche I,S Meter Höhe erreicht; im Herbste -wird 

das Erdreich gepflügt und hergerichtet, Ende März gesät. Die Pflanze wächst schnell, im Juli 

können die ersten Triebe abgenommen werden; zwei Monate später macht man den zweiten 



Ausschnitt und in den folgenden Monaten zwei weitere, aber das zuerst geschasste Blatt enthält den 

meisten Farbstoff. Die abe-eschnittenen Blätter werden in \Vannen o-eleot und hier mit Wasser 
~ b b ' 

überg egossen, unter der Einwirkung der Sonnenwärme einem Gährungsprozesse unterzogen; 

ist dieser vollendet, so wird die Flüssigkeit in tiefer liegende \Vannen abgezogen unter 

Zurücklassung der ausg esogenen Blätter. Nach mehrmaligem Umrühren, wobei Mancherlei zu 

beachten ist, schläg t sich die Indigomasse nieder, wird dann ausgeschöpft und im Siede- und 

Trockenhause in feste Stücke von Kubikdecimeter Grösse gebracht. In Kistchen von 78-So 
Pfund verpackt, kommt das Fabrikat sodann in den Handel. Eine Faktorei stellt unser Bild (S. 243) 

dar; ihre Herstellung mit zehn \Vannenpaaren, dem Trockenhause und dem \V ahnhause des 
Pflanzers kostet 30,ooo Mark. Das \Vohnhaus ist äusserlich wenig einladend, aber im Innern 
in g rosse luftige Zimmer eingetheilt, und mit 1.weckmässigen Möbeln ausgestattet; im Garten sind 

indische und europäische Zierpflanzen mit Sorgfalt gepflegt. 
Die Bauern befassen sich ungerne mit der Kultur der Indigopflanze. Indigo bildet kein Ge­

wächs der Hausindustrie wie Tabak und Dschute; nur gutes Land kann damit bepflanzt werden. 

Indigo -Pflanzung: Europäisches Wohnhaus. 

Der Boden muss besser durchgearbeitet werden, als für andere Feldfrüchte; das Abblättern fällt 
in die Zeit dringender anderer Feldarbeiten und die Kultur ist äusserst abhängig vom Eintritte 
rechtzeitiger Regen, Missernten sind häufig. Aus freiem Antriebe pflanzt kein Bauer Indigo; 
der Indier lebt aber in den Tag hinein, kann der Versuchung nicht widerstehen, Geld als 
Vorschuss anzunehmen, das ihm die Besitzer der Faktoreien unter der Bedingung anbieten, 
eine bestimmte Fläche mit Indigo zu besäen und wird dann kraft Vertrages zur Indigolieferung 
angehalten. In Behar haben Pflanzer von der Regierung Ländereien erstanden oder von Zemindar­
Grundbesitzern gepachtet und lassen Indigo durch Taglöhner bauen; dies geschieht aber nur aus­
nahmsweise, die Kosten stellen sich viel niedriger bei einem Accordsystem und dieses bildet die Regel. 
In Behar macht der Pflanzer mit dem Bauern Jahr für Jahr seinen Kontrakt; letzterer erhält 3j6 der 
Accordsumme bei der Eingebung, 1/ 6 bei der Aussaat eingehändigt; missräth die Emdte, so wird 
ein weiteres Sechstheil als Entschädigung gezahlt, sonst der volle Accordrest. In Unterbengalen 
wurde der Bauer mitte1st solcher Verträge zum Hörigen herabgedrückt; statt Abrechnung bei Miss­
erndte, zahlt und nimmt man Vorschüsse auf die Erndte des nächsten Jahres und durch den 
Eigennutz der Verpächter wie ihrer Beamten wurden die Schulden so drückend, dass 1 86o Unruhen 
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b h strafen dem Verhältnisse aber 
ausbrachen und Gesetze nöthig wurden, welche Vertags ruc zwar ' · ·· v h Behar wurde damals von der doch wieder den Charakter des freten kundbaren ertrages wa ren. . . 
Bewegun(T wenig er(Triffen, aber die Lage des Indigobauern ist auch dort keme benetdenswerth:. 

b b · h ·· h end des (Tanzen Jahres ehe 
Von dem Augenblicke der Kontrakts- Unterzeichnung an wetc en wa r_ b • ~ 
Diener des Pflanzers nicht von der Schwelle des Bauern und im Bewusstsem, von dem Ans~hen em_es 

Europäers (Tedeckt zu sein, nehmen sich diese Leute sehr viel heraus. Der Bauer darf Steher :em, 

alle Augen~licke in das oft entlegene Bureau des Pflanzers - das so gut als Cut~herry_ (s.tehe 

S. 2
4

6) gefürchtet ist wie das Amtsgebäude eines europäischen Beamten - gel~den' Ja bet Ntc_ht­

erscheinen zwangsweise vorgeführt zu werden und mancherlei Unbillen zu erletden • we~n er steh 
mit diesen Leuten nicht gut stellt. Bei der Erndte werden die Blätter in Bündeln abgeh_efert und 

ihr Umfan(T vom Aufseher mit einer Schnur gemessen; Nachlassen oder stärkeres Anztehen der 

Messschnu; lässt den Bauern vor dem Pflanzer als fleissigen oder kontraktbrüchigen Mann erscheinen, 

der Bauer ist deshalb jederzeit genöthigt, das Aufsichtspersonal durch Geschenke sich geneig~ 
zu stimmen. Diese Gaben bringen das Einkommen auf ein sehr geringes lVIaas zurück. Be1 

Missratben der Saaten muss der Bauer auf die sonst werthvollen Nebenernclten verzichten , weil 

der Acker ein volles Jahr zur VerfUgung des Pflanzers steht. Statt einer Quelle von \ i\Tohlstancl 

erweist sich demnach die Einmischung von Europäern in die Boclenwirthschaft mitte1st der 

Indigopflanzung als ein Hemmschuh des Aufschwunges. 
In Nordbehar sind 55 Indigofaktoreien, davon sind 2 5 Aussenwerke grosser Etablissements. 

36,400 Hektar sind mit Indigo bebaut, liefern 12,000 Maunds (a So Pfund.) und die Kultur be­

ansprucht mit Fabrikationskosten ein Betriebskapital von 20 Millionen lVIark. In sehr guten Jahren 

kommt die Jahresausgabe mehr als dreifach ein, aber Missjahre sind häufig; immerhin rentirt diese 

Industrie noch besser als Zuckerraffinerien. Die Faktoreien haben in Nordbehar zur Ansiedelung 

der ungewöhnlich hohen Zahl von 36 r Europäern (darunter 7 Deutsche) geführt; ihre Anwesen­

heit wurde die Ursache mancherlei Verbesserungen in Verkehrswegen und im Aeusseren der 

kleineren Orte; bei \i\T ettrennen, Thierschauen und sonstigen festlichen Anlässen für Europäer ist 

die Damenwelt zahlreich vertreten und man findet häufiger als sonst europäische Familien, deren 

erwachsene Kinder Europa nur vom Hörensagen kennen; aber für die Beamten ist ihre so hoch 

gerühmte Gastfreundschaft geradezu unannehmbar. Bei den steten Reibereien zwischen Pflanzer 

und Arbeiter ist nur zu oft ein amtlicher Schiedspruch nöthig und es spricht für die Unpartei­

lichkeit der englischen Beamten, dass die Pflanzer klagen, ohne das Eingreifen ihrer Landsleute 

könnten sie ihr Kapital in derselben Zeit verdreifachen, in der es sich vielleicht verdoppelt. 

Zemindar, genauer Zamindar oder Grundbesitzer war unter der mohammedanischen Herrschaft 

über Hindostao und Bengalen Titel für einen Distriktsbeamten geworden. Sanadi nannte sich zu, 

wer kraft Lehenrechtes auf Grund eines seiner Familie ausgestellten Patentes (Sanad) amtirte; 

Akhami hiess der vom Hofe geschickte Beamte, der sich als solcher durch einen Befehl (Akham) 

an die Amtseingesessenen erwies. Neben Berechtigten hatten Andere eigenmächtig ein Amt an 

sich gerissen. 1 7 89 ging die englisch-ostindische Kompagnie daran, die Berechtigungen zum Amte, 

die Grenzen der Amtsbezirke _un~ die Gegenleistungen der Amtirenden festzustellen. Die Untersuchung 

fiel sehr mangelhaft aus, wetl dte Sammlung des Materiales Eingeborenen überlassen werden musste 

und diese sich tüchtig bestechen liessen; die mit der schwierigen Aufgabe der Sichtung der ein­

gekommenen Berichte und W erthschätzungen betrauten englischen Behörden erhielten in die 

unsauberen Vorgänge und die Lücken der ersten Erhebung erst später einen Einblick und es war 

ein Fehler, dass das "Regulation I von I 793" betitelte Gesetz die von J·ede z · d B · k · m emm ar- eztr e m 
den letzten zehn Jahren erhobene Abgabe als eine ewig unabänderliche e 11·· t d d" z · d • _ r < ar e un 1e emm are 
als E1genthumer von Grund und Boden anerkannte, in so lange sie die aufgelegte Abgabe in vier 



Steuerterminen rechtzeitig abliefern. Rückstände ziehen Verkauf des ganzen Gutes oder semer 
Theile nach sich; bei Minderjährigkeit und Altersschwäche der Besitzer oder bei Bedrückung der 
Hintersassen durch schlechte Verwaltung und Steuerzuschläge erhält die Regierung das Recht der 
Gutsverwaltung. Die Einsetzung solcher Betriebsleitung erfolgt jederzeit bei Minderjährigkeit, 
schlechten Verwaltern wurde bei Kinderlosigkeit Adoption von Knaben geweigert; der Neuzeit 
gehören Gesetze an, welche zu Strassen- und Schulzwecken Beiträge erheben, wie Sammlungen 
zur Gründung von Apotheken und zu Stadtverbesserungen. 

Die Zemindare sind so leichtsinnige \Virthschafter als die Klein-Bauern. In Bengalen 
waren bereits mit dem Beginne des laufenden Jahrhunderts Güter wegen rückständiger Abgaben 
unter den Hammer gekommen, woran allerdings Ränke der Unterbesitzer mit die Schuld hatten, 
wte Untreue der Einnehmer, die Beträge auf die Seite gebracht hatten gross genug, um emen 

Indigo· Factorei: Betriebsanlagen. 

Gutstheil für sich selbst zu ersteigern; in Behar trat zwischen r83o-so em völliger 'Wechsel 
in den Inhabern der Güter ein. Die Zemindare selbst machen zur Ersparung der Ver­
waltungskosten und Erzielung sicherer Einnahmen gerne Gebrauch von der Bestimmung im Ge­
setze, Hintersassen von der Unterstellung unter sie zu befreien und sie gegen eine feste Rente 
als Talukdare u. s. w. zu ebenso selbständigen Herren zu machen als sie sind; die Regierung 

leiht diesen Bestrebungen die Hand und fertigt nach Durchführung eines bestimmten Verfahrens 
ein das Eigenthum auf e\vig verleihendes Patent aus, das Sanad-i-milkiyat Istimrar. Dieser 
Lostrennungsprozess dauert noch heute fort. Im dichtbevölkerten Nordbehar ist die durch­

schnittliche Grösse eines Gutes nach Zemindarrecht auf den Umfang eines mittleren deutschen 
Bauerngutes zurückgegangen und beträgt 6o Hektar; südlich des Ganges ist der Durchschnitt 

2 66 Hektar. In ganz Behar ist die Zahl aller Zemindargüter 41,484, darunter sind 1 t 2 sehr 
grosse Besitzungen von je mehr als 8,ooo Hektar. 



Als Abo-abe wurden den Zemindaren reo-ulativmässio- zehn Eilftel des damals ermittelten 
~ 1::> 1::> • 

Reinertrages auferlegt; aber mit Vollendung des Eisenbahnnetzes und der Steig erung der PreJse 

erhöhten sich die Pachtrenten und das Eilftel der Rente, das den Zeminclaren verbleiben sollte, hat 

heute im umriinsticrsten Falle einen hundertfach höheren \Verth, ja selbst die Fälle sind nicht selten, 
1::> 1::> 1 "b dass der Zemindar das Tausendfache der Abgabe erzielt, dass sohin ihm Zehntausend verb e1 en, 

wo der Staat erst hundert erhält. Das System der unabänderlichen Einschätzung (Permanent Settle­

ment), wie es die Regulation von 1793 unter Zemindaren einführt, schädigt die Staatskasse; die 

Provinz Bengalen ist ungleich niedriger besteuert und trägt zu den Reichseinnahmen einen viel 

geringeren Prozentsatz bei, als Madras und Bombay, wo das Raiatwari-System gilt von zehn bis 

dreissigjähriger Giltigkeit (S. r 22 ). Ursprünglich für ganz Hindostan in Aussicht g enommen, 

untersagen jetzt Erlasse von 1 S7o die fernere Begebung von Land zu Zeminclarrecht und durch 

die Zwangsverkäufe mehrt sich in Bengalen und Behar von Jahr zu Jahr die Grösse des Areals, 

das nach Raiatwari auf Zeit eingesteuert ist. 

Fürstliche Einnahmen erzielen Zemindare, in deren Familien der Besitz nach dem Rechte 

der Erstlingsgeburt vererbt und jüngere Brüder nur apanagirt sind; solche Familien gibt es jedoch 

verhältnissmässio- wenio-e denn die eno-Jische Reo-ierung macht BeachtunQ" des alten Primo~enitur-~ /::>) ~ b ~ V 

Gesetzes, nach welchem sich sonst Hindus wie Mussalmans gerichtet hatten, seit r Soz nicht mehr 

zur Pflicht und so wurde Regel, dass an einem Zemindar-Gute Mehrere zu gleichen Antheilen 

berechtigt sind. Dieser Mehrheitsbesitz beschwert die englischen Beamten mit vielerlei Arbeit 

und wird für die Bauernschaft die Ursache vielfacher Ueberforderungen. Auftheilungen sind 

häufig und envünscht; die Urkunde, durch welche die Regierung solche Auftheilung eines bisher 

gemeinschaftlich besessenen Gutes nach bestimmten Grundstücken als rechtlich wirksam anerkennt, 

heisst Batwarä. Die Theilhaber verabreden sich gerne, einem Theile alle schlechten Aecker zuzu­

weisen, verheimlichen dies aber und beantragen Theilung der Abgabe nach Grösse der Theile; 

bleibt dann der Eigenthümer der schlechten Aecker mit der Abgabe in Rückstand und bring t die 

Regierung den Theil zum Aufwurf, so wird eine viel niedrigere Rente erzielt als die zugewiesene ; 

der Staat verliert an Abgaben, während die übrigen Aecker zu ermässigter Rente besessen 

sind. Der Beamte hat deshalb einen Batwarä erst nach genauer Prüfung des g anzen Operates 

auszufertigen und zur Vermeidung von Prozessen Zustimmung aller Interessenten durch Unterschrift 

beizubringen. Dabei ist grösste Umsicht nöthig; denn gelingt es einem hartnäckigen \Vidersacher, 

seinem Na~en· unbeachtet einen Zusatz beizufügen wie "auf Befehl des Gebieters", (bamudschib 

hukum hakim ke), so folgt sicher ein langwieriger Prozess nach, der dem Beamten manche 
Rüge einträgt. 

Als Gutsherr geniesst der Zemindar sehr schlechten Ruf. Man sagt ihm in Behar nach: 

Zamlndarer bhali bhascha, 

Mussalmaner murghl posna 

"ein:s Zemindars gütig.e Rede .ist so viel werth wie des Mussalmans Fütterung der Hühner", d. h. 

er futtert und pflegt Sie, um Sie dann zu tödten und zu verzehren. Kein Zemindar ist selbst 

Oekonom, alle .Grundstücke sind verpachtet oder gegen feste Rente zu erblichem Besitz begeben. 

Pacht- und Besitzrente, so hoch sie sind, wären nicht unerschwinglich aber Habaier be
1
· kl · 

B · h · r · ' 1::> erneren 
esitzern auc die Noth, treiben ~.emind.are wie ihre Unterbesitzer und Einnehmer zur Erzwing ung 

;on besonderen Abgaben. Familienereignisse geben diesen Leuten regelmässig Anlass zur Eii~-
orderung von Geschenken; fortlaufende Abgaben werden auferleat zur Deck I A b 

d' bf h fi"" ~ ung c er usga en 
~e ange IC ur Unterh~ltung d~s über das Grundstück gezogenen Telegraphendrahtes erw~chsen' 

r den Postboten, obgleich er semen Dienstgang unentgeltlich thut u dgl I B h hl h ' 
die La d . . d' , - . · · n e ar versc ec tert 

ge, ass Je grosseren Zemmdare es vorziehen ' keine E~I.ni1ehmer 
zu halten, sondern die 



R~ulscha, Nawab und Zemintlar. 





Erhebung ihrer Einnahmen an Generalpächter vergeben. Als einziges l\Iittel, diesen Blutsaugern 
zu entgehen und seinen Nachkommen den Besitz des Fleckchen Landes zu sichern auf welchem 

' die Familie zur Sippe heranwuchs, blieb den Bauern die Erwerbung von Grund und Boden gegen 
eine ewig unabänderliche Abgabe mit denselben Rechten und Verpflichtungen, wie sie für den 
Gutsherrn gelten; ein Gesetz von I 8 I 9 stattet alle, die einen selbständigen Besitztitel sich 
erwarben, die Talukdar, Patnidar, Izaradar u. dgl. gegen Unterbesitzer zu fester Rente .mit dem­
selben Rechte der Versteigerung der Güter wegen rückständiger Rente aus, welches die Regulation 
von I 793 der Regierung gegenüber Zemindaren einräumt. Unter dem kleinbäuerlichen Besitze 
führte dieses System zu Wohlstand; die Lage der Zeitpächter und landwirthschaftlichen Taglöhner 
blieb aber trostlos und für Behar wird seitens der Regierung mit ?-nzuerkennender Offenheit nicht 

Ruinen buddhistischer Bauwerke in Bbopal, Ccnlrnl-lndien. 

zurückgehalten mit Bekanntgabe der Thatsache, dass der Nachbarstaat Nepal, dessen Herrscher 
im Rufe eines argen Despoten steht, seine Ackerbau treibende Bevölkerung besser zu schützen 
versteht als die englischen Beamten. In Nepal wagt kein Diener der Zemindare Erpressungen, 

viele Beharis treten auf nepalesisches Gebiet über. 
Wie unter den Moghuls, sollten die Zemindare auch unter der englischen Kompagnie die 

Lokalverwaltung führen, Domänenkanzleien unterhalten, die Lagerbücher stets ergänzen. Die 

Zeminclare fanden diesen Stab zu kostbar, seitdem die Regierung ihren Rendanten im Beginne 
des laufenden J<!-hrhunderts die gutsherrliche Gerichtsbarkeit entzog, deren Sporteln sie be­
reichert hatten; 1 8 3 7 waren die Rendanten, Kanungos, abgekommen, es war ein Ausnahms­
fall , dass in Behar nicht auch die Patwaris oder Dorfeinnehmer völlig zu Privatdienern der 

Zemindare herabgesunken waren und noch staatliche Interessen wahrnahmen. 1845 begann die 
enO'lische RegierunO' als Ersatz für die emgegangenen Zemindar-Kanzleien die Kreise in Gerichts-

::. ::> 
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Rano-klasse mit einem Monatsgehalte von 
. . . 1 er und in der untersten ' ::::. ' .. . . . .. . 

und Polizetbeztrke zu zer e::::.en . uf Mit einer europatschen Orgamsatlon halt dte 
T .t 1 Kanuncro wteder a · . 

hW1dert Mark lebte der 1 e ::::. . k . Vergleich aus; denn in Behar tst die Zahl 
. . b. J. etzt credteh ' emen 

neue Einrichtung, sowett ste ts ~ . D t hland auf die ()'Ieiche Bevölkerung das Zehn-
. · t während ste m eu sc ' ::::. . : . 

aller Unterdtstnkte ers 3 7 • , 
1 

vurcle die Zerkleinerung der Beztrke bts Jetzt 
. 'irde. Den Untert 1anen ' .. . . 

und Zwanztgfache betragen Wl . eichen sind um so ()'rosser wtrd ehe Zahl un-. s Je leichter Amtssttze zu err ' ::::. 
noch mcht zum egen. f h e 1e Mann auscresoaen wird ; dagegen werden 

'tt Ist welcher der uner a r t ' b ::::. 

gerechter Prozesse, mt e 
1 

d' Stimmuno·sberichte der Distriktsbeamten inhalt-
. H"lr · hl eicheren Unterpersona s te ~:> 

mtt t 1e emes za r ·· euen Behörden von hohem \V erthe 
· h ,-h d der Huncrersnoth von I 873/74 waren rue n . . · 

retc er, "a ren ~ b'ld . e· kräftiaeren Verwaltung gmg clte Umwanclelung 
Hand in Hand mtt Heraus I ung em t ' ::::. . . . 

· 1\f h ft I 86 r werden die alten Batatllone von Poltzet-Soldaten, 
der Polizei- oder Gendarmene 1 annsc a · 

. . . hl" u b crriffe hatten ZLl Schulelen kommen lassen und 1 8 5 7 j 58 
welche stch tm Dtenste sc 1mme e er::::. . . 

- · · A f: d d chgehends zu den Meuteren gehalten hatten, m ganz Inclten wahrend des Stpaht- u stan es ur . . . . . . . 
.. d" p l' · d d'e Landgendarmerie-Korps als Ctvtlmstttut orgamstrt; nur em aufgelost und te o tzel o er t .. 

1 
• •• 

D · 1 d p 1· · bl 'bt 't Feuercrewehr bewaffnet sonst tragt der l\fann emen Sabel und den ntte er o 1z1sten et mt ::::. • 
kurzen Todtschläger der englischen Polizisten. Wer sich als Polizist anmeldet, darf das 2 5. Lebens-

jahr noch nicht überschritten haben, muss gesund sein und sich verpflichten, übe:all zu di enen, 

wohin er creschickt wird. Den Vorzug erhalten Leute aus besseren Kasten, clt e verachteten 
::::. 

Kasten sind wegen ihres geringen Ansehens und ihrer religiösen Vorurtheile ni cht so verwendbar, 

weigern sie sich doch z. B. als Profossen in den Gefängnissen, an einem Brahmanen die Prügel­

strafe zu vollziehen. Nach Einlernung werden die Leute in eine bequeme Uniform gekleidet 

und heissen Constabler, was im lVIuncle des Inclier Cunnischtabble lautet. Die innere Verwaltung, 

die praktische Anlernung der Ivlannschaft, die Regelung und Ueberwachung des Patrouillendienstes 

sind Korpssache; Inspektoren (Inschpektar) kontroliren fortwährend die Mannschaften, ·welche in 

Wachen (Outposts, Autposcht) über das platte Land vertheilt sind. Police- Station (Polisch­

lstaschun) heisst das Bureau dieser Kontroleure; Superintendent ist der Titel des Oberbeamten, 

deren jeder Kreis einen hat. In der Leitung des Sicherheitsdienstes hat sich der Superintendent 

vorbehaltlich des Rechtes zur nachträglichen Einreichung seiner Bedenken nach der Civilbehörde 

zu richten, deren Vollzugsorgan - wie bei uns - die Polizei ist. Anfancrs war es anders 
und damals nahmen Officiere der Arme D' t · p 1· · · ~ · · . . e gerne 1ens e 1m o tze1korps; Jetzt smcl clt e Ober-
beamten M1tglteder des Uncovenanted Civil Service (S ., ~ o) c1 d' · · R ·b · . . ~ . . · -.) un te emsttgen \..Cl ere1en mit den 
ClVIlbehorden smd emem guten Einvernehmen gewichen. 

Die Zahl aller Constabler und ihr d' · kt \T · · 
d . d . . er u e en argesetzten tst m ganz Indien 1 3 I .440; 

avon sm 42,184 m1t Karahmern bewafii t D G h 1 · 
d' S ( ne · er e a t stetg t von 13 bis 18 Mark im Monat· 

te ergeanten Headconstabler) beziehen 2 l'l 1. ( ' 

D. t ·. r . 4-so :~.an<: wenn Europäer 40-75 Mark). Der 
1ens 1st um1assend und anstrengend U b 

Dörfer ist Aufsicht zu halte . d' Th. .. e er schlecht beleumundete Per onen, Kasten und 
n' te ater strafbarer Ha li · d 

Richter vorzuführen gestohlenes G t . b . nc ungen sm zu ermitteln und dem 
' u 1st etzuschaffen · das Sch b b 

leistet sie die Wache bei Baar-Geld 1 ' u wesen esorgt die Polizei, ebenso 
- . . . senc ungen und an Gef er . . . .. 

stutzt d1e Pohze1 durch Uebenvach d . anomssen. Dte Steuerbeborden unter-
kä ung er Branntwemsche k d 

ufer; ebenso ist ihr die Kontrol 11 f · 11 en • er Salzpfannen und Salzver-
11f h t: e von •'~ ass und Ge '. ht .. b 
!t annsc a1t vom Sitzungsdienste · d A .. \\tc u ertragen. Da()'egen ist die 
d z· h m en mtsgebauden 1) b d . b 

a'5 te en der Pankha während d B ent un en; cltesen Dienst wozu auch 
G . h d. er ureaustunden gehö k . ' 

enc ts ltner, so genannt von der Tsch A. ren ann, letsten die Tscha1xasi oder 
apras oder Messin 1 · 

tj In ganz Indien in der en r h gp atte mtt Inschrift an der hochrothell 
Tc:lagu Katschell warde. g ISC en Amt<spmche C~tchcrry genannt I· • 

vom lmdl Katschnhrl 
' woraus unter ivlar:\thcn J<atschcri, im 



breiten Säbelkuppel, an der ein Säbel hängt. Sonst venvilligte di~ R~gieru~g em~ Tschapras 
allen reisenden Specialkommissären, Eisenbahn-Ingenieuren u. dgl., allem dre Trag~r missbrauchten 
das der Tschapras anklebende amtliche Ansehen zum Privatvortheile und mit iVIehrung der 

Polizeimannschaften >vie Aussenposten werden Privat-Tschaprasi seltener. 
Inspektoren und Unterinspektoren, alles Eingeborene, erledigen eine umfassenc~e Bureau­

arbeit: sie führen Anzeigeverzeichnisse unter Beurkundung des Ausganges der Anzeige, legen 
die Straflisten an und löschen aus den gerichtlichen Taxregistern die uneinbringlichen Geldstrafen. 

' · · 1 G d · l · d h h ·· fig denn Bedrückung cler Bezirks-Eingesessenen seitens der Polizisten a ler ra e ISt e1 er se r ~u , 
noch ist unter dem Indier die Ansicht herrschend, em Amt sei zunächst zum V ortheile des In­
habers übergeben. So halten die Sub-Inspektoren die Taxregister absichtlich so lange offen als 

Palasthof in Gowindgarh im Kaimur-Gebirge tan der Südwestgrenze von Behar). 

möglich. Das englieh-indische Strafgesetzbuch kennt keine Umwandlung von Geldstrafen, nimmt 

dagegen den Schuldner in Civilschuldhaft in der Hoffnung, ihn dadurch zur Abführung des Rück­

standes zu bringen. Zuerkannte Geldstrafen verjähren erst in zehn Jahren; durch Androhung 

von Schuldhaft und Unterlassung der Buchtmg von Theilzahlungen erpressen Listenführer weit 

mehr als der Rückstand ausmacht. Der falschen Eintragung eines unbescholtenen Mannes als 

anrüchig wurde bereits S. 232 gedacht. Das Beispiel cler Vorgesetzten wirkt begreiflich beim 

rvianne nach. Anzeigen von Erpressungen durch Androhung ungesetzlicher Haftnahme sind nicht 

selten; noch verwerflicher ist, dass die mangelhafte Detektivfahigkeit nur zu gerne durch er­

dichtete Anzeigen ersetzt wird und dass die unglücklichen Opfer mitteist Folterqualen zu Ge­

ständnissen gebracht werden , sogar Vorgesetzte waren schon in solche empörende Vorgänge 

verwickelt. Als Gegenmittel wird neuerdings empfohlen, Geständnisse, vor Polizeiorganen ab­
gelegt, ganz unberücksichtigt zu lassen. 



· 'k h 1 h brauchbare Dorfwache, denn Einer ErO'änzun()' bedarf das Pohzet ·orps noc c urc eme 
b b • 

für die Grösse des Landes ist die Zahl der Polizisten sehr gering. In allen Provmzen 

werden Gesetze erwoO"en um den Dorfwächtem (deren Amt in bestimmten Kasten erblich ist, aber 

vielfach ruht), das h:rk~mmliche Gehalt zu sichem und ihre Leistungsfähigkeit als Hilfsorg ane 
· · · 1 h · I' \ixr" ht · Tschat1l·idar · sie sind hier zu des Pohzetkorps zu stetgem. In Benga en etssen c tese •v ac et ' " • . . 

Dienern der Zemindare und ihrer Agenten herabgesunken, halten sich mehr an dtese als an dte 

königL Beamten und sind der englischen Verwaltung eine viel geringere Stütze als im südlichen 

Indien. Ein Gesetz von r8 56, die Tschaukidari-Akte, gestattet in Bengalen den Dörfern, zu 

Bürgermeistereien zusammen zu treten ; aber gegen solche Vereinigung besteht dort dasselbe 

Vorurtheil wie bei uns, unter 1 99,648 Dorfgemeinden machen jetzt nur 6 5 Dörfer von der Akte 

Gebrauch, 17 Verbände lösten sich wieder auf. Den Vorschlag, in Bengalen den alten Fünfmänner­

Ausschuss (Pantscha yat) als Gemeinde- Vertretung zu Thätigkeit zu rufen und eine gemeind­

liche Selbstverwaltung anzubahnen, belegte r872 der Vicekönig mit dem Veto, weil nur Aus­

gaben für nebensächliche Zwecke zu erwarten seien und Haupt-Gebrechen, wie die unglaublich 

starke Verunreinigung des Trinkwassers (die Ursache der hohen Sterblichkeit in Unter-Bengalen) 

doch nur durch direkte Einwirkung der Regierung beseitigt werden können. 

Eine w·elt für sich, ein Reservatgebiet von 3,537 Quadratkilometern (44 Quadratmeilen) 

Flächeninhalt für Aboriginer-Stämme nach Art der nordamerikanischen Indianer- Reservationen 

st das Daman- i- Koh, . d. i. p.bgegrenztes Gebirge genanntes \Valdgebiet des Administrativ­

Bezirkes der Santhai Pargannas, das den \Vestrand des Ganges-Delta bildet. Unter den 

Moghulherrschern hatten die Paharias oder Gebirgsbewohner dieses \Valdgebietes sich durch 

fortgesetzte Einbrüche in die Gehöfte der Ebene gefürchtet gemacht und eine Verödung 

der unmittelbar anstossenden Gemeinden bewirkt. Der Engländer Cleveland, 1 7 So zum Richter 

für Bhagalpur (am rechten Gangesufer) ernannt, stellte fest, dass diese Ueberfci.lle nichts waren 

als Gewaltakte gegen Zemindare zur Zurückweisung ihrer Eingriffe in das von Paharias bis­

her besessene Hügeiiand; er warb aus ihnen ein Bogenregiment von tausend lVIann an, das 

später mit lVlusketen bewaffnet, bis I 8 57 fortbestand und setzte es durch, dass das \Valdgebirge 

seinen bisherigen Einwohnern belassen und den Zemindaren Anrechte darauf geweigert 

wurden. Die Dorfvorsteher sprachen Recht und wurden bei allen Verwaltungsfragen beigezogen. 

So blieb es bis r 832; damals wurde dann das Daman-i-Koh abO'emarkt und in das Aussen-,.." 

land zogen Hindu-Blutsauger ein, welche die Gutmüthigkeit und Unerfahrenheit der Bewohner 

des inneren Gebirges missbrauchten und ihnen für Vorschüsse an Geld und \Vaaren O'eO'en 
b b 

bindende Verträge das letzte Korn abnahmen. Die englischen Gerichte erliessen Ortheile gegen 

die Paharias, da erhoben sich diese I 854 wie ein Mann. Es erforderte einen regelrechten Feldzug, 

um der Bewegung Herr zu werden, die Regierung liess aber an Stelle der starren Formen des 

ordentlichen Prozesses ein summarisches Verfahren von einem aus Verwaltungsbeamten und ein­

~eborenen Beisitzern gebildeten Gerichtshofe treten und die Aufregung legte sich. Die Lehren 

es A~fstandes von I 8 54 wurden aber im Laufe der Jahre vergessen, der rasche Wechsel in 

den lettenden. Stel~en leistet der natürlichen Neigung unter den Beamten Vorschub, durch neue 

M_assregeln steh ~men Namen zu machen; man entzog dem Distrikte seine Sonderbefugnisse die 

Hmd~ wurden wteder Gläubiger der rohen Bewohner und I 87 I gährte es auf's Neue. Heitigen 
Ausbruchen steuerte zur rechten Zeit dass auf Grund e· p 1 · 

. ' mes ar amentsgesetzes von I 8 70 dte 
Verwaltung auf tmmer den Dorfaltesten übergeben ist. Nicht nach eng!' h · I' h G 

d h I-I tsc -111c tsc en esetzen 
son ern nac erkommen und Gebrauch ist Recht zu s h . · ' 
entscheiden die Dorfalt t . S ff'll . . - : ~rec en' unter Vorsitz von Engländern 
nicht mehr gestört word:~. en 111 tra a en wte m ClVllrechtsstreiten. Die Ruhe ist seither 



vor Fremden 

zurück ; ihre 

Todten setzen 

sie an einem 

schattigen ein­

samen Orte im 

\V alde offen 

aus, es folgt 

weder Eingra­

ben noch V er-

brennen des 

Kadavers 

nach. Diese 

Eigenschaften 

sind alle Kenn-

zeichen der · 

südindischen 

Urrasse(S.42); 

die Volkszäh-

sus in Madras 

I ·3 15,288 Mit­
glieder einer 
Pariah-Kaste 

Südindiens, 
Nachkommen 

der einstigen 
dunkelfarbi­

gen Sklaven 
aus dem Abo-
riginervolke, 

deren Zwangs­
arbeit zu Gun­
sten der hell­
farbigen Ein­
wanderer aus 

dem nörd­
lichen Indien 

ihr Ende er-
reichte, als die 

lung von 1872 ,._ ~ . __ ........ ~ englisch~ Re-

~~~~;~:;d~::. ~-==~- '-- '-- --- +=~~;:~ ~::: k!: 
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auf welchem Stu""tze mehr Maler und Santbals. 

diese Urbe- lieh. Diese 

Mala sitzen am dichtesten in der Breite von Madras im Distrikt Nord-Arkot und sind als 

volkreicher Stamm in den Küstenprovinzen hinauf bis Orissa anzutreffen. Nach der Südspitze 

der Halbinsel sind nur wenige Familien gekommen, dagegen ergoss sich ein breiter Strom quer 

über die Halbinsel und machte erst an der \Vestküste Halt. Im südlichen Indien verloren die 

Mala ihre Selbständigkeit an die muskelstärkeren Einwanderer aus dem centraten und nördlichen 

Indien; auf der östlichen Seite der Halbinsel fehlen schwer zugängliche Waldgebiete grösserer 

Ausdehnung, die Mala gingen hier als Hörige und Sklaven mit anderen Ackerbau treibenden 

Klassen ?viischheiraten ein, wurden Zwergbauern oder Taglöhner und nahmen den Hinduismus 

249 



an. 1) Glücklicher in Bewahrung der Freiheit waren die Einwanderer in die nördlichen \Valdgebiete, 

aber ihre Zahl war gering. In Orissa sitzen 1,082 Mala, von hier ab lVIaler sich nennend; in 

Tschota Nagpur treten sie mit 7,390 Seelen auf, in Behar zählen sie 9,798 Köpfe, davon wohnen 

8,820 in Daman-i-Koh, 17 in der anstossenden Ebene, 907 zweigten sich aus unbekanntem Grunde 
ab und machten in der Nähe des heutigen Gaya I-Ialt. - Die älteste Heimat der ganzen süd­

indischen Urrasse werden wir da zu suchen haben, wo sie noch heute am zahlreichsten vertreten 

ist; wie die untenstehende Liste ergibt, sind dies die Ostghats in der Präsidentschaft Madras. Die 
Hügel dachen sich sanft nach der Bay von Bengalen ab, die dortigen Hafenorte unterhielten seit 

uralter Zeit einen lebhaften Schiffs- Verkehr mit dem indischen Archipel; die Sitze der Mala 

beo-ünstio-en demnach die Annahme einer Einwanderuna- des indischen Urvolkes aus Südasien. ~) 
1:> ö ö 

Ungleich zahlreic-her als Maler sind die Santhals, die andere Gruppe von Aborig inern 

im Daman-i-Koh. Sie zählen dort 455,513 Seelen; ausserdem sind 220,296 über Tchota -Nagpur 
vertheilt, wo kein Distrikt ihrer entbehrt; in Orissa haben sich 77,7 2 7 in den entlegenen Tribu­

tary l\Jahals erhalten. In Unterbengalen sitzen 96,92 I im Küstendistrikte Midnapur und 2 5, 2 7 8 im 
anstossenden Bankura seitlich des Damuda Thales; in Kolonien von hundert bis tausend sind sie sodann 

hinüber bis Birma längs des 2 5· Breitengrades anzutreffen und zählen 3,002 in Murschedabad, 1 ,o 3 9 in 

Dinadschpur, 690 im fernen Katschar an der Grenze von Birma. Ihre Gesammtzahl in Beng alen 

beziffert sich auf 923,53 I Köpfe. Der Versuch, die Santhais an die 1-Iimalaya-Völker anzuschliessen, 

muss aufgegeben werden angesichts der Thatsache, dass sich nördlich des Gangesstromes keine 

Kolonie dieses Volkes findet. Dagegen bestätigt die Reihe von Santhais quer durch Beng alen 

hinüber bis Birma und hinab längs des Damuda-Flusses durch Bankura und Midnapur bis zur 

Hugli- Mündung die Ueberlieferung über ihre Herkunft. Eine weisse Gans habe das Volk 

ins Land gebracht, die Damuda wird als Meer bezeichnet. Nun ergiesst sich dieser Fluss ober­

halb Tamluk, in alter Zeit Haupthafenplatz im Schiffsverkehr zwischen Bengalen und Hinterindien 

(S. 205) in die Hugli- Mündung; ohne Zwang kann die weisse Gans als weisses Segel, die 

Hugli als Ziel der Seefahrer, der Thaiweg der Damuda als das Thor genommen werden, durch 

welches die Ankömmlinge nach dem Inneren einzogen. Sehr bezeichnend sind ferner die Volks­

angaben über die Ableitung des V/ortes Santhal. Der Name wurde erst ang enommen, als man 

l~gere .Zeit in der Landschaft Saont des Hügellandes Tschota Nagpur sich niederg elassen hatte, 

fruher htess man Khanvar. Nach der Volkszählung von 1 8 7 2 finden sich Kharwar zusammen 
mit Santhai hinüber bis Katschar; in Maldah in dessen Nähe die Santhais ra·· '/ ·t 1 . . . , ' , , ngere L..eJ werc en 
Halt gemacht haben, we1l s1e 111 Murschedabacl noch ~ 002 Vertreter zähle11 s1'tze

11 
6 O'i I[l . . . ..,, ·' , . ,o "-1a1war. 

M1t Tschero gaben Kharwar dem Lande Tschota. Nagpur die älteste11 Fu··1·ste
11

• ab ~ h' 1 . , ' er versc 1ec en 
\'On Gond, Ho ~nd Kol; den Hauptvertretern der centralindischen Rasse, werden weder Santhais noch 
Kharwar westheb von Behar und Tschota Nagpur ano-etroffe B · 1 h B 

• ,.. . . o n. e1 so c er egrenzung der K.har-
war-Santhal-\ olker darf wohl auch der eulZig dastehende Fluch cle. f d G fl 

, 1 au em renz usse von Behar 
gegen Westen, der Karamnasa (Karmanäsa) lastet, als Erinneruner an eJ'ne alt \r··rk h · 

1 o ' e o ·ergrenzsc etc e 
gedeutet werden. Nach der Sage setzte in alter Zeit K.ö · p .· kl 

• A • rug umsan 1u allen Unthaten durch 
emen Brahmanenmord d1e Krone auf; um sich von de d .. 
'hn hl m, esswegen aus heJhgem Munde gegen 
1 gesc eudertem Fluche zu reinigen, liess er zu eine B I 11 · . 
T · h . m ac e aus a en gehe1hgten Strömen und 

etc en \Vasser be1schleppen. Das Bad in diesen \Vass b · · 
ern eseltlgte den Makel, aber das 

1
) Zu unterscheiden von diesen Mala (Maler) sind die Mal · B · h . a Im ere>c e d,.r Beng:~h s h r ~ . 

sammeu 298,430 Köpfen. Dieser kraftige Menschenschlag gilt dem Archä 1 C ~ · prac e, 1 •e ••lali in Behnr und Oris~3 von zu-
t , • • o ogen unnmgh:~m als nahe ven d . 

. ) Zabl der Mala ID den einzelnen Distrikten \'On Madras d" A ~ hl , . vnn t m1t den Tschandälas (S. 21 6). 
kliste· Ga d ha . ' Je u zä ung begmnt •m No d b . 0. 

' D sc m 95,2ll, V1mgapatam 125,497, Godaweri 264o3 1 KJ.st - r en Ct nssa und endet :111 der Wcst-
6 T hin ' ' na 139,727, Ncllor 156 9~ K dd 

5,743, sc glepat 10,965, Nordarkot 203,572, Südarkot 30,274 Tandschor 107 T .
1 1

• II' ' - 0• a apa to4,147, Bcllari 49,152, Karnul 
12 627 Nil . • "-1 S ' ' n sc unana t 190 Madu 6 T. ' ' • gms 415, ""cm 25,245, üdkanar:J 6,445 und Malabar r8,o2S, · ' ra 5,7 3 mnevelli 1,199, Koimbatur 



ausgegossene Abwasser \Vurcle zum Flusse K . .. 

\

xr . . . aramnasa, und wahrend s . [ 1' • 
'v asser wegen ihrer den Boden b f h d ' onst m n< ten dte fliessenden 

e ruc ten en und den Süncl · · d 
Ehren erhalten, ist die Karamnasa vom th d . B A er rem.tgen en Eigenschaften göttliche 

. 

1 

or o oxen rahmanen wte de h lbh' d · · 
gemiec en; denn Benetzunrr mit seinem \V . I" h m a m utstrten ·wilden 

f 
.. h t:> . asser osc t alle Tu /Tencle l' . . 

ru eren Erdenwallen au•creha"uft l 6 n aus, c te m chesem und in 
1::0. wurc en. 

. Die Santhais sind ein kräftiger Menschenschia . . . 
Arbeit angeleot als zu geisticre Th" f k . g, Sichtheb besser zu schwerer körperlicher 
kleiner als der.::, ' - .::, r a tg ·ett und philosophischem Grübeln. An Grösse etwas 

Hindu, sind sie Urwüchsig-
von gedrunge- keit: ein brei-
nem Körper- tes baumwol-

bau mit gut Jenes Zeug 
entwickelter wird nicht nur 

Muskelanlacre. um die Hüften 
Das Gesicht geschlungen 

ist rund, die und reicht bis 

Backenkno­

chen stehen 

leicht vor; die 

Augen sind 

g ross und ge-

raclegestellt, 

aber meist tief­
liegend; l\Iuncl 

g ross, Lippen 

voll; das Haar 

schwarz, grob 

und kräuselt 

sich nicht. Die 

Frauen zeich­

nen sich durch 

kleine I-lände 

und Füsse aus; 

ihr Körper ist 

besser beklei-

an die Kniee, 

sondern be­
deckt auch die 

rechte Brust. 
Die Schönen 

halten viel 
auf schweren 
Schmuck; die 

Arm- und 

Fussspangen 
sind aus Mes­
sing, deren Ge­
wicht durch­

schnittlich 2 

Kilo beträgt, 
aber selbst 

6 Kilogramm 
werden ange­

legt. Die 
Sprache ist 
nach den von 

Hindu- Einsiedelei. Missionären 

men gleicher erstellten 
Grammatiken ( r 8 52 von Philips, 1 8 7 3 von Skrefrud) für eine der Schrift entbehrende Volkssprache 

erstaunlich gut entwickelt; aber neben Wurzeln scheint Sanskrit auch die grammatikalischen 

Formen, ja selbst die Laute geliefert zu haben. - h1 unserem Bilde von Maler und Santhais 

ist die Figur mit aufgebundenem Haare ein Maler, die Frau in liegender Stellung wtd der 
Mann mit der Keule sind Santhais; der roh geschnitzte Baumstumpf stellt einen Schutzgeist 

vor. Ein grösseres Bild zeigt uns ein Santhal-Dorf aus dem inneren Daman-i-Koh. Die Vierung 

der Häuser bilden in den Boden gerammte Pfähle, Bambusgeflechte die Wände, Blätter die 

Dachdecke ; Lehm, wie in der Ebene , findet keine Anwendung. Alles ist sauber gehalten, die 

clet als bei an­

deren Stäm-



h. · 1 'a e Stalluno·en gebaut, ebenso 
\Vände in hellen Farben getüncht; den Haust 1eren su1C e•.:::. en .:::. . . . . 

· ·· A d S den Häusern 1st em 1 allsman errichtet man Speicher für d1e Erndtefruchte. n er tange vor 
· · d 1 · 1 ter einem verdorrten Baume gegen die bösen Geister befestigt ; tm Vor ergrunc e smc un . 

· · IJ 1 · gerammt am oberen Ende wie JaO"dtrophäen aufgespeichert, daneben 1st em ~o zstamm em • .. 
.:::. · · · · · G 1 't · hrt Solche holzerne Mach-am Zwetgansatze geschmtzt und als Smnbtl\1 emer ott 1e1 vere . · . . . . . 

· .. .. · 1 V . 1 · r Ichern sie a esetzt smd , nut Wtedei-werke aemessen nur fur das Jahr gotthc 1e et e 1n111g, ll1 "e ;:, 
.:::. · f · h 1 treten sie ausser Gebrauch kehr des Jahresfestes, zu dessen Glanze ste au g enc tet wurc en, . . . 

und neue Sinnbilder an ihre Stelle. Der tropische Charakter der VegetatiOn tst gekennzeichnet 

durch die Palmen im Hintergrunde. .. . 
Die Lebensaewohnheiten der Santhais sind durchaus jene von Jägervolkern; ste verlassen 

· Th 1 ·.:::. Abh"" ae durch das fortaesetzte Niederbrennen des \V aldes zur Anlage von em a , wenn seme an.:::. .:::. , . . . . 
Feldern in Niederwald umaewandelt sind; in der heissen Jahreszeit, wo dte Wilden Thtere steh 
in den dichtesten Urwald.:::. zurückziehen, bilden Treibjagden auf 1-Iirsche, Sauen und Kleinwild 

Tage lang dauernde Volksfeste, zu welchen die ganze männliche Bevölkerung, Jung und ~lt, als 

Schützen und Treiber auszieht. Zu gemeinsamen politischen Einrichtung en, haben es ehe San­

thais nicht gebracht, jede Dorfschaft steht für sich. Oberste Polzeibehörde im Orte ist der 
Dschag Mandschi, kurzweg Iviandschi; er übt str~nge Aufsicht über die männliche und ·weibliche 

Jugend, welcher der freieste Umgang gestattet ist, die sich aber strenger Cens~tr aussetzt, wenn 

der Verkehr ein unerlaubter wird. Der Pärämanik hält Flurordnung. Beide Amter sind in be­

stimmten Familien erblich. Von den Brahmanen der Ebene ist angenommen, dass jedes Dorf 

durch Zehentabaaben einen Priester unterhält, aber an den Hauptfesten vollzieht der Dschag 
b 

l\Iandschi die grossen Opfer. 
In jedem Dorfe ist ein Tanzplatz abgesteckt, von schattigen Mango-Bäumen umstanden. 

Abends locken die Jünglinge die Mädchen zum Tanze durch den Schall von Trommeln und den 

Ton der Flöte; im Daman-i-Koh wie im anschliessenclen Tschota Nagpur kennt man aber auch 

nationale Tanztage, zu welchen die Theilnehmer von weither zuströmen. Solche Festtage leitet 

am Vorabende ein Opfer an den Schutzgeist des Platzes ein und man kann sicher sein, die 

Dorffittesten am nächsten lVIorgen noch voll berauscht vom überreichlichen Genusse ihres nationalen 

Reisbieres oder der von Händlern erstandenen geistigen Getränke schlafend um die Opferreste 

herum liegen zu sehen. Morgens steckt man Flaggen um den Festplatz, Jünglinge und Mädchen 

beschleunigen ihr Tagewerk und suchen ihre Tanzanzüge heraus, in Tüchern bestehend, überreich 

mit Tand ausgeschmückt; wer weit her hat, trägt seinen Staat in einem Bündel mit sich, sucht 

sich dann in der Nähe des Festplatzes an einem Teiche oder Bache ein geignetes Plätzchen und 

gegen zwei Uhr kann man JVIädchen und Jünglinge, Alt und Jung sehen, die in Gruppen bei­

sammen stehen und, ohne sich zu zieren, im Freien Toilette machen. Die Mädchen befestiaen 
b 

Blumen im Haare und am Ueberwurfe, glitzernde Reife an Arm und Fuss; die jungen Männer 

haben für ihre Schönen Blumenkränze gewunden, und stecken sich selbst Federn von Hahn und 

\Valdvögeln, Farrenkräuter, Blumen und dergl. ins Haar. Wenn Alle bereit sind, sammeln sich die 

Massen ~örferw:ise. : Trommeln wer~en gerührt, Flöten und grosse Schalmeien hervorgeholt und in 
langem Zuge b1egt Jede Dorf.c:;chaft 111 den Festplatz ein. Zuerst geht es in Zügen umher wobei 

Figuren beschrieben werden, wie in unseren Polonaisen Dann tritt das Gerol f d .' S · 
• • • • 11 ge au 1e ette 

und als mnerer Kre1s sammeln steh alle Tanzenden paarweise Der Dschu h' T . . · m 1r genannte anz 
begmnt; unter Oraons m Tschota-Nagpur heisst er Kariah. Langsain k e' , · T k · _ . r 1sen 1m a te emer 
larmenden :Musik aus Trommeln, Holz-Trompeten und Klang-Tellern dt'e p cl r . 

. . . .. aare un 10rmen s1ch 
zu emem Riesenkreise - man zahlte schon tausend Paare -· die Inst t cl 

. . .. ' rumen e wer en weg-g·eleat 
und der 1akt mtt Gesang gegeben. Manner und Mädchen treten hillte · d d' "'~ 0 

reman er, te Brust des 






